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Natürlich für Jack
und
für Bonnie und Larry


Er macht, dass die Tiefe brodelt wie ein Topf,
und rührt das Meer um, wie man Salbe mischt.

Hiob 41, 23


Prolog

Drei junge Akademiker in Westkanada waren am Boden zerstört, als sie miterleben mussten, wie ihr Wetterexperiment baden ging. Ihre kostbaren Minicomputer wurden in einem Sturm fortgeschwemmt. Jede dieser kleinen Maschinen war ein Wunderwerk der Mikrotechnik – mit wasserfesten Sensoren, Speichern, Prozessoren und Funkempfängern –, komplette Wetterstationen, nicht größer als Diamantsplitter.

Die 144 winzigen Dinger, die in einem drahtlosen Netzwerk miteinander verbunden waren und von weniger als einem Watt Sonnenlicht gespeist werden, hätten hundert Jahre lang Klimadaten in den alten Wäldern von Alberta verarbeiten können. Stattdessen wurden die kostspieligen Stecknadelköpfe von den Bäumen gespült, rannen über den moosbewachsenen Boden, tröpfelten in den vom Regen angeschwollenen Milk River und strömten in Richtung Süden davon.

Sie schwammen meilenweit synchron durch kanadische Gewässer und rauschten dann in einem kleinen dichten Verbund über die US-amerikanische Grenze. Nachdem sie den jadegrünen Missouri erreicht hatten, strudelten sie neun Wochen lang am Zusammenfluss mit dem Yellowstone River im Kreis, umspült von Düngemitteln, Maschinenöl und genetisch veränderten Weizenkeimen. Schließlich trieben 139 von ihnen ab und gerieten in das Ansaugrohr des Wasserkraftwerks von Garrison. Sie wurden durch eine Leitung gepresst und wild durch die Turbine gewirbelt, bevor sie ins Unterwasser drifteten. Ihre Schaltkreise knisterten mit neuen Informationen.

Einen Monat lang werteten sie eine Kiste mit Diagnosechips für Traktoren aus, die im Lake Oahe entsorgt worden war. In der Nähe von Sioux City schwammen sie an einer Deponie vorbei, die verfaulende Reste von Eierschalen, Kaffeesatz, alten Computern und menschlichem Östrogen ausspuckte. Eine ganze Woche rotierten sie um einen kaputten Gameboy. Von dort führte sie der Missouri direkt ins Landesinnere, bis sie schließlich in den rostbraunen Mississippi eintauchten, den fünftgrößten Fluss der Welt.

Der ›Vater aller Ströme‹ war für sie ungemein faszinierend. Die kräftige Strömung riss knapp 400.000 Tonnen Abfall vom halben nordamerikanischen Kontinent mit sich. Die Minicomputer tanzten an Schrittmachern, Echoloten, Babymonitoren und elektronischen Autoschlüsseln vorbei. Sie leiteten Signale von verlorenen Hörgeräten und Speicherkarten weiter. GPS-gesteuerte Bojen gaben ihnen Orientierung. Wenn sie Daten aufschnappten, wurden sie in ihr gemeinsames Wissen integriert.

Südlich von St. Louis verfingen sich drei Minicomputer in einer Plastikeinkaufstüte, aber die Überlebenden sausten weiter, verarbeiteten Rotz, Sperma und Pentium-Chips. Dort, wo der Ohio River schäumend hereinströmte, konferierten sie mit einem Mobiltelefon, das von seinem verzweifelten Besitzer von einer Brücke in Ithaca, New York, geworfen worden war. Der Arkansas River brachte ihnen Methamphetamine und Strontium 90.

Trotz ihres Tempos, ihrer Neugier und ihrer Bereitschaft, neue Welten zu entdecken, schaffte nur ein einziger Minicomputer den weiten Weg bis zum Golf von Mexiko, wo er, abgeschnitten vom Netzwerk, schnell überlastet war und durchbrannte. Die 117 übriggebliebenen Stecknadelköpfe wurden vom Fluss in Baton Rouge angespült.

Fast ein Jahr, nachdem ihre Reise in Kanada begonnen hatte, landeten die Minicomputer weniger als dreihundert Kilometer vom Meer entfernt in einer fauligen Sumpflandschaft aus Petrochemikalien, ausgebrannten Autos, weggeworfenen Haushaltsgeräten und Schlamm. In dieser stinkenden Brühe entwickelten Frösche Buckel und Wucherungen, befielen Bakterien Batteriezellen und verließen aktive Chips ihre Hauptplatinen, um Algenansammlungen zu besiedeln. Das Wasser war voller Signale und Klingeltöne. Und die Minicomputer knüpften neue Verbindungen.

Dieser Ort wurde Devil's Swamp genannt.


Erster Teil
Entstehung
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Mittwoch, 9. März, 10.55 Uhr

»Cool! Sexy Rhythmus!« CJ Reilly stand knietief in orangefarbenem Schlamm und bewegte ihre schmalen Hüften zur Musik aus ihrem iPod. »Hast du den Song geschrieben?«

»Eh oui.« Max Pottevents schlug nach einem Moskito und nahm die Schaufel in die andere Hand.

»Erzähl mir alles über diesen Zydeco«, sagte sie und schwang ihren Eimer.

Der heiße Sumpf um sie herum stank nach totem Fisch, und trübe Regenbogenfarben marmorierten die Ölschichten auf den Tümpeln. Chemieabfälle schwärten im Schilf. An der Flussmündung schäumte der Devil's Swamp wie ein nasser Schwamm.

Max warf durch die Schutzbrille einen Blick auf ein anderes Feld, wo ihre Kollegen eine Lache aus gefährlichem Toluol beseitigten. »Zydeco? Das kommt von der musique créole. Ein bisschen französisch, spanisch und afrikanisch. Gib etwas Hip-Hop und Reggae dazu. Eine Prise Blues. Zydeco ist ein Mix wie Gumbo-Eintopf.«

Als sie tiefer in den Sumpf vordrangen, quatschte und saugte der Boden unter ihren Füßen, und die Innenseiten ihrer Schutzanzüge waren schweißnass. Beide trugen hüfthohe Stiefel, Schutzbrillen und Handschuhe, und beide – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – fanden die Unterhaltung schwierig.

CJ stellte ihren iPod lauter. »Ich höre Akkordeons, richtig? Was noch?«

»Eh là, Akkordeon. Gitarre, Bass und Schlagzeug. Ich spiele frottoir, das gewellte Waschbrett. Macht den hübschen Sound.«

CJ mochte seinen Akzent, der ein bisschen französisch klang, aber nicht ganz. Über den dunklen Locken trug er wie ein Pirat ein rotes Kopftuch. Er nannte es paryaka.

»Oh, schau mal!« Sie bückte sich, um eine Mokassinschlange zu berühren.

»Halt!« Max packte ihren Arm.

»Angst vor einer kleinen Schlange? Du hast mir doch beigebracht, wie man sie anfasst.«

»Nicht diese. Geh langsam zurück.«

Sie kickte die tödliche Schlange mit dem Stiefel weg und tanzte dann lachend zwischen den Rohrkolben davon. Max runzelte die Stirn und folgte ihr.

Berge von Müll waren vom Fluss herbeigetragen worden, und CJ bemerkte einen rostigen weißen Kasten, der an einem Zypressenstumpf lag. »Mein Gott, ein alter Apple-Computer!« Sie trat gegen den ausgeschlachteten Computer und den Baumstumpf und fischte dann einen zerdrückten Joint aus ihrer Tasche. »Hier können wir uns hinsetzen.«

Max warf erneut einen Blick zu dem in einiger Entfernung arbeitenden Team. Sie wusste, was er sagen würde.

»Nicht weit genug, lamie. Sie können uns sehen.«

»Du bist paranoid. Denen ist völlig egal, was wir tun.« Sie zündete den Joint an und zog daran.

»Lass uns lieber heute Abend rauchen«, sagte Max zum zweiten Mal an diesem Vormittag.

Als sie die Schutzbrille anhob, um den Schweiß abzuwischen, sah er die feuchten Rillen auf ihren weißen Wangen und biss sich auf die Lippen. Sie sah so zerbrechlich aus. In ihren Augen mischten sich sämtliche Farben, die Augen haben konnten: grau, grün, blau, braun, schwarz. Und sie veränderten sich wie vorbeiziehende Wolken – genauso wie die Stimmungen dieser Frau.

CJ drückte den Joint aus. Sie war mürrisch und rastlos – prämenstruell. Um diese Zeit des Monats hätte sie auf ihrem eigenen Schatten herumtrampeln können. »Deine Musik ist gut. Du solltest etwas daraus machen.«

Max senkte den Kopf. »Ist nur eine private Aufnahme. Fürs Studio brauchen wir largan – Geld.« Er wusste, dass sie nichts von Musik verstand, aber die Freundlichkeit in ihrer Stimme tat ihm gut. Für Max war CJs Anwesenheit in diesem stinkenden Sumpf wie eine Schneeflocke im Frühling – etwas, das nicht von Dauer war. Sie hatten sich vor zwei Monaten bei diesem Job kennengelernt. Seit sechs Wochen waren sie Liebende.

Als er für sie einen Weg durch die nassen, brusthohen Brombeersträucher bahnte, fragte sie ihn über seine Texte, die Melodie, den synkopierten Beat aus. Er versuchte, korrekt zu sprechen und alles zu erklären, aber der Tag war heiß, und sie war abgelenkt. Mit den Handschuhen fächelte sie sich Luft zu. »Ich hasse diesen Anzug.«

Max schüttelte den Kopf. »Ceegie, der ist Vorschrift. Wir müssen ihn tragen.«

»Mm.« Sie stopfte Handschuhe und Schutzbrille in die Taschen und zog den Reißverschluss des Schutzanzugs bis zur Taille herunter.

Max biss sich auf die Lippen. »Kind, du bekommst Spritzer in die Augen. Macht Augenkrebs.«

»Nenn mich nicht Kind.« Sie war zweiundzwanzig, und Max war nur drei Jahre älter als sie. Sie wand sich aus der oberen Hälfte des Schutzanzugs und verknotete die Ärmel, damit sie nicht herabbaumelten. Feuchte Flecken waren über ihr Baumwollunterhemd verteilt, und sie bemerkte, wie er ihre Brustwarzen betrachtete, die sich aufrichteten. Durch die Schutzbrille sahen seine braunen Augen golden aus.

Sie schleppten sich weiter durch weichen schwarzen Morast. Messerscharfe Palmettopalmen sägten an ihren Schutzanzügen, und nach kurzer Zeit waren sie von Dickicht umgeben. Max hatte keine Lust, sich auf hundert Hektar vergiftetem Treibsand zu verlaufen. Er überprüfte seinen Handgelenkkompass von Ranger Joe. Die Nadel schlug heftig von Osten nach Norden aus. Das hatte sie noch nie getan.

»Was ist los?« Das Marihuana machte CJ albern. Sie packte sein Handgelenk, um sich die tanzende Kompassnadel anzusehen. »Das muss eine magnetische Interferenz sein. Kraftlinien oder so etwas.«

Als sie ein Wäldchen aus Tupelobäumen erreichten, horchte Max auf das Rauschen des Flusses, um sich zu orientieren. Dann schlug er mit seiner Schaufel auf ein Gewirr von Stechwinden. Er drosch so kräftig auf das dornige Gewächs ein, dass er beinahe auf die andere Seite purzelte, als er durchbrach.

»Ho!« Er gewann sein Gleichgewicht wieder und starrte auf das, was vor ihm lag.

CJ schloss zu ihm auf und ließ ihren Eimer fallen. »Was ist das?«

Sie standen nebeneinander auf einer matschigen Böschung und blickten zu einem langen, kommaförmigen Teich hinunter, der von fauligem Gras gesäumt und mit einer Schicht aus … Eis bedeckt war. Sie sahen sich erstaunt an und wandten sich dann wieder dem gefrorenen Teich zu. Schmelzwasser schwamm dünn auf der Oberfläche, und darüber schimmerte feiner Nebel.

CJ kniete sich hin und berührte das Eis mit der Fingerspitze. »Wie konnte sich bei diesem Wetter Eis bilden?«

»Zieh deine Handschuhe an, lamie.« Max hob mit der Schaufel einen großen Stein auf und warf ihn auf den gefrorenen Teich. Während er mehrere Meter weit darüberschlitterte, lauschte Max dem Klang. »Hört sich nicht wie Eis an.«

Bevor er sie zurückhalten konnte, kroch CJ auf den Teich.

»Komm zurück, Mädchen!« Max versuchte ihre Hand zu packen, verfehlte sie aber. Er fluchte leise, während sie kichernd weiterkroch.

»Siehst du? Es trägt mein Gewicht. Ich wette, dieser Teich ist vollständig durchgefroren.«

Max stand am Ufer und wünschte sich, sie käme zurück. Er wusste, dass sie es nicht tun würde. Er konnte nicht in Worte fassen, was er in dem Moment empfand – nur dass sie von irgendetwas getrieben wurde.

Prüfend schlug er mit der Schaufel auf das Eis, und es klang wie eine Blechtrommel. Ein Fis, stellte er fest. Als er es noch einmal tat, sank die Schaufel ein paar Zentimeter ins Eis und steckte dann fest. »Huh«, sagte er.

Die Schaufel ließ sich nicht mehr herausziehen. Er packte den Griff mit beiden Händen, stemmte die Füße gegen den Boden und zog. Doch dann rutschte er auf dem schlammigen Ufer aus und fiel hin.

CJ brach in Gelächter aus. »Gute Arbeit, König Arthur.«

Max' Gesicht lief dunkel an, und sie war sich nicht sicher, ob er die Anspielung auf das Schwert im Stein verstanden hatte. Er hatte die Highschool nicht abgeschlossen. Das war nur eins von vielen kleinen Dingen, die sie trennten. Sie unterdrückte ein Lächeln und kroch zu ihm.

Die Schaufel stand wie eine Fahnenstange im Eis, und ihre Berührung versetzte sie in Schwingung. Als sie seitlich wegrutschte und mit einem Klappern umfiel, sprang CJ auf.

»Mauvais«, flüsterte Max.

CJ berührte das glatte Eis. »Sie hat keine Spur hinterlassen. Über der Stelle hat sich das Eis einfach wieder geschlossen.« Sie stand auf und wickelte sich eine Strähne rotbraunen Haars um den Finger. Harry hätte gewusst, was das war, dachte sie, während sie an der Strähne zog, bis es weh tat. Harry, ihr Vater, der gefeierte Gewinner des Cope-Preises für Chemie. Als er vor einem Jahr gestorben war, hatte sie das MIT verlassen, ohne ihre Doktorarbeit abzuschließen.

Während sie auf die Mitte des Teichs zuging, erinnerte sie sich daran, etwas darüber gelesen zu haben, wie sich Eis bei Zimmertemperatur bilden konnte. »Eine katalytische Reaktion muss die Wärme absorbieren«, sagte sie.

»Komm zurück, lamie.« Max ging am Ufer entlang und trampelte Unkraut nieder.

»Könnte das Toluol mit anderen Giften reagieren?« Sie stampfte auf das Eis, um die Festigkeit zu prüfen, und wäre beinahe ausgerutscht. »Mann, ist das glatt! He, Max, wir könnten skaten!«

»Nein, Mädchen.«

Sie setzte den Kopfhörer auf, nahm Anlauf und schlitterte in den Gummistiefeln über den Teich. Schatten bewegten sich über die Oberfläche und ließen die Struktur von Glas zu weißem Sand changieren. Ihr Marihuanarausch tauchte alles in schillerndes Licht. Sie rutschte hin und her und tanzte zu Max' Zydeco. »Das ist phantastisch!«, rief sie und glitt immer weiter weg.

Doch als sie Max' bedrückten Blick sah, kehrte sie ans Ufer zurück und verbarg ihre Enttäuschung. Als Max sie das erste Mal in West Baton Rouge zum Tanzen mitgenommen hatte, hatte sie die Bewegungen seines Körpers geliebt, wild, frei und nass von der dampfenden Hitze auf der Tanzfläche. Doch dann war er zahm geworden.

Nein, das war nicht fair. Er hatte Geldprobleme – sie wusste nichts Genaues, nur dass er es sich nicht leisten konnte, den Job zu verlieren. Sie selbst hatte die Arbeit aus einer Laune heraus angenommen, wie all ihre Entscheidungen in letzter Zeit.

Sie setzte die Kopfhörer ab, ließ sich im Schneidersitz auf dem Eis nieder und schaute ihn an. Kälte drang in Wellen durch den Schutzanzug an der Stelle, auf der sie saß. »Deine Musik ist wirklich gut«, wiederholte sie, während sie den Joint glättete. »Hast du Feuer?«

»He, schau mal! Mein Kompass bewegt sich im Viervierteltakt.« Er zeigte ihr sein Handgelenk. Die Kompassnadel schwang in gleichmäßigem Rhythmus viel stärker als zuvor hin und her. »Betonung auf dem dritten Schlag. Wie bei meiner Zydeco-Melodie.«

»Max«, flüsterte sie, »ich glaube, die magnetische Interferenz kommt vom Teich.«

»Du willst mir wohl Angst einjagen, Mädchen. Magnetisch?«

Er versuchte sie vom Eis zu ziehen, doch sie lachte nur und robbte weg. »Viele Dinge erzeugen Magnetfelder. Selbst unser Blut ist magnetisch. Das ist nichts Besonderes.« Sie fischte ihr Feuerzeug aus der Beintasche und zündete den Joint an.

»Ceegie, nicht! Dieses versteinerte Oktan könnte Feuer fangen.« Max horchte, ob es knackte.

CJ nahm einen Zug und bot den Joint dann Max an, der abwinkte. Während er nervös vom Kompass zum Teich blickte, versuchte sie erneut zu entscheiden, ob sie ihn attraktiv fand. Die Schutzbrille verdeckte seine schönen honigbraunen Augen.

Sie hatte oft über seine Herkunft nachgedacht. Bis auf die hellen Augen sah er wie ein amerikanischer Ureinwohner aus. Er hatte die gerade Nase und die hohen Wangenknochen der Seminolen, doch er war sehr dunkel. Seine Haut war mal olivfarben, mal sah sie aus wie Ebenholz oder Lehmerde. Bestimmt hatten ein paar seiner Vorfahren den Ozean in Ketten überquert.

»Auf wen bist du sauer?«, fragte er abrupt. »Auf die ganze Welt?«

»Wer sagt denn, dass ich auf jemanden sauer bin?« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrem Joint.

»Dieser Teich explodiert vielleicht und tötet uns beide. Doch dir ist das egal. Sie werden uns feuern, weil wir Gras rauchen. Auch das ist dir egal.« Max knirschte mit den Zähnen.

»Es ist mir überhaupt nicht egal.«

Als sie ihm den Joint gab, hielt er ihn zwischen den Fingern und beobachtete, wie er herunterbrannte. Das Papier machte ein leises knisterndes Geräusch. »Der Geist deines Papas muss hinübergehen, lamie. Du musst ihn gehen lassen.«

CJ drehte sich weg, und ein kurzer Schmerz zuckte durch ihre Schläfe. »Ich war betrunken, als ich dir von ihm erzählt habe. Vergiss es.«

Sechs Wochen waren seit Monaten die längste Zeit, die sie mit jemandem zusammen gewesen war. Vielleicht war ja der Tag gekommen, um die Sache zu beenden. Sie schlug nach einem Mückenschwarm.

»Lass die Toten ihre Toten begraben«, zitierte er aus dem Lukas-Evangelium, obwohl er wusste, dass CJ nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte. Er betrachtete ihren zarten Nacken, der über dem groben braunen Kragen einen zartrosafarbenen Sonnenbrand hatte. Er suchte nach ein paar tröstenden Worten für sie. Aber ihm fiel nichts ein. Es gab auch nichts, was sie trösten konnte.

»Mein Gott! Schau dir das an!« Sie starrte in die glasige Tiefe des Teichs. Max reckte vom Ufer aus den Hals. In ungefähr zwanzig Zentimetern Tiefe lag ihr iPod eingefroren im Eis. Er war ihr wohl aus der Tasche gerutscht. Sie legte sich flach aufs Eis und lauschte. »Die Musik läuft noch.«

»Komm endlich vom Eis runter!«, sagte Max.

Aus dem Augenwinkel sah CJ im Teich ein blaugrünes Licht wie eine Flüssigkristallanzeige schimmern. »Schräääg«, sagte sie und zog den Vokal in die Länge.

Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch im nächsten Moment öffnete sich das Eis und zog sie hinab. Im Bruchteil einer Sekunde schloss sich der Teich wieder über ihr. Kältewellen jagten durch ihre Brust. Sie konnte sich weder bewegen noch atmen. Fünfzig Zentimeter tief lag sie zusammengekauert wie ein gefrorener Embryo auf der Seite. Ihre Augen starrten durch die klare, harte Eisschicht zu Max hinauf, der ihren Blick entsetzt erwiderte. Zentimeter über ihrem Kopf hinterließen seine schlammverdreckten Sohlen deutliche Spuren, als er sich niederkniete und in das Eis schlug.

Der Zydeco wummerte in lauten, aufreizenden Wellen, und ihre Lunge brannte, als sie vergeblich zu atmen versuchte. Sie sah, wie Max die Schaufel hob und die Oberfläche bearbeitete, und die donnernden Schläge hallten schmerzhaft in ihrem Kopf wider. Dann drang etwas Kaltes und Wachsartiges in ihren Mund.

Sie versuchte zu schreien, konnte aber nicht. Das schmiegsame Eis glitt ihre Kehle hinunter und würgte sie. Eisige, nasse, weiche Finger bohrten sich in ihre Ohren und Nasenlöcher. Das Eis ging durch ihr dünnes Unterhemd und glitt unter ihre Kleidung. Sie spürte, wie es in ihre Speiseröhre, ihre Vagina, ihre Harnröhre und ihr Rektum eindrang. Ihr Herz pochte. Eis schob sich unter ihre Fingernägel und drückte auf ihre Augäpfel. Alles drückte.

Dann verflüssigte sich das Eis so schnell, wie es sie umfangen hatte, und trieb sie nach oben. Sie brach durch die Oberfläche, und Max packte ihr Handgelenk. »Ceegie!« Er zog sie heraus und schleppte sie ans Ufer, wo sie tropfend und keuchend in seinen Armen lag. Wasser lief ihr aus den Augen, der Nase und jeder anderen Körperöffnung. Sie konnte nicht sagen, ob sie weinte und sich selbst bepinkelte oder ob es dieses … dieses verrückte Eis war.

Ein heftiger Schauder durchfuhr sie, als sie sich umdrehte und auf den Teich starrte. Ein würgender Hustenreiz schmerzte in ihrer Lunge. Immer wieder spuckte sie Schleim aus. Welche tödlichen Chemikalien hatte sie wohl verschluckt? Ihre Gedanken rasten. Vielleicht schwammen in diesem Moment Giftstoffe durch ihre Arterien, weichten ihr Gehirn auf und vernichteten ihre Zellen. War das ihr Todesurteil?

Auf dem Teich waren keine Spuren mehr zu sehen. Das Eis war wieder festgefroren. Es sah genauso unberührt aus, wie sie es vorgefunden hatten.
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Mittwoch, 9. März, 12.20 Uhr

CJ Reilly hatte schon immer gewusst, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie besaß etwas Zerstörerisches und Verborgenes, das andere nicht einmal bemerkten. Sie hatte eine Liste ihrer schlechten Eigenschaften angelegt: Ungeduld, Unehrlichkeit, Egoismus, Respektlosigkeit, unüberlegte Entscheidungen, leichtsinnige Fahrweise – doch sie hatte nie den einen Begriff gefunden, um das, was nicht stimmte, zu benennen. Wenn sie es doch nur auf ein chemisches Ungleichgewicht schieben könnte, das mit Medikamenten zu behandeln wäre. Aber nein, sie war nicht wie ihr Vater. Ihre dämonische Seite brodelte unter der Oberfläche und wühlte sich in die Tiefe.

Ihr Vater Harry hatte sich im März vor einem Jahr erschossen, als ihr eisiges Schneetreiben wie zerborstenes Fensterglas ins Gesicht schnitt und Boston in einem See aus braunem Schneematsch schwamm. Ihre Freunde beim MIT waren zu sehr in ihre Laborarbeit vertieft, als dass sie ihren Rückzug bemerkt hätten. Nach der Beerdigung kaufte sie sich einen Range Rover mit Allradantrieb und floh in Richtung Süden, wechselte alle zwei Monate den Wohnort und nahm irgendwelche Jobs an. Sie arbeitete nachts an der Rezeption eines Hotels in Atlantic City, analysierte Katzenkot für einen Tierarzt in Norfolk und gab Aerobicunterricht in Myrtle Beach.

Myrtle Beach war am besten. Sie wohnte in einem Strandmotel und ging jeden Tag im nassen Sand spazieren. Die tiefblauen Wellen des Ozeans beruhigten ihre Träume. Nur wenn sie an den schäumenden Wellenausläufern entlanglief, hörte sie auf, an Harry zu denken. Als der Regen sie von den Strandbesuchen abhielt, wurde sie mutlos und hätte am liebsten alles hingeschmissen. Stell dich dem Jüngsten Gericht. Nimm deine Strafe entgegen. Bezahl deine Schuld. Dann die Erlösung. Allein das Wissen um diese Möglichkeit gab ihr den Halt zum Weitermachen. Viele andere hatten das vor ihr getan. Sie wäre nicht die Erste.

Sie machte weiter. Geld war kein Thema – ihr Vater hatte ihr ein Vermögen hinterlassen. (Sicher verwahrt in einer Bank, die nur die Zinsen herausrückte. Selbst im Tod gelang es Harry noch, ihr Leben zu kontrollieren.)

Der Gedanke an Harry verursachte ihr heftige Magenschmerzen, als hätte sie reines Aspirin geschluckt. Sie sagte sich, dass sie überreagierte – ihre Familiengeschichte war nichts Besonderes. Nun ja, ihre Mutter war verschwunden, als sie zwei gewesen war, aber viele Mütter ließen ihre Kinder im Stich. Und Harry hatte strikte Regeln aufgestellt: keine kohlensäurehaltigen Getränke, kein Fernsehen, keine Jungs. Aber viele Väter drängten ihre Töchter zu besonderen Leistungen. Mit vierzehn am MIT anzufangen wurde als eine gute Sache angesehen.

Als sie die Anzeige von Quimicron sah, reizte sie das Wort ›Sondermüll‹. Sie riss die Anzeige aus der Zeitung und floh weiter nach Süden. Und ein Jahr später würgte sie an ihrem Erbrochenen neben einem Teich im Devil's Swamp.

»Ruf niemanden an!« Sie schlug Max das Mobiltelefon aus der Hand.

»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen, Mädchen!«

Er hielt sie mit beiden Armen fest, doch sie riss sich los. »Wir haben Pot geraucht, erinnerst du dich? Wenn jemand in meine blutunterlaufenen Augen schaut, müssen wir einen Urintest machen, und dann feuern sie uns.«

Mit kräftigen Händen packte Max ihre Schultern. »Es geht um dein Leben, Ceegie. Du bist vergiftet.«

»Ich habe nichts geschluckt«, log sie.

Wieder stieg Übelkeit in ihr auf, doch sie kämpfte sie nieder. Ihre Hände zitterten, und sie hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund. War das vielleicht ihre Erlösung? Aber sie hatte auch Max in Gefahr gebracht. Bei Quimicron herrschte null Toleranz gegenüber Drogen, und Max würde nie wieder ein solches Gehalt bekommen. Sie schlug sich mit der Faust auf das Knie.

»Okay«, sagte sie kurz darauf, »ich fahre selbst ins Krankenhaus. Du gehst zurück und tust so, als wäre nichts gewesen. Sag Rory, ich hätte eine Magen-Darm-Grippe.«

Max riss sie an seine Brust. »Ich lasse dich nicht allein.«

Sie stritten eine Weile und küssten sich, bis sie schließlich auf weitere Lügen zurückgriff. Sie erzählte ihm, dass sie in einem anderen Bundesstaat wegen Drogendelikten gesucht wurde. Daraufhin war er einverstanden, zurückzugehen und sie zu decken. Doch sobald er außer Sichtweite war, erbrach sie einen Schwall Wasser.

Zitternd und ängstlich fand sie ihren Rover und holperte über den Feldweg in Richtung Highway 61. Doch statt nach Süden zum Krankenhaus zu fahren, überlegte sie es sich im letzten Moment anders und bog nach Norden in Richtung Motel ab. Sie hatte etwas gegen Krankenhäuser, die durchdringenden Gerüche dort und das Gefühl, gefangen zu sein. Sie erinnerte sich an die Nacht mit Harry. Nein, sie würde in kein Krankenhaus gehen.

Hinter Hardee's Drive-thru, einen halben Kilometer nördlich vom Devil's Swamp, bog sie in die Zufahrt des Ascension Motel ein, das vom Quimicron-Team, das dort wohnte, liebevoll ›Kakerlaken-Motel‹ genannt wurde. Das Gebäude duckte sich wie ein blauer Betonbunker mit seinen kantigen Balkonen, einem tristen Kaktusgarten und einem Schild, das tage-, wochen- und monatsweise Zimmer anbot. Quimicron hatte für seinen Sondermülltrupp einen Rabatt ausgehandelt. Die hohen Löhne hatten Migranten aus der gesamten Region angelockt, und Quimicron wollte, dass sie in der Nähe ihres Einsatzgebietes wohnten. CJs Zimmer ging nach hinten raus, mit Blick auf den Parkplatz, drei Müllcontainer und einen wilden grünen Hain aus Sumpfeichen.

In ihrem Zimmer war es stickig. Sie öffnete das Fenster, zog aber die Vorhänge zu und riss sich die tropfnasse Kleidung vom Leib. Während sie sich aus der Unterwäsche wand und die Ereignisse des Morgens Revue passieren ließ, rann ihr Teichwasser über den Nacken und ließ sie frösteln.

Das Motelzimmer beherbergte die wenigen Sachen ihres Vagabundenlebens, ein paar anständige Klamotten, die über den Stuhllehnen hingen, diverse Bücher, den Laptop und das Handyladegerät. Im Bad fand sie einen sauberen Plastikbecher und wrang ein paar Tropfen aus ihren Haaren. Im hellen fluoreszierenden Licht schwenkte und beschnüffelte sie die Brühe, als würde sie Wein probieren. Doch sie hatte weder Farbe noch Geruch. Auch keine sichtbaren Schwebeteilchen.

Flüssigkeit schwappte in ihren Hüftstiefeln und Schutzanzugtaschen. Also fing sie alles auf, bis der Becher ungefähr 100 Zentiliter enthielt, genug für eine Laboruntersuchung. Vorsichtig stülpte sie einen Plastikaschenbecher darüber und durchsuchte die Gelben Seiten, die sie in der Nachttischschublade neben der Bibel fand. In Baton Rouge gab es nur wenige Labors, und keins davon war öffentlich. In New Orleans waren nach dem letzten Hurrikan ein paar wiedereröffnet worden, aber bis dorthin waren es über hundert Kilometer, zu weit, um es rechtzeitig vor Feierabend zu schaffen – und sie konnte keinen ganzen Tag warten. CJ fuhr mit dem Daumen über die Seite und zog ein finsteres Gesicht.

Ihr Pflichtbewusstsein drängte sie, Elaine Guidry anzurufen, die Personalchefin von Quimicron, und ihr mitzuteilen, dass sie krank war. Sie erzählte Elaine, sie hätte sich eine Ciguatera-Fischvergiftung zugezogen, als sie scharfen, frittierten Red Snapper im Shrimp Hut an der Lafayette Street gegessen hatte.

»Die Vorschriften, Carolyn! Was kommt als Nächstes? Lepra?« Elaine hatte für CJs erfindungsreiche Ausreden die Geduld verloren.

Unter der Dusche kippte CJ antibakterielle Flüssigseife über die Plastikborsten ihrer Haarbürste und dachte an Lepra. Hansen-Krankheit war der freundlichere Name dafür. In Louisiana passierte es immer noch, dass sich Menschen mit dieser alten Krankheit ansteckten. Es gab sogar eine Kolonie, ein ›Leprosarium‹, in Carville. CJ schrubbte sich vom Scheitel bis zu den Zehennägeln mit der Plastikhaarbürste ab, bis eine Schicht aus Hautzellen und Haaren den Abfluss verstopfte. Sie kannte die offiziellen Bestimmungen für die Reinigungsprozedur nach Kontakt mit toxischen Stoffen nicht, aber sie nahm an, dass es schmerzhaft war. Die Szene am Teich ließ sie nicht los – der eisige Geschmack und die obszönen Finger. Sie atmete Duschwasser ein und erstickte beinahe daran. Unter dem prasselnden Wasserstrahl hielt sie die Augen offen und zwang sich stillzuhalten. Sie ließ das Wasser in die Ohren, die Nasenlöcher und die Kehle fließen. Sie schluckte, beugte sich dann über den Abfluss und erbrach sich.

Die Haarbürste ließ die aufgeraute Haut kribbeln, und nachdem sie sich abgeduscht hatte, nahm sie ein schnelles Pflegebad in einem Feuchtigkeitsgel. Als sie in die seifige Wärme der Badewanne tauchte, hallte immer noch Max' Melodie in ihrem Kopf nach. Mit seinem sanften, klangvollen Bariton hatte er ihr den Text auf Kreolisch vorgesungen. Aber als sie ihn um eine Übersetzung gebeten hatte, klangen die Worte nicht so heiter, wie sie erwartet hatte.

Frau, du bist mein Wetter,
Die Zeiten meines Lebens.
Lass mich im Frühling wachsen,
Lieb mich im Sommer, begrab mich im Herbst.
Wirst du mich nach dem Winter wieder wachsen lassen?
Du bläst den Regen durch meine Seele.

Der Wannenrand verursachte ihr einen Krampf im Nacken, also stieg sie aus dem Badewasser und trocknete sich ab. Der Becher mit der Flüssigkeit stand immer noch auf dem Bord, und sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es nur ein Labor in der Nähe gab, das über die Spezialausrüstung verfügte, die sie brauchte.

»Quimicron«, sagte sie laut. Dann zog sie die Nase kraus und sah ihre Garderobe durch.

Vielleicht hätte sie Max nicht nach dem Songtext fragen sollen. Sie hatte versucht, einen Zugang zu finden, eine Gemeinsamkeit mit ihm zu entdecken. »Was bedeutet das«, hatte sie gefragt, »den Regen durch die Seele blasen?«

Sein schlichtes Gemüt ließ ihn nur lächeln und mit den Schultern zucken. »Musik ist nicht dazu da, übersetzt zu werden.«

Sie riss eine Bluse vom Bügel.
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Als sich CJ durch einen Strom von Lastwagen auf dem Highway 61 schlängelte, ließ sie das Seitenfenster herunter und warf einen Ziploc-Gefrierbeutel mit borstigen grünen Marihuanaknospen hinaus – den letzten ihres Vorrats. Von nun an brauchte sie einen klaren Kopf. Sie trat auf das Gaspedal und dachte an ihr Ziel. Das Quimicron-Labor lag im obersten Stockwerk von Haus 2. Sie war einmal daran vorbeigegangen, als sie die Gehaltsschecks für das Team abgeholt hatte. Sie hatte nur kurz durch die Glastür gespäht, um einen Blick auf die Ausstattung zu erhaschen. Der Raum war leer und dunkel gewesen.

Der Verkehr auf dem Highway wurde dichter, und es drang so viel heißer Staub durch das offene Fenster, dass sie es schloss und auf den Knopf der Klimaanlage drückte. Noch vor zwei Tagen hatte sie Eis von ihrer Windschutzscheibe gekratzt. Das wechselhafte Klima von Louisiana brachte sie zur Verzweiflung.

Eine rote Ampel vor ihr ließ sie auf die Bremse treten, und der Lastwagen hinter ihr kam leicht ins Schleudern. Sie reckte den Hals, um zu sehen, was sich vor einem großen silbernen Peterbilt-Truck tat. Arbeiten an einer Rohrleitung. Ungefähr die nächsten fünfzig Meter konnte sie die Autos an orange-weißen Pylonen, die die rechte Spur blockierten, vorbeischleichen sehen. Sie scherte auf den gekiesten Mittelstreifen aus, und als sie an dem Peterbilt vorbeizog, machte der Fahrer eine obszöne Geste. Sie drückte aufs Gaspedal und ließ den Kiesbelag aufspritzen. Jeder sollte über den Mittelstreifen fahren, dachte sie. Es war die intelligenteste Art, einen Stau aufzulösen.

Als weitere Fahrer hupten, spürte sie Ärger in sich aufsteigen. Warum bestand diese Bürgerwehr nur darauf, blöde Verkehrsregeln einzuhalten? Sie tat ihnen doch nichts. Der Verkehr sollte fließen wie im Internet, wo sich jedes Datenpaket den schnellsten Weg suchte. Autos sollten mit künstlicher Intelligenz ausgestattet sein, um den hirnlosen Fahrern unter die Arme zu greifen. Als rechts die Abfahrt auftauchte, musste sie einen roten Honda schneiden und sich durch ein wütendes Hupkonzert drängeln.

Das Hauptgebäude von Quimicron lag innerhalb eines privaten Runddamms, einer zehn Meter hohen Erdfestung, die aufgeschüttet worden war, um die Fluten des Mississippi abzuhalten. Nur Haus 2 ragte über den Damm auf. Da es am Kanal lag, konnte man von den oberen Stockwerken aus das Treiben am Quimicron-Frachtkai beobachten. Zum Grundstück von Quimicron gehörten das stumpfe nördliche Ende des Kanals und ein Großteil des Sumpfs, in dem CJ gearbeitet hatte. Ein Eingangstor, Bewegungsmelder und Elektrozäune hielten Eindringlinge von der Anlage fern, und Videokameras überwachten sämtliche Gebäude und Parkplätze. Aber CJ besaß einen Mitarbeiterausweis und hatte sich mit dem Wachmann angefreundet, einem niedlichen pickeligen Jungen namens Johnny Poydras.

An der Abfahrt vom Highway 61 zu Quimicron fuhr sie an den Bordstein, überprüfte ihr Spiegelbild und wischte sich einen roten Streifen Lippenstift von den Zähnen. Sie trug anständige Hosen, einen Leinenblazer und eine weiße Buttondown-Bluse. Sie bemühte sich um ein ›autorisiertes‹ Aussehen für einen ›autorisierten Zugang‹.

Johnny Poydras grinste und winkte sie mit dem Godzilla-Comic, den er gerade las, durch das Tor. Sie fuhr hinauf zum Ringdamm, durch das Tor im Maschendrahtzaun und wieder hinab in die sandigbraune Mulde der Quimicron-Fabrikanlage. Auf den Eingangsstufen zu Haus 2 rückte sie den Ausweis, der an ihrem Revers hing, zurecht und pfiff eine fröhliche Melodie, um sich Mut zu machen – wieder war es Max' Melodie. Er war da draußen im Sumpf, schaufelte vergifteten Schlamm und machte sich Sorgen um sie. »O Max, ich habe dich gar nicht verdient«, flüsterte sie.

Die neue Plastikkühlbox, die sie bei Wal-Mart gekauft hatte, glich denen, die von den Chemikern für Feldproben benutzt wurden. Darin lag eine mit Flüssigkeit gefüllte durchsichtige Plastiktüte mit einem Etikett, auf dem offiziell aussehende Nummern mit schwarzem Filzstift notiert waren. Sie umklammerte den Griff der Kühlbox, reckte das Kinn und stürmte die Stufen zum Haupteingang hinauf.

Mehrere Leute liefen durch die beigefarbene Lobby, doch niemand achtete auf CJ und ihre Kühlbox. Der Wachmann in der Kabine warf einen Blick auf ihren Ausweis und winkte sie wortlos durch das Drehkreuz. Quimicron SA beschäftigte mehrere tausend Leute in der Niederlassung in Baton Rouge, und viele von ihnen trugen die blauen Ausweise der Zeitarbeitnehmer. Sie blieb am Wasserspender stehen, um sich zu beruhigen, und eilte dann hinauf in den fünften Stock. Tatsächlich war das Labor leer und dunkel. Doch die Tür war verschlossen.

CJ zog ihren Ausweis durch das Kartenlesegerät neben der Tür, aber die Leuchtdiode blieb rot. Sie hätte wissen müssen, dass sie mit ihrem Zeitausweis keinen Zugang erhalten würde. Mehrere Leute kamen über den Flur, also konnte sie dort nicht herumstehen und am Türgriff rütteln. Sie entschied sich für einen gutangezogenen Mann, der wie ein Manager aussah. »Entschuldigung, dieses Labor ist abgeschlossen, und ich habe einen dringenden Abgabetermin. Können Sie es mit Ihrem Ausweis öffnen?«

Der Mann blickte zuerst sie an und dann die Labortür. Sie musste ihn aus seinen Gedanken gerissen haben, denn er wirkte ein wenig geistesabwesend. Er war in mittleren Jahren, schlank und durchtrainiert, mit nussbraunem Teint und hübschen dunklen Augen. Sein Kinn war einen Tick zu spitz, aber sie mochte sein volles blauschwarzes Haar, das lediglich an den Schläfen silbern schimmerte. Er trug es halblang und hinter die Ohren gekämmt wie ein Dichter.

»Die Tür sollte offen sein«, log sie. »Ein Mann von der Umweltschutzbehörde ist am Telefon und wartet auf meine Daten. Er droht uns mit einer Geldstrafe.«

Der Mann las laut ihren Namen auf dem Ausweis. »Carolyn Joan Reilly.«

Sie hasste den Namen und musste sich auf die Lippen beißen, um es nicht laut zu sagen. Es war der Name ihrer Mutter. Das Personalbüro hatte einen Fehler gemacht, als man das widerliche Ding auf den Ausweis gedruckt hatte. Sie nickte. »Das bin ich. Ich arbeite hier als Chemikerin.«

Der Mann trug Freizeitkleidung, teuer, aber unauffällig. Ein Montblanc-Füller steckte in seiner Hemdtasche, und CJ dachte, dass er vielleicht Jurist war. Ende vierzig, vermutete sie, fast so alt wie ihr Vater. Seine Züge waren hager, und er hatte eine Augenbraue hochgezogen, was ihm ein aristokratisches Aussehen gab. Ja, dieser Typ war wirklich attraktiv. Sie erkannte, dass er dasselbe von ihr dachte.

»Sie sind nur auf Zeit hier«, sagte er.

»Ich bin Beraterin«, fuhr sie ihn an. »Ich versuche, Ihre Firma aus einem größeren Schlamassel mit der Umweltschutzbehörde rauszuhauen, und man wartet auf meine Analyse. Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?«

Der Mann trug seinen Ausweis am Gürtel, also konnte sie seinen Namen nicht lesen.

»Was wollen Sie analysieren?« Er sprach mit leichtem Akzent, als hätte er Englisch erst als Zweitsprache gelernt.

»Giftmüll.« Sie ließ den Deckel der Kühlbox aufspringen. »Wollen Sie es sehen?«

Er trat zurück, schüttelte den Kopf und zog dann den Ausweis, der an einer Spiralschnur hing, durch den Kartenleser. Die LED sprang von Rot auf Grün.

»Bitte sehr, Carolyn Reilly«, sagte er. Als sie in dem Labor war, schloss CJ die Glastür ab und wartete, bis der Mann über den Flur verschwunden war. Eine kleine Überwachungskamera hing von der Decke, also straffte sie die Schultern, um einen offiziellen Eindruck zu machen. Sie hoffte, dass der Typ im Überwachungsraum einen Comic las.

Der Sicherheitsbeamte Gene Becnel überwachte die Bildschirme mit der Aufmerksamkeit einer Baumwollratte. Sobald er die Anwesenheit der Frau im Labor bemerkte, überprüfte er den Personalplan und legte dann eine DVD ein, um eine hochauflösende Aufnahme zu machen. Als Nächstes biss er von seinem KitKat-Riegel ab und legte einen Finger auf den Alarmknopf. Seine großen, weichen Hinterbacken rutschten auf dem Stuhl nach vorn, und mit äußerster Konzentration beobachtete er, wie die Frau einen Beutel mit Flüssigkeit aus der weißen Plastikkühlbox nahm.
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Der Devil's Swamp gleißte in der heißen Sonne, und stinkender Dampf erfüllte die Luft. Arbeiter mit Schutzbrillen und Atemmasken standen in einer Reihe und schaufelten gelatineartigen orangefarbenen Schlamm in Fässer, schlugen die Deckel mit Gummihämmern fest und luden sie auf die Ladeflächen von Lastwagen. Es war eine langsame, schwere Arbeit. Die Lache aus Toluol hatte sich auf einer Fläche von zwei überfluteten Hektar ausgebreitet.

Als Rory Godchaux das Zeichen für die Nachmittagspause gab, ließen alle die Schaufeln fallen und zogen sich in den Schatten zurück, wo Rory sie aus einem Tank auf seinem Kleintransporter abspritzte. Dann rissen sie die Handschuhe und Schutzbrillen herunter und gingen zu den Wasserkühlern.

Als Erstes versuchte Max, CJ anzurufen. Er hockte unter einem Ahornbaum und lauschte einer Ansage, die ihm mitteilte, dass der gewünschte Gesprächspartner nicht zu erreichen war. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Max kaute auf den Lippen. Das Mädchen war nicht ins Krankenhaus gefahren. Er hätte sie am Kragen packen und hinschleifen müssen. Verrücktes Kind. Er wählte die Nummer noch einmal.

Über ihm raschelten die Zweige des Ahorns im Wind, während der gleichförmige Klingelton des Handys in sein rechtes Ohr drang. Sie wollte nicht, dass er sie erreichte. Er klappte das Telefon zu und stopfte es in die Tasche. Er wusste, dass sie um ihren geliebten Vater trauerte. Ihre Stimmungsschwankungen hatten nicht nur mit ihm zu tun, zumindest sagte er sich das immer wieder. Aber manchmal machte sie ihn gen vètij – verrückt.

Er ließ den Blick über den Sumpf gleiten und sah die Tupelobäume, hinter denen der gefrorene Teich lag. Seine Muskeln spannten sich an, als er sich erinnerte. An diesem Eis stimmte gar nichts. Er hätte niemals sein Wort geben dürfen, nichts davon zu erzählen. Er blickte zum Kleintransporter des Teamleiters hinüber. Rory saß drinnen und sprach in ein Funkgerät. Das Zirpen der Grillen zischte durch die Luft wie heißes, spritzendes Fett.

Manchmal war es richtig, ein Versprechen zu brechen. Er stand kurz davor, dieses verrückte Kind zu suchen, es zum Arzt zu schleppen und entgiften zu lassen. Ja, und schon beim bloßen Gedanken daran konnte er Ceegies Antwort hören. Er blickte auf seine großen, breiten Hände. Was hatte er bloß von solch starken Händen?

Die Bäume schwankten im Wind, und die Sonne glitzerte auf dem gallertartigen orangefarbenen Schlamm. Max nahm einen Schluck Eiswasser und spürte, wie es kalt seine Kehle hinabrann. Er dachte darüber nach, wie alles in der Welt dazu neigte, sich auszubreiten. Chemikalien im Schlamm. Klänge in der Luft. Gerüche. Wörter. Vielleicht würde irgendwann alles, was im Entstehen war, sich mit allem anderen vermengen, und es gäbe keinen Unterschied mehr zwischen den Dingen.

In diesem Moment zum Beispiel wirbelte der Wind verschiedene Klänge durcheinander. Er lauschte den raschelnden Zweigen, dem Grillenzirpen, den Signaltönen aus Rorys Funkgerät. Zusammen ließen sie den ganzen Sumpf bedrohlich klingen. Max senkte den Kopf. Er durfte sich nicht so viele Gedanken um Ceegie machen.

»Passt gut auf. Einer der Bosse aus Miami ist hier«, verkündete Rory dem Team.

Die lethargischen Arbeiter blickten zu ihm auf. Sie lagen im schattigen Gras und schlürften Eiswasser aus Plastikbechern. »Gut aufpassen, haha. Das tun wir.«

Rory spuckte Kautabaksaft vor seine Füße ins Gras. »Die Uhr läuft, mes amis. An die Arbeit! Und zieht euch ordentlich an, für den Fall, dass wir eine Inspektion bekommen.«

Mit einem letzten Blick auf die Tupelobäume streifte Max die Handschuhe über.
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»Wasser.« Die Frau sprach das Wort laut in die Stille des Quimicron-Labors.

Gene Becnel spitzte die Ohren. Er hatte längst das Sicherheitspersonal alarmiert und einen respektvollen Anruf im Büro der Firmenleitung getätigt. Zwei Wachleute standen vor der Labortür und warteten auf Genes Befehl, den Eindringling zu verhaften, aber Gene konnte ihn nicht erteilen. Er wischte sich den Schweiß von seinen Wangen und kratzte verstohlen an dem Ausschlag von Gifteiche auf seinem Unterarm. Mr. Dan Meir, der Werksleiter, hatte sich auf die Rückenlehne von Genes Stuhl gestützt und beobachtete über seine Schulter den Bildschirm. Mr. Meir hatte gesagt, dass er warten sollte, erst mal sehen, was sie vorhatte. Schlimmer noch, Mr. Meir hatte einen anderen Mann mitgebracht, einen Fremden aus dem Büro in Miami. Gene mochte es nicht, wenn Leute in seinen Überwachungsraum kamen und seine Luft atmeten. Zumindest war Mr. Meir ein echter Ex-US-Marine. Der Mann aus Miami dagegen sah fremdländisch aus.

Auf dem Überwachungsmonitor wiederholte der weibliche Eindringling einen Test. Gene gefiel es nicht, dass die Frau laut sprach, als wäre jemand bei ihr, jemand, den seine Kameras nicht sehen konnten.

»Schräg«, sagte CJ.

Sie hatte sämtliche Tests zweimal gemacht, doch sie bestätigten ihr nur, was ihre Augen und ihre Nase ihr sagten. Die Probe, die sie aus den vergifteten Ausdünstungen des Devil's Swamp gewonnen hatte, war reines Wasser, rein genug, um es trinken zu können.

Sie stützte das Kinn in die Hand und starrte auf die Anzeige des Spektrophotometers. Die Analyse des H2O hatte nichts außer Spuren von Hautpartikeln ergeben, die wahrscheinlich ihre eigenen waren, und von Schlamm, wahrscheinlich aus ihrem Stiefel, plus den Fitzel eines Teststreifens zur Wasserprüfung aus ihrer Schutzanzugtasche. »Okay, Harry, was kommt als Nächstes?«

Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. Welche chemische Reaktion konnte bei heißem Wetter Eis bilden? Und giftiges Schmutzwasser in sauberes verwandeln? Und ein Magnetfeld erzeugen, das im Zydeco-Rhythmus pulsierte? Warum war sie im Eis versunken und Max nicht? Und was war mit der Wärmeenergie passiert, als sich das Eis gebildet hatte?

Gene Becnels Oberschenkel zuckte. Er wäre gerne aufgestanden und hätte sich gestreckt. Er hätte gerne noch einen KitKat-Riegel verputzt. Er wollte, dass die hohen Tiere aus seiner Kabine verschwanden und ihn seine Arbeit machen ließen.

Gene wusste bereits, wer sie war – ein Mädchen vom College, wahrscheinlich eine Linksextremistin, eine aus dem Norden – ein Wort, das sich in Genes Lexikon auf wilde Horden reimte. Sein hochmodernes Sicherheitssystem von Texas Instruments, eine seiner großen Liebhabereien, hatte bereits den ID-Chip auf ihrem Ausweis gelesen. Er enthielt ihre Personalnummer, mit der man auf ihre Personalakte im Hauptrechner zugreifen konnte. Carolyn Joan Reilly, weiblich, 22, Zeitarbeiterin bei Rory Godchaux' Reinigungstrupp. Die perfekte Tarnung für eine Terroristin.

»Das ist seltsam.«

Ihre aufgeregte Stimme ließ Genes Alarmsystem schrillen. Selbst Mr. Meir beugte sich weiter vor, um sie zu beobachten. Mr. Meir hatte ein gutes Gespür für Menschen. Gene schätzte das sehr.

Die Verdächtige kippte etwas von der klaren Flüssigkeit in ihre gewölbte Hand und gab ein Kichern von sich. Gene bediente den Kamerazoom, und sie konnten den kleinen glasigen Klumpen sehen, der wie eine Quecksilberkugel in ihrer Handfläche herumrollte. »Erstaunliche Oberflächen-Spannung«, sagte sie. Als sie mit dem Fingernagel hineindrückte, blieb er daran hängen.

Sie spielte eine Weile damit, schüttelte ihn, rollte ihn hin und her und ließ ihn an der Fingerspitze wie eine Puddingkugel wackeln. Mit der freien Hand tippte sie ein paar Notizen in ihren Laptop. Doch als sie den kleinen Ball am Becherrand abstreifen wollte, verteilte er sich über ihren ganzen Finger. Daraufhin schüttelte sie quiekend ihre Hand. »Au, au, au!« Sie rannte zum Waschbecken und hielt ihre Finger unter den Wasserstrahl. Dann trocknete sie die Hand mit einem Papiertuch ab und untersuchte die Haut.

Gene konnte nichts Ungewöhnliches an ihrer Hand erkennen. Der Finger war nicht einmal rot. Dann driftete sie mit ihren Gedanken völlig weg, wie Gene später seiner Mutter erzählen würde. Sie starrte ganze zehn Minuten in das Waschbecken.

Als sie schließlich ihre Sachen zusammenräumte, drehte sich Gene auf seinem Stuhl zu den Männern hinter sich um. »Sollen wir sie festnehmen, Mr. Meir?«

Dan Meir rollte eine nicht angezündete Zigarre im Mund hin und her. Er war ein kleiner, kräftiger, grauhaariger Mann von zweiundsechzig mit freundlichen grünen Augen, die er nach Jahrzehnten in der Sonne stets leicht zusammenkniff. Er trug einen militärischen Kurzhaarschnitt, den er jeden Morgen sorgfältig trimmte und einsprühte, so dass er wie Aluminiumfolie glänzte. Jeder mochte Dan Meir, sogar Gene, dem man es nicht so leicht recht machen konnte.

Meir sprach mit dem Mann aus Miami. »Glauben Sie, dass sie gefährlich ist?«

Der dunkelhäutige Fremde blickte von seinem Palm auf. Er musste dringend zum Friseur, dachte Gene. Seine Haare hingen ihm bis zum Kragen.

»Ich weiß, wer sie ist«, sagte der Fremde. Er hatte einen Akzent. »Lassen Sie sie gehen, aber behalten Sie sie im Auge. Wir müssen zu einem Meeting, Meir.«

Nachdem sie gegangen waren, biss Gene gierig von der Schokolade ab. »Zieht euch zurück. Lasst sie gehen«, befahl er seinen Männern über Funk. Ein linker Yankee. Na klar, lasst sie gehen. »Moselle, häng dich an sie dran und folge ihr, aber ohne dass sie etwas merkt. Berichte mir alle fünf Minuten.«

»Verstanden«, sagte Ron Moselle.
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CJ registrierte den roten Toyota-Kleintransporter nur flüchtig, der ihr vom Quimicron-Parkplatz folgte. Eine Idee nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, als sie über den Runddamm fuhr und Johnny Poydras zum Abschied winkte. Sie musste ein Stück von dem Eis haben. Nachdem sie sich in den Verkehr auf dem Highway 61 gestürzt hatte, fuhr sie die kurze Strecke bis zur Zufahrtsstraße zum Devil's Swamp und bog auf den holprigen Feldweg ab, während sie überlegte, welche chemischen Reaktionen diese erstaunliche Substanz wohl hervorgebracht hatten.

Im Kopf ging sie seine Eigenschaften durch: starke Oberflächenspannung; schneller Übergang vom festen zum flüssigen Aggregatzustand; ein Magnetfeld, das auf Klänge und wahrscheinlich auf Lichtsignale reagierte; und es konnte Wasser reinigen.

Fragen schossen ihr durch den Kopf. Konnte die chemische Reaktion des Gefrierens sämtliche Unreinheiten des Teichs fixieren und reines Schmelzwasser zurücklassen, das ihre Kleider und Haare getränkt hatte? Und wie war die starke Oberflächenspannung zu erklären? Oder das prickelnde Gefühl in ihrem Finger, als die Temperatur der Substanz plötzlich unter null Grad fiel. Da ihr Finger immer noch prickelte, war sie sich nicht sicher, ob sie alles abgewaschen hatte.

Sie begutachtete ihre Fingerspitze. Die Haut sah weich und gesund aus – obwohl sie den Fingernagel abgekaut hatte. Das Rätsel um das Eis faszinierte sie. Sämtliche Geräte hatten angezeigt, dass die Substanz chemisch reines H2O war. Gab es da noch etwas, das die Instrumente nicht sehen konnten?

»Reines Wasser«, piepste sie, während sie sich in den Fahrersitz zurückfallen ließ. Wenn sie herausfinden würde, wie der Gefrier- und Reinigungsprozess ablief – die potenziellen Anwendungsmöglichkeiten machten sie ganz schwindlig.

Wie Harry oft gesagt hatte, geschahen die größten Entdeckungen durch Zufall.

Nach hundert Metern fuhr sie von der schlammigen Straße herunter in einen Weidenhain, stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Sie sah nicht, wie Ron Moselle sie durch das Dickicht beobachtete, als sie sich bis auf die Unterwäsche auszog und in ihren Schutzanzug schlüpfte. Sie zog sich die Hüftstiefel über, die noch immer feucht waren von etwas, das, wie sie jetzt wusste, sauberes, trinkbares Wasser war. Weiter die Straße hinunter erhob sich der Hauptdamm wie ein grüner Berg, der die Wildnis auf der Flussseite, die batture genannt wurde, abtrennte. Die Zufahrt zum Devil's Swamp wand sich wie eine braune Wasserschlange über die Dammkrone.

Sie ging die Straße entlang zu dem matschigen Platz, wo das Team normalerweise parkte. Aber alle Autos waren weg. Nur ein grüner Transporter stand am Eingangstor im Zaun. Sie sah auf die Uhr. Noch über eine Stunde bis Feierabend. Wo war das Team? Als sie näher heranging, stieg ein Quimicron-Wachmann aus dem Transporter. Er trug eine Seitenwaffe und trank 7-Up.

»Ich gehöre zum Team«, sagte sie und zeigte ihren Ausweis. »Wo sind die anderen?«

»Der Sumpf ist gesperrt. Sie haben den Rest der Woche frei.«

»Aber ich war noch heute Vormittag hier. Was ist passiert?«

»Machen Sie sich keinen Kopf, Schätzchen. Man hat mir nichts gesagt. Fahren Sie also nach Hause und genießen Sie die Ferien. Der Boss ruft Sie nächste Woche an.«

Sie hatten das Eis gefunden, dachte sie. Und sie hielten es geheim. Sie eilte zu ihrem Wagen zurück, legte den Rückwärtsgang ein und brauste davon, wobei sie einem roten Toyota-Kleintransporter auswich und mit der Faust auf das Lenkrad schlug. »Verdammt! Sie wollen mein Eis stehlen!«
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CJ fuhr den Laptop herunter und massierte ihre schmerzenden Schläfen. Jeden Abend hatte sie in ihrem Motelzimmer verbracht und sich über den Devil's Swamp informiert. Eins hatte Harry ihr eingebleut: Wenn es Zweifel gibt, sammle Informationen – aller Art, auf jedem Weg, mit allen verfügbaren Mitteln. CJs Online-Recherche hatte eine Menge ans Tageslicht gebracht.

Vor 1950 war der Devil's Swamp eine blühende Sumpflandschaft in der Nähe eines kleinen Ortes namens Alsen gewesen. Er war von befreiten Sklaven gegründet worden, und die Familien hatten über einhundert Jahre lang friedlich ihre Acker bestellt – bis 1964. In diesem Jahr hatten Lokalpolitiker die erste Sondermülldeponie im Feuchtgebiet errichtet. 1970 gab es trotz der Proteste der meist armen und schwarzen Anwohner im üppigen Sumpf bereits über hundert giftige Schlammteiche, Verbrennungsanlagen und Deponien, und Alsen wurde zu einer Geisterstadt. Nach jüngsten Berechnungen blubberten Tausende Tonnen unbekannten Mülls auf der 100 Hektar großen Fläche.

1986 stellte die Umweltschutzbehörde fest, dass sich in einem Kilogramm des feuchten Erdreichs 13.200 Mikrogramm PCB befanden. Man fand auch Arsen, Blei, Quecksilber, flüchtige organische Substanzen – und den ersten mutierten Frosch. Also erließ man Angelverbote, stellte Warnschilder auf, und Umweltschutzorganisationen reichten Klagen ein. Die Liste der Angeklagten las sich wie ein Beratungsgremium der Regierung für die Öl, Landwirtschafs- und Biotechnikbranche. 2004 wurde der Devil's Swamp für die Dringlichkeitsliste des Nationalen Entschädigungsfonds für Umweltschäden vorgeschlagen.

Übernächtigt trat CJ hinaus auf ihren Balkon und lehnte sich ans Geländer. Der Wind war schneidend und kalt. »Ich hasse Großunternehmen«, murmelte sie. Ein prämenstrueller Krampf ließ ihre Bauchmuskeln zucken. Am westlichen Horizont schwebte ein riesiger Halbmond. Aufgebläht, dachte sie, wie ihr Bauch.

Max wartete unten auf dem Parkplatz und blickte zu ihr hinauf wie ein dunkelhäutiger Romeo. Sie sah ihn an den schlammverkrusteten Kleintransportern und SUVs entlanglaufen, dankbar, dass er – wieder einmal – ihrem Ruf gefolgt war, und noch dankbarer, dass er ihr – wieder einmal – vergeben hatte.

Max lächelte und winkte zu CJ hoch. Dann ging er weiter bis zum dunklen Ende des Gebäudes, drückte sich gegen die Betonwand und spähte um die Ecke. Der Mann war noch immer da, saß in seinem roten Toyota und sprach in sein Mobiltelefon. Er parkte im Schatten der Müllcontainer, was kein gutes Zeichen war. Max hoffte, dass er auf so etwas Harmloses wie einen Drogendeal wartete, etwas, das seiner Einmischung nicht bedurfte. Max hatte das Ascension Motel noch nie gemocht. Mit einer düsteren Vorahnung rollte er die Ärmel seines Arbeitshemds herunter und knöpfte die Manschetten zu. Die Nacht wurde kühler. Er ging zurück zur Vorderseite des Gebäudes.

Und dort im Licht stand CJ. So schlank und aufrecht und blass wie frische Milch sah sie eher aus wie ein junges Mädchen und nicht wie die weltgewandte Erwachsene, die sie zu verkörpern versuchte. Eine Strähne ihres rostbraunen Haars hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und hing ihr über die Wange. Sie blickte in die Ferne, kaute an ihrem Daumennagel, ohne sich ihrer Umgebung bewusst zu sein, tief in ihre eigene Gedankenwelt versunken.

»Der Mond ist weg«, sagte er. »Wir können gehen. Aber es gefällt mir nicht.«

Die Geschichte von Alsen machte CJ wütend. Als sie durch ihr Motelzimmer stolperte, um sich fertigzumachen, schlug und trat sie gegen Möbel. Sie zerknüllte die Gehaltsabrechnung von Quimicron in der Faust. Sie verachtete die Chemieindustrie. Niemand konnte vorhersehen, was passierte, wenn man den Molekülen ihre Geheimnisse entlockte, künstliche Züchtungen erzwang und alle möglichen Mixturen herstellte. »Großen Reibach machen«, war Harrys Kommentar dazu gewesen. Schnelles Geld verdienen.

Ja, Harry hatte mit den Aktiengesellschaften zusammengearbeitet. Wenn er keine Vorlesungen am MIT hielt, war er als Berater bei den Vorstandschefs, um ›Shareholder-Value zu maximieren‹. Sie bezichtigte Harry und die Unternehmen, Schöpfer zu spielen, jedoch ohne Allwissenheit oder Mitgefühl. Aber Harry hörte einfach nicht zu. Wenn sie sich über Umweltkatastrophen aufregte, antwortete er mit seinem gewohnten Sarkasmus: »Carolyn, sei nicht naiv.«

CJ zog so fest an ihrem Schnürsenkel, dass er riss. »Wir sind nicht das Ende!« Harry fing an zu schwadronieren, wenn sie ihm vorwarf, die Erde in Gift zu ersticken. Sie sah ihn vor sich, wie er an seinem Schreibtisch hockte, ein angegrauter Wissenschaftler im Tweedanzug, der mit den Händen die Luft durchschnitt. Seine wütenden Augen schienen zu glühen.

»Gifte sind unsere Medizin. Sie lassen unsere Nahrung wachsen. Sie töten Keime, Unkraut und Schädlinge, die wir nicht haben wollen«, tobte er. »Und ja, sie töten uns auch. Aber das Leben endet nicht, weil wir sterben.«

»Und was wird uns überleben?«, schrie CJ. »Schimmelpilze? Viren? Das ist abscheulich!«

»Das zu beurteilen steht den Menschen nicht zu!«, wehrte er ab. »Carolyn, du bist eine hoffnungslose Idealistin. Wie deine Mutter.«

CJ erinnerte sich daran, wie sie ein Weinglas umgekippt hatte. »Und du bist schon tot.«

Wie heftig sie miteinander gerungen hatten. Am letzten Abend hatte sie ihren Vater noch lebend gesehen. Sie hatten sich wütend angeschrien.

Von ihrem Balkon aus schleuderte sie ihren Schutzanzug und ihre Hüftstiefel auf die Betonstufen, die zum Parkplatz führten. Max bemerkte ihre Stimmung und hielt den Mund. Er lud ihre Sachen in den Rover, zusammen mit dem tragbaren Magnetfeldmessgerät, das er sich auf ihre Bitte hin aus der Firmenwerkstatt ›geliehen‹ hatte. Sie nahm ihren gewohnten Platz auf dem Fahrersitz ein, und als sie die Tür des Rovers zuknallte, sagte er: »Beruhige dich, Kind.«

»Beruhige dich selbst«, keifte sie zurück.

Später, als sie über einen ausgefahrenen Feldweg schlingerten, berührte CJ seine Hand. Er lümmelte sich gegen die Beifahrertür und hatte den Ellbogen auf die Fensteröffnung gestützt.

»Max, ich bin ein richtiges Miststück«, sagte sie. »Wie hältst du es nur mit mir aus?«

Er drückte ihr Knie und summte eine Melodie, nicht das Lied vom Vormittag, sondern etwas Älteres, Getragenes, einen Bolero. Das leuchtende Armaturenbrett erhellte seine Züge, und CJ überkam ein plötzliches Gefühl von Zärtlichkeit.

Für einen Moment hätte sie am liebsten auf die Bremse getreten, sich in seine Arme geschmiegt und gleich dort auf dem Ledersitz mit ihm geschlafen. Der Gedanke, in der Dunkelheit durch den Devil's Swamp zu stapfen, machte ihr Angst. Vor allem, nachdem sie den Bericht der Umweltschutzbehörde gelesen hatte. Aber wenn sie zögerte, würde Max versuchen, es ihr auszureden – vielleicht mit Erfolg. Sie zweifelte bereits an dem Abenteuer.

Das Eis gehörte im Grunde nicht ihr. Quimicron beschäftigte Dutzende von Wissenschaftlern – richtige Wissenschaftler, keine Collegeabbrecher. Wahrscheinlich hatten sie das Eis bereits analysiert und einen Patentantrag auf die chemische Reaktion gestellt. Am meisten missfiel ihr daran, dass sie den Prozess geheim halten und behaupten würden, ihn erfunden zu haben.

»Ihn für Geld verkaufen«, murmelte sie.

Ihre Fingernägel gruben sich in das Leder des Lenkrads. Wenn das Eis giftige Brühe in sauberes Trinkwasser verwandelte, konnte das für Millionen Menschen auf der Welt von Nutzen sein. Quimicron hatte nicht das Recht, daraus Profit zu schlagen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Aber wer war sie, um dem Einhalt zu gebieten? Das ganze System war betrügerisch. Sie stand kurz davor, den Wagen zu wenden und ein Flugzeug nach Mexiko zu nehmen.

Ein Waschbär huschte an ihren Scheinwerfern vorbei. Sie wich aus und knallte in ein Schlagloch, um ihn nicht zu überfahren. Irgendwo vor ihnen in der Dunkelheit lag der Teich. Sie erahnte bereits das grünblaue Licht, das sich noch außerhalb ihres Sichtfelds befand. Welche chemische Reaktion produzierte leuchtendes Eis, das im Takt von Musik pulsierte? Die Nervenenden in ihrem Gehirn prickelten vor Neugier. Sie fuhr weiter.
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Eine Kaltfront zog über den warmen Sumpf hinweg, der einen übelriechenden Dunst verbreitete. CJ rollte die letzten hundert Meter und parkte vor einer dichten Reihe Palmettopalmen. Max öffnete die Tür, und kalter Nebel benetzte ihre Gesichter. Als sie ausstiegen, fühlte sich der Boden schwammig an. CJ zog ihren Schutzanzug an, und Max schulterte die schwere Werkzeugtasche. Sie stapften durch nasses Gras die Neigung des Ringdamms hinauf.

Von oben konnten sie die Quecksilberdampf-Flutlichter von Quimicron auf dem Wasser des Kanals schimmern sehen und in der Ferne den Bootsverkehr beobachten. Doch der hundert Hektar große Sumpf lag in kalter Dunkelheit. Max und CJ glitten den Damm hinunter ins pechschwarze Gestrüpp und hielten die Finger vor ihre Taschenlampen, um das Licht zu dämpfen. Nicht weit entfernt hörten sie die Stimmen der Wachmänner.

»Autsch!« CJ stolperte und fiel hin. Etwas Spitzes stach durch ihren Handschuh. Es war ein Stück rostiger Stacheldraht. Als sie ihn wegzuziehen versuchte, wickelte er sich um ihren Arm.

»Ceegie, bist du verletzt?« Max half ihr, sich vom Stacheldraht zu befreien, aber die scharfen Dornen rissen Löcher in ihren Handschuh und zerkratzten ihre Handfläche.

»Wir sollten uns eine Tetanusspritze geben lassen«, sagte sie. Anschließend bewegte sie sich vorsichtiger, kroch auf den Knien und hielt das gedämpfte Licht dicht über den Boden, während sie sich die Tetanussymptome ins Gedächtnis rief: Muskelkrämpfe im Kiefer, die sich über den gesamten Körper ausbreiteten und so stark werden konnten, dass die Knochen brachen.

In der mondlosen Nacht streifte die Taschenlampe die rotglühenden Augen eines jungen Alligators. Ochsenfrösche bellten tiefe Refrains, und mehrere Frösche summten. Gras knisterte unter ihren Bewegungen. Eine Eule schrie. Dornensträucher rissen an ihren Stiefeln, und dichter Tau durchnässte ihre Handschuhe. Max blieb dicht bei ihr. Selbst mit dem Kompass brauchte er eine Stunde, um das nördliche Ende des Kanals zu finden.

Die Quecksilberdampflampen über dem Wasser erhellten den Quimicron-Kai wie eine surreale Erscheinung in der dunklen Landschaft, und Ladekräne bewegten ihre riesigen Insektenarme. Drei Schleppverbände dümpelten im Wasser, aber die zitternden Spiegelungen halfen ihnen wenigstens, den Weg zu finden. »Wir müssen hier entlang.« Max zeigte in den dunklen Sumpf und überprüfte noch einmal den Kompass. »Ich bin mir ziemlich sicher.«

CJ überprüfte den Magnetfeldsucher. Bisher nichts. Ein zärtlicher Impuls ließ sie Max' Hand drücken. »Führ uns, Ranger Joe.«

Als er sich zwischen den kratzenden, taufeuchten Palmettopalmen hindurchzwängte, bemerkte sie, wie vertrauensvoll sie sich darauf verließ, dass er den Weg finden würde. Ohne ihn hätte sie diese Aktion nicht gewagt. Max selbst wollte es gar nicht, doch hier war er nun und führte sie treu durch die Dunkelheit. Sie ging dicht hinter ihm und berührte wie zur Ermutigung seinen Rücken.

Strenggenommen verstießen sie gegen das Gesetz, aber das machte CJ keine Sorgen. Niemand würde jemals davon erfahren. Außerdem waren sie Mitarbeiter, nicht wahr? Und sie war gut darin, sich aus schwierigen Situationen herauszureden. Sie leuchtete mit der Taschenlampe über Max' breite Schulter. In einem weiteren Impuls schuldbewusster Zärtlichkeit umarmte sie ihn und brachte ihn zum Stolpern.

»Lamie, Kind, hast du Angst vorm schwarzen Mann?«

»Zum Teufel, ja.« Sie fand seinen Mund und küsste ihn. Max war ein freundlicher, guter Mann. Das Leben wäre so friedvoll, wenn sie sich nur dazu durchringen könnte, ihn zu lieben.

»Wer ist da?« Ein Lichtstrahl traf sie, und sie erstarrten. »Halt, oder ich schieße«, sagte eine männliche Stimme.

Zweige knackten, als der Mann näher kam, dann riss etwas an ihrem Arm. Es war Max. Er schaltete ihre Taschenlampe aus, und sie rannten blind in den Sumpf hinein. Sie stolperten über nasse Grasklumpen, rutschten im Schlamm aus und platschten durch Pfützen mit irgendwelcher Flüssigkeit. Lichtstrahlen umzuckten sie.

»Halt!«, schrie der Wachmann, und zu ihrem Entsetzen fielen Schüsse.

Max packte CJ an der Taille und warf sie zu Boden. Sie kauerten in einer Vertiefung aus kalter, weicher Erde, umgeben von hohem, tropfendem Gras, und CJ hatte Angst, weil ihr Atem lauter als ein Hurrikan war. Bestimmt würden die Wachmänner ihn hören und wieder schießen, auch wenn es nur Warnschüsse waren. Waffen! Bei all den furchteinflößenden Dingen im Sumpf hatte sie nie an Schusswaffen gedacht.

Als sich ihr Atem beruhigte, flüsterte sie. »In welcher Richtung liegt der Teich?«

»Ceegie, wir dürfen uns nicht bewegen.«

Hinter ihnen stampften Stiefel durch den saugenden Schlamm, und Taschenlampenstrahlen glitten über Grashalme links von ihnen. CJ nahm die Umrisse von Tupelobäumen direkt vor sich wahr. Sie packte Max' Schulter. »Er liegt da drüben, ja? Hinter den Bäumen.«

Er berührte ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Max, wir sind ganz dicht dran. Ich muss die Probe holen.« Sie hörte, wie er die Luft einsog. Die Lichtstrahlen und Schritte entfernten sich nach links. »Warte noch ein bisschen«, sagte er.

Nach zehn Minuten krochen sie dicht über der Erde zu den Bäumen, damit das Gras ihnen Deckung gab. Sie bewegten sich vorsichtig, um jedes Geräusch zu vermeiden. Die Frösche und Vögel waren verstummt, doch jedes Mal, wenn CJ einen Zweig abbrach oder Schlamm unter ihrem Fuß quatschend hervorquellte, erstarrte sie mitten in der Bewegung und erwartete, einen Schuss knallen zu hören. Als sie das Wäldchen erreichten, schmerzten ihre Muskeln unter Krämpfen. Die Luft war frostig. Und dort lag tatsächlich die silberne Mondsichel aus Eis, die durch die Baumstämme schimmerte. Sie ertasteten den Weg zwischen glattem Wurzelwerk hindurch bis zum Rand des Teichs.

CJ schirmte die Taschenlampe mit der Hand ab und warf einen kurzen Blick auf das Feldmessgerät. Kondenswasser trübte die Anzeige, die sie mit dem Handschuh abwischte. Ja! Der Teich strahlte ein hochenergetisches Feld ab. Es war elektromagnetisch. Ihr Instrument zeigte eine Frequenz, die etwas höher lag als bei einem UKW-Sender. Sie hätte am liebsten laut gelacht. »Schau, Max!«

»Psst.« Er knipste ihre Lampe aus. »Halt nach den Wachmännern Ausschau. Ich besorge deine Probe.«

Er nahm einen Eispickel, einen schnurlosen Bohrer, einen Meißel und einen Gummihammer aus der Werkzeugtasche. CJ stellte drei sterile Probengefäße aus Plastik in den Matsch und drehte die Deckel ab. Dann krochen sie zur feuchten Böschung und legten sich ausgestreckt unter einen Tupeloschössling. Zu beiden Seiten des Teichs schimmerte Licht durch den Nebel. Ein halbes Dutzend Wachmänner suchte in einer Reihe das Gelände ab. CJ lag im nassen Dickicht und fragte sich, was die Quelle des elektromagnetischen Felds sein mochte. Das plötzliche Rattern von Max' Bohrer auf dem Eis klang wie eine Sirene.

»Hierher!«, riefen die Wachmänner.

Das Licht kam auf CJ zu. Halb krabbelte und halb rollte sie hinunter zum Rand des Teichs. »Sie kommen!«

Max ließ den Bohrer fallen und sprang auf, um davonzulaufen. Doch CJ packte das erstbeste Werkzeug, das sie finden konnte, den Hammer, und fing an, auf das Eis einzuschlagen. Nachdem sie es so weit geschafft hatte, war sie nicht bereit, mit leeren Händen zu verschwinden.

Max packte ihr Handgelenk. »Wir müssen parti vite!«

»Noch eine Minute.« Sie hielt den Meißel und versuchte ihn mit dem Hammer ins Eis zu treiben. Aber ihre Hand rutschte ab, der Hammer knallte auf ihre Finger, und der Meißel schlitterte außer Reichweite über den Teich.

»Bitte, Kind!« Max' Stimme brach. »Sie werden uns erschießen!«

»Dann geh. Ich bleibe.« Mit schmerzenden Fingern suchte sie in der Dunkelheit nach dem Meißel. Einer Panik nahe beugte sie sich über das kalte Eis und tastete blind über die Oberfläche. Sie wollte das Ufer nicht verlassen. Das Eis hatte sie schon einmal verschlungen. Während sie zentimeterweise vorwärtsrobbte, erinnerte sie sich an das Gefühl des Erstickens.

Max' langer Arm umschlang ihre Taille. Er kniete neben ihr auf dem Eis und hielt sie fest. »Ich lasse dich nicht los, lamie.«

Schließlich umschlossen ihre Finger den Meißel. Dann spürte sie, wie er einsank. Unter ihrer warmen Hand wurde ein rundes Stück Eis zu Matsch und gefror nicht wieder. Sie hielt den Arm ausgestreckt und traute sich nicht, sich zu bewegen. »Max, mach deine Taschenlampe an.«

Max tastete in seiner Jackentasche herum, und als das Licht anging, sahen sie, dass der Meißel und CJs Arm bis zum Ellbogen in einer Öffnung aus Matscheis versunken waren. Der Bereich hatte nur einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern, aber anstatt wieder zu gefrieren, wurde er ganz langsam größer.

»Da sind sie!«, riefen die Wachmänner.

Max knipste die Taschenlampe aus. »Kannst du deinen Arm herausziehen?«

»Mir geht's gut. Hol meine Probengläser«, flüsterte sie.

»Ich lass dich nicht allein, Mädchen.«

»Mach schon!«

Zu spät bemerkte sie, dass sie Harrys scharfen Ton angeschlagen hatte, einen Ton, den sie hasste – aber es funktionierte. Max glitt auf Knien über das Eis und kehrte mit einem der Behälter zurück. Taschenlampen flackerten zwischen den Bäumen, kamen näher und tauchten die beiden in einen Lichtkreis. »Aufhören, was auch immer Sie da gerade tun!«, sagte die raue Stimme.

»Tauch ihn so tief ein, wie du kannst. Mach dir um mich keine Sorgen«, flüsterte sie ihm zu und versuchte sich ihre wilde Angst nicht anmerken zu lassen. Sie war bis zur Achsel eingesunken, und ihre Haut brannte vor Kälte. Zu dem Wachmann sagte sie: »Wir machen nichts Schlimmes. Geben Sie uns einen Moment Zeit.«

Max deckte sie mit seinem breiten Rücken. Er fasste um sie herum und schaufelte das Gefäß halb mit milchigem Matsch voll.

»Gut. Mach ihn zu«, flüsterte sie.

»Stehen Sie auf!«, sagte der Wachmann. »Drehen Sie sich um und schauen Sie mich an!«

»Wir hatten Sex, okay?«, sagte CJ. »Ich muss meine Bluse zumachen.«

Max verschloss den Deckel des Behälters und stopfte ihn unauffällig in CJs T-Shirt. Dann zog sie nervös den Arm aus dem Matsch. Beide stießen einen Seufzer der Erleichterung aus, als ihre triefende Hand freikam. Da der schmelzende Kreis sichtbar größer wurde, bewegten sie sich von der Uferseite weg, an der die Wachmänner warteten und sie mit ihren Taschenlampen blendeten.

»Stehen Sie auf, oder ich brenne Ihnen ein Loch in den Pelz!«

»Wenn ich ›Los‹ sage, nimmst du die Beine in die Hand«, flüsterte Max.

»Ich kann mit ihnen reden«, flüsterte sie zurück und beobachtete den Kreis aus schmelzendem Eis. »Oh! O Gott, Max!«

Der geschmolzene Bereich breitete sich plötzlich in alle Richtungen aus, und sie plumpsten in eine Masse aus eisigem Pudding. Unter der Oberfläche schrie und würgte sie. Als sie Max' ausgestrecktes Bein spürte, packte sie seinen Knöchel. Schneller, als sie begreifen konnte, verflüssigte sich das weiche Eis vollständig, und keuchend und planschend kamen sie gemeinsam an die Oberfläche. Sie waren weit weg von der Stelle, an der sie untergegangen waren.

In der Eiseskälte zog sich CJs Brustkorb zusammen, und sie konnte nicht mehr atmen. Verzweifelt krallte sie sich an Max' Arm, und als er ihre Panik bemerkte, schwamm er hinter sie und legte ihr Kinn in die Beuge seines Ellbogens. Weitere Schüsse knallten. Die Wachmänner feuerten in die Luft. Mit kräftigen Armschlägen zog Max CJ zum anderen Ende des Teichs, hievte sie aus dem Wasser und schob sie ins Weidendickicht. Er legte ihr eine Hand auf den Mund, um ihr Keuchen zu dämpfen.

»Bleib ruhig«, flüsterte er und presste ihren strampelnden Körper in den Schlamm. Inmitten eines Gewirrs aus Weidentrieben legte er sich auf sie und hielt sie davon ab, sich zu bewegen, während die Wachmänner durch das Brombeergestrüpp brachen, sich gegenseitig etwas zuriefen und fluchten. Die Strahlen ihrer Taschenlampen glitten um den Teich herum, doch Max lag reglos da und drückte CJ unter sich zu Boden. Als er seine Hand von ihrem Mund nahm, blieb sie stumm.

Max hätte notfalls bis zur Morgendämmerung im Schlamm liegenbleiben können. Aber nach zehn Minuten beendeten die Wachmänner überraschend die Suche und zogen ab. Ihre murrenden Stimmen wurden leiser. Max und CJ lauschten, bis sie keine Dornensträucher mehr über Schutzanzüge kratzen oder schwere Stiefel durch den Schlamm stapfen hörten.

»Wir sind gerettet.« CJ wand sich unter ihm, schlang die Beine um seinen Körper und zog sein Gesicht für einen Kuss herunter. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie und zitterte in seinen Armen. Fast hätte sie gesagt, dass sie ihn liebte.

Erst als sie sich an ihn schmiegte und an seinem Ohr leckte, sah sie in weniger als zwei Metern Entfernung einen schwachen Umriss wie ein gehörntes Tier aus einem Alptraum bedrohlich aus dem Nebel auftauchen. Es hatte nur ein Auge, das rot glühte. Bevor sie etwas sagen konnte, machte das Monster ein hässliches Geräusch, das wie ein Klicken von Metall auf Metall klang.

Max rollte zur Seite und knipste die Taschenlampe an. Da stand Ron Moselle, der ein Infrarotnachtsichtgerät trug und eine Ruger Halbautomatik auf sie richtete. Er war ihnen den ganzen Abend gefolgt.

»Sie sind verhaftet wegen unerlaubten Betretens des Sumpfs«, sagte er.
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Es gibt Stellen auf dem Globus, wo ein Fluss in den anderen mündet. Sie sind so etwas wie seltsame Attraktoren – Kreuzungen, Knotenpunkte, Schmelztiegel, wo Dinge zusammenfließen und neue Verbindungen eingehen. Diese Stellen haben eine stärkere Erdanziehungskraft als andere. Jeder kennt sie. Bestimmte Städte, Inseln, Küsten. Dort lagern sich nicht nur Sedimente ab, sondern es sammeln sich auch Dinge von historischer Tragweite, eine Mischung von Sprachen und Künsten, das Treibgut unserer Hoffnungen und Ängste. Ihre langsamen Ströme verrühren sich, bis sich die verschiedenen Elemente zu etwas Neuem und Unvorhergesehenem vereinen. Ähnlich wie Zydeco.

Dan Meir, der Werksleiter von Quimicron, stellte das Radio auf seinem Schreibtisch lauter. Der Lokalsender spielte ›Paper in My Shoe‹ vom Akkordeonisten BooZoo Chavis. Meir brauchte die Musik, um seine Nerven zu beruhigen. Er hatte gerade einen Anruf von den ›Freunden der Feuchtgebiete Louisianas‹ bekommen.

»Diese verdammten Vogelliebhaber wollen ein Inspektionsteam schicken.« Er schüttelte den Kopf und kicherte. »Die denken wohl, sie sind die Vereinten Nationen.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute blinzelnd aus dem Fenster im fünften Stock auf den Schiffskanal. Nieselregen kräuselte das graue Wasser und durchnässte die Arbeiter am Kai. Seine Arbeiter, sein Kai – so dachte Meir über das Unternehmen, dem er seit siebzehn Jahren angehörte. Sein grauer Bürstenhaarschnitt glänzte vom Haarspray. Er zerrte an seinem Kragen, weil ihm die Krawatte zu schaffen machte. In letzter Zeit hatte er sich an Poloshirts gewöhnt. Ein ehemaliger Marine-Sergeant, dessen alternder Körper immer noch starke Muskeln hatte, doch mit Falten im Nacken und in den Augenwinkeln. Obwohl es seit dem Morgen kühl und regnerisch war, fühlte sich Meir wie gedünstetes Rindfleisch. Regentropfen liefen zusammen und am Bürofenster hinunter, und er dachte an den Mann, der gestern da draußen gestorben war.

Auf der anderen Seite des Schreibtischs rieb sich Gene Becnel den Unterarm. Seine kurzen blonden Haare standen wie Nähnadeln vom Schädel ab, und seine dicken Hinterbacken hingen auf beiden Seiten des schmalen Stuhls herunter. Genes Interesse galt weder Vogelliebhabern noch Mitarbeiterbegräbnissen. Er hatte zwei terroristische Gefangene, die ihr Mütchen in einem Kellerumkleideraum kühlten – Gefangene, die er eigenmächtig eingesperrt hatte. Gene zweifelte nicht daran, das Richtige getan zu haben. Diese Linksradikale und ihr Kifferfreund waren gefährliche Störenfriede, doch Mr. Meir saß da und überlegte, ob er den zuständigen Amtsrichter informieren sollte. Wenn Gene dafür zuständig gewesen wäre, hätte er die Heimatschutzbehörde angerufen.

Der dritte Mann im Raum, der dunkelhäutige Miami-Boss in seinem Dreiteiler, saß in einer Ecke, und Gene fühlte seine Anwesenheit im Nacken brennen. Er drehte den Kopf, um zu sehen, was der Typ machte, und der Fremde blickte kurz von seiner Arbeit auf. Er hatte einen schmalen Fußknöchel auf das Knie gelegt, balancierte darauf einen Laptop und hielt ein Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Gene bemerkte seine schicke Seidensocke, ein überkandideltes Ding, das bis über die Wade reichte. Zwischendurch murmelte der Typ etwas in einer fremden Sprache ins Telefon.

Gene packte einen Stapel Berichte, die noch warm vom Kopieren waren, auf den Tisch. »Das Mädchen ist aus dem Norden, Mr. Meir. Wollen Sie ihre Akte sehen?«

»Hab ich schon.« Meir kaute auf seiner Oliva-Zigarre, und der Typ aus Miami schwieg.

Gene fand ihre Teilnahmslosigkeit schockierend.

Die Tür ging auf, und Ron Moselle führte den weiblichen Übeltäter herein. Sie trug immer noch ihren schlammverdreckten Schutzanzug, obwohl sie ihn geöffnet und die Arme um die Taille geschlungen hatte. Sie sah übernächtigt aus. Gut. Gene hatte seinen Männern befohlen, die beiden Gefangenen die ganze Nacht wach zu halten – damit sie bei der Befragung schon etwas weichgeklopft waren.

CJs Unterleib krampfte sich zusammen, und ihr Gehirn pochte unter der Schädeldecke. Sie bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck wie den eines Raketengeschosses aussehen zu lassen. Sie kannte den fetten blonden Sicherheitschef nicht, doch Dan Meir, der Werksleiter, war ihr vertraut.

Sie ging direkt auf ihn zu. »Meir, Sie werden sich noch wünschen, meinen Namen nie gehört zu haben.«

»Beruhigen Sie sich, Miss Reilly.«

»Einen Scheiß werde ich tun! Acht quälende Stunden haben Sie mich auf einer Bank sitzen lassen, mich mit einer Lampe angestrahlt und mir nicht einmal ein Glas Wasser gegeben. Ich werde diese Firma bis zum Obersten Gerichtshof verklagen. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihr Gesicht bei CNN zu sehen bekommt. Sie werden den Tag bereuen, an dem Sie Max und mich mit einer Waffe bedroht haben. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich …«

»Sie sind Beraterin, nicht wahr?«

CJ fuhr herum und starrte den Fremden an, der gesprochen hatte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er dort in der Ecke saß. Er war der gutaussehende Manager, der mit seiner Karte das Labor für sie geöffnet hatte. Dass sie schon jetzt bei einer Lüge ertappt wurde, ließ sie erröten.

Als der Mann sie von oben bis unten musterte, wurde sie sich ihres schlammverkrusteten Gesichts, ihrer schmutzigen Kleidung und bloßen Füße bewusst. Reflexartig verschränkte sie die Arme und blickte finster drein.

»Carolyn Reilly?«

Unter seinen hohen Wangenknochen war sein Gesicht schmal. Er hatte dieselbe gebräunte Haut und dieselben langen Haare, an die sie sich erinnerte. Seine Augenbrauen waren breit, schwarz und gerade, als hätte sie jemand mit einem Lineal gezeichnet. Als er aufstand und ihr einen Stuhl anbot, sah er wie ein spanischer Aristokrat aus. Oder wie ein spanischer Inquisitor.

Sie wollte keinen Stuhl, sie wollte Dampf ablassen. Doch er wartete schweigend, während er ihren Stuhl hielt und einen höflichen Ausdruck im Gesicht hatte, das ein Lächeln andeutete, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte und sich auf den Stuhl fallen ließ.

Sanft sagte er: »Wir haben eine vollständige Aufzeichnung Ihrer Aktivitäten in den letzten vierundzwanzig Stunden.«

CJ umklammerte den Sitz. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

»Wir haben auch das hier.« Er nahm den Probenbehälter mit der milchigen Flüssigkeit von Meirs Schreibtisch.

»Das gehört mir.« Sie versuchte danach zu greifen.

»Das glaube ich nicht.« Er stellte den Behälter außerhalb ihrer Reichweite ab, legte ihr eine Hand auf die Schulter und versuchte sie freundlich dazu zu bewegen, sich wieder hinzusetzen. »Dieses Material ist vom Grundeigentum von Quimicron gestohlen worden. Warum haben Sie das gemacht, Carolyn?«

Sie zwinkerte. Er versuchte sie zu ködern. Bestimmt hatten sie die besonderen Eigenschaften längst entdeckt. Sie sah vor sich, wie die Oberbosse bereits die Champagnerkorken knallen ließen, um ihr neuestes Patent zu feiern – eine chemische Reaktion, die aus toxischem Abfall Trinkwasser machte.

Aber wer war dieser spanische Aristokrat? Irgendein sexy Hai aus der Rechtsabteilung? Die Probe hatte einen verführerischen Schimmer. Sie hatte etwas Brauchbares ergattert – etwas, das sie analysieren konnte. Sie hob die Hand ein paar Zentimeter und verlangte danach.

Meir saß über seinen Schreibtisch gebeugt da und betrachtete seine Zigarre, als wäre sie mit Runen beschrieben. CJ fragte sich, weshalb Meir diesen Anwalt das Gespräch führen ließ. Sie nahm den Spanier näher in Augenschein. Sein Ausweis war an der Hosentasche befestigt, so dass sie ihn nicht lesen konnte. Vielleicht war er gar kein Anwalt.

Der Blick des Fremden glitt über Meir und den blonden Mann, als würde er sie auf einer Skala bewerten. Sie beobachtete ihn, wie er zum Fenster ging und den Behälter ins Licht hielt. Die Flüssigkeit schimmerte wie Perlmutt.

»Carolyn, wissen Sie, was das ist?« Sein Blick durchbohrte sie.

Diesen Akzent hatte sie noch nirgendwo in Louisiana gehört. Als sie ihre Arme verschränkte und ihren Mund zusammenpresste, verlor er seine freundliche Maske, und ein animalischer Zug erschien auf seinem Gesicht. CJ drückte sich erschrocken in ihren Stuhl.

Doch seine sanfte Zivilisiertheit kehrte augenblicklich zurück, und er brachte fast ein Lächeln zustande, als er fragte: »Carolyn, was ist das für eine Flüssigkeit?«

»Haben Sie sie noch nicht analysiert?«, platzte sie heraus.

»Wir haben eine Probe ins Labor nach Miami geschickt.« Er setzte sich auf eine Ecke von Meirs Schreibtisch und starrte sie an. »Gestern ist einer unserer Mitarbeiter in einen Teich mit dieser Substanz gefallen und – gestorben. Ich hätte fast gesagt, er wäre ertrunken, aber es war ein Herzinfarkt. Haben Sie den Unfall mitbekommen?«

CJ wurde schummrig. Sie konnte das Gesicht des Ausländers nicht mehr sehen, nur noch das helle Fenster. »Im Teich?«, fragte sie schwach.

»Manuel de Silva«, sagte Meir und stieß seine Zigarre in einen Aschenbecher. »Er hinterlässt eine Frau und drei Kinder in Mexiko.«

»Etwas hat ihn zu Tode erschreckt«, sagte der Spanier.

CJ knetete ihre Hände. Dieser Teich – sie hätte die Leute warnen sollen. Ihr fiel wieder ein, wie sie um Atem gerungen hatte, und ihre abgekauten Fingernägel gruben sich in den gepolsterten Sitz des Stuhls. Max hatte den Unfall melden wollen. Sie hätte ihn lassen sollen. Der Spanier starrte auf sie herab, als könnte er ihre Gedanken lesen.

»Sagen Sie es uns. Wussten Sie nicht, dass jemand gestorben ist?«, sagte Meir.

»Vielleicht sollten wir sie in Einzelhaft nehmen«, schlug der blonde Mann vor.

»Meine Herren, ich würde gern allein mit Miss Reilly sprechen.«

Der Spanier sprach die Bitte ganz ruhig aus, aber der Befehlston in seiner Stimme war unmissverständlich. Der blonde Mann schien Einwände erheben zu wollen, doch als Meir aufstand und das Büro verließ, folgte er ihm.

Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wusste CJ nicht, ob sie erleichtert sein oder in Panik verfallen sollte. Erneut betrachtete der Spanier den Probenbehälter, als könnte er ihm ein Geheimnis entlocken. Die perlmuttartige Flüssigkeit wirbelte herum wie der weiße Flitter in einer Kinder-Schneekugel.

Er reichte CJ den Behälter, und sie nahm ihn mit beiden Händen wie ein wertvolles Juwel – oder wie eine tickende Bombe.
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»Zeugen behaupten, der verseuchte Teich, in den Manuel de Silva gefallen ist, wäre einfach so wieder zugefroren.« Der Spanier schnippte mit den Fingern.

CJ zuckte zusammen. Sie spürte, wie er ihre Reaktion beobachtete. Er zog Meirs Schreibtischstuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Ihre Knie berührten sich beinahe. »Sie wissen etwas darüber«, sagte er.

Sie stellte den Behälter auf den Schreibtisch und schob ihre zitternden Hände zwischen die Oberschenkel. Es war an der Zeit, ein Geständnis abzulegen, bevor noch mehr Menschen starben. Aber was wusste sie eigentlich? Sie betrachtete den Behälter, der von der Sonne angestrahlt wurde. Darin lag die Wahrheit. Sie wollte unbedingt diese glitzernde Flüssigkeit untersuchen – ähnlich wie der Teich auch sie eindringlich untersucht hatte.

Die linke Braue des Manns schob sich nach oben und riss sie aus ihren Gedanken. Als er sich, noch immer höflich, aber ohne zu lächeln, vorbeugte, bemerkte sie erneut die silbernen Schläfen. Seine Iris war schwarz und schwer zu lesen. Seine manikürten Hände lagen leicht auf der maßgeschneiderten Hose. Sie sah seine gelockerte Seidenkrawatte, den offenen Kragen, den nackten Hals. Reflexartig blickte sie auf seinen Mund.

Sofort wurde sie rot und wandte den Blick ab. »Quimicron hat keinen Anspruch darauf. Es gehört der Welt.«

»Was gehört der Welt?«

Sein dunkler Blick schlug sie in den Bann. Aber sie würde sich von diesem Firmensprecher nicht einschüchtern lassen. Sie sagte nichts.

»Sie haben die Mentalität Ihres Vaters«, sagte er.

»Was?«

»Ich habe Ihren Vater kennengelernt. Dr. Reilly hat in Buenos Aires Vorlesungen gehalten.«

Verblüfft sah sie ihn an.

Als sie immer noch nicht redete, sagte er: »Sie haben seine Augen.«

»Lügner!« Sie sprang auf und warf dabei den Stuhl um. »Ich mache bei Ihren Lügen nicht mit. Wenn Sie diese Entdeckung nicht öffentlich machen, tue ich es.«

Der Mann reagierte verdutzt. »Carolyn, ich verspreche Ihnen, es wird keine Lügen geben.«

»Und nennen sie mich nicht so. Ich bin CJ.« Sie zeigte auf das Telefon auf Meirs Schreibtisch. »Wenn Sie nicht lügen, dann rufen Sie die Presse an. Erzählen Sie den Leuten davon.«

Er stand auf und hob den Telefonhörer ab. »Was soll ich sagen? Dass wir acht Kilometer von Baton Rouge entfernt eine tödliche Substanz gefunden haben und nicht wissen, wo sie herkommt, wie weit sie sich ausgebreitet hat oder wie wir sie neutralisieren können? Soll ich der Presse sagen, wie de Silva gestorben ist? Vielleicht sollten wir die ganze Gegend evakuieren lassen, oder was meinen Sie?«

CJ öffnete den Mund, aber seine Fragen verwirrten sie. Sie richtete den Stuhl wieder auf und setzte sich hin.

»Selbst in Boston müssen Sie von den Hurrikanen gelesen haben.« Seine Stimme verriet Ärger. »Der erste hieß Katrina, erinnern Sie sich? Der Gouverneur ordnete die Evakuierung an, aber Tausende wurden zurückgelassen. Sie waren gefangen und hatten Angst, und das ist eine schlechte Mischung. Das macht anständige Menschen zu Wilden.«

Er trat hinter sie und umklammerte die Rückenlehne ihres Stuhls. Sie saß reglos da und versuchte seine Worte zu verarbeiten.

»Bestimmt erinnern Sie sich an die Plünderungen und Brände. Jeder in Louisiana erinnert sich daran, das kann ich Ihnen versichern.« Er ließ ihren Stuhl los und ging im Zimmer auf und ab. »Die Leute hier leben am Rand eines Mahlstroms. Der Wasserstand des Mississippi steigt von Jahr zu Jahr, die Hurrikane werden stärker, und die Einwohner sitzen in der Falle. Währenddessen versinkt das südliche Ende des Staates im Golf. Tausende von Hektar stehen unter Wasser, und ich verrate Ihnen jetzt ein offenes Geheimnis, Carolyn. Bei der nächsten großen Panik könnte es zu einem Blutbad kommen.«

Als er eine Pause machte, biss CJ auf ihren Daumennagel. Er zeigte auf das Telefon. »Möchten Sie immer noch, dass ich die Presse anrufe?«

Sie trat mit dem nackten Fuß gegen Meirs Schreibtisch. Dann spuckte sie drei Worte aus, als würden sie ihr den Mund verbrennen: »Ich weiß nicht.«

»Helfen Sie uns, Carolyn. Die Substanz befindet sich in einem isolierten Teich. Das ist unsere Chance, sie zu untersuchen und uns einen angemessenen Umgang damit zu überlegen.« Er legte den Behälter in ihre Hände, dann klemmte er seinen Ausweis an ihren Schulterträger. Als seine Hand über ihre nackte Haut strich, errötete sie. »Sie wissen, wo das Labor ist. Sagen Sie mir, was in dem Behälter ist, und Sie bekommen einen Job in unserem Wissenschaftlerteam.«

Sie las den Namen auf dem Ausweis und blickte dann zu ihm auf. »Roman Sacony?«

Er nickte.

Sie las den Namen noch einmal. »Sie sind der Geschäftsführer von Quimicron?«

»Richtig.« Sein Gesicht verriet nichts.

Sie drückte den Behälter gegen die Brust und stellte sich das bestens ausgerüstete Labor vor, das auf sie wartete. »Ich mache es unter einer Bedingung. Max Pottevents behält seinen Job.«
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Roman Sacony blickte auf die Uhr und blinzelte dann in die Sonne, ein weißes blendendes Licht hinter einer Dunstschicht. Kalter Regen am Morgen, feuchte Hitze am Mittag. So war der Frühling in Louisiana. Er marschierte zügig durch das hüfthohe Gras und zählte automatisch seine Schritte, um die Entfernung zu messen, eine Angewohnheit aus seiner Jugend. Er befahl, die Unfallstelle abzusperren, wo der Migrant zu Tode gekommen war, und wanderte durch den Sumpf, um persönlich einen Blick auf den geheimnisvollen, schnell gefrierenden Teich zu werfen. Er war auf Ärger gefasst, und die Logik sagte ihm, dass es teuer werden konnte.

Er wusste immer noch nicht, was für eine Substanz der Teich enthielt. Carolyn Reilly hatte mit der Analyse noch gar nicht angefangen. Nach der langen Nacht hatte Dan Meir darauf bestanden, sie nach Hause zu fahren, damit sie duschen und sich ein wenig ausruhen konnte. Ein guter Verwalter, dieser Meir, aber zu mitfühlend.

Roman sprang über einen zugewachsenen Graben und dachte über den seltsamen Zufall nach, dass Dr. Harriman Reillys Tochter in seinem Reinigungstrupp arbeitete. Roman hatte ihre Akte durchgesehen. Er wusste von ihrem bemerkenswerten IQ, ihren Spitzenabschlüssen am MIT, ihrem abgebrochenen Studium und ihrem abwechslungsreichen beruflichen Werdegang. Er hatte auch mit angesehen, wie sie am Vortag im Labor gearbeitet hatte. Das Mädchen verstand etwas von Chemie. Es ärgerte ihn, dass der Firmenchemiker krank geworden war. Wenn Roman Informationen wollte, wartete er nicht gerne.

Ein Weißwedelhirsch brach aus dem Gebüsch und sprang über den Pfad in Richtung Fluss. Roman schürzte die Lippen, als er die beiden gefleckten Kälber sah, die hinterhertrippelten. Voraus dröhnten Maschinen. Die Sache mit de Silva würde eine Untersuchung nach sich ziehen. Seit seine Firma von Argentinien in die USA expandiert war, konnte er kaum einen Finger rühren, ohne irgendwelche behördlichen Kontrollen auf sich zu ziehen. Betriebsunfälle waren das Schlimmste.

Carolyn Reilly hielt Informationen zurück. Verwöhnte weiße Göre. Warum sagte sie nicht die Wahrheit? Etwas Anziehendes lag in ihren klugen haselnussbraunen Augen. Ja, sie war hübsch, sie hatte den Reiz von Vanillecreme. Ihr rötliches Haar erinnerte ihn an einen Federwisch. Was verbarg sie nur vor ihm?

Als er den Tod des Migranten erwähnt hatte, war sie leicht errötet, und ihre Pupillen hatten sich geweitet, die klassischen Anzeichen für eine Täuschung. O ja, sie wusste etwas. Er zählte seine Schritte und überlegte sich mögliche Szenarien. Sein Verstand ließ ein Problem nicht eher los, bis er es ein Dutzend Mal in seine Einzelteile zerlegt und schließlich eine Lösung gefunden hatte.

Niemand schenkte ihm besondere Beachtung, als er das zertrampelte Gebiet um den Teich herum erreichte. In seinem Schutzanzug, mit der Atemmaske und der Baseballkappe der Devil Rays sah er nicht anders aus als die Arbeiter, was ihm nur recht war. Inkognito konnte er sich freier bewegen und alles beobachten, auch wenn ihn die schwere Kleidung ins Schwitzen brachte.

Er betrachtete seine Hilfskräfte. Mexikaner, Haitianer, dunkelhäutige Kreolen – Leute aus dem Süden wie er selbst auch. Er blinzelte über den Kanal zum Haus 2. Meirs Büropersonal bestand fast nur aus Anglos, weißen Amerikanern. Das musste sich ändern. Er rückte seine Atemmaske zurecht und ging weiter.

Das Team hatte gerade erst angefangen. Er zählte achtzehn übereinandergestapelte Rollen schwarzes Filtertuch, das in der Sonne dampfte. Neben den Rollen lag ein Haufen T-förmiger Stahlpfosten, zu durcheinander, um die Menge schätzen zu können. Aus diesem Material und den Strohballen, die Meir bestellt hatte, sollten seine Arbeiter eine Barriere bauen, um die Schadstoffe, die sich in dem Teich gesammelt hatten, zurückzuhalten.

Er betrachtete den flachen, sichelförmigen Teich, der im Moment flüssig war. Keine Spur von dem angeblichen Eis, das Manuel de Silva schockgefroren hatte. Nach eingehender Prüfung und ein paar Messschritten entlang des Ufers schätzte er die Oberflächengröße und die durchschnittliche Tiefe anhand der Höhe der herausragenden Baumstämme. Dann machte er eine Grobkalkulation des Wasservolumens: an die viertausend Liter. Er brach einen Weidenzweig ab und stocherte damit im Schlamm herum.

Roman kannte sich gut mit der Manipulation chemischer Komponenten aus, aber erst nach Jahren intensiven Studiums hatte er gelernt, Menschen zu beeinflussen. An diesem Morgen hatte er gesehen, wie die kleine Reilly mit sich gerungen hatte, ob sie ihm trauen sollte oder nicht. Er stach mit dem Zweig in den Matsch und lächelte. Wie vorhersehbar sich diese Anglos mit seinem Akzent und seinem Latino-Teint verschätzten. Er genoss es, sie vorzuführen.

Um Reilly zu beeinflussen, hatte er auf die Verführerrolle gesetzt. Sein Reichtum und seine Macht betörten Frauen – das war eine schlichte Tatsache, die er akzeptierte und zu seinem Vorteil nutzte. Er hatte die Wirkung auf Carolyn Reilly abgeschätzt, und es hatte funktioniert.

Vom Ufer aus rührte er mit dem Weidenzweig im Wasser und betrachtete braune Partikel, die vom Boden aufstiegen. Im Grunde interessierte ihn seine Arbeit mehr als Menschen. Trotz seines kühlen Auftretens hielt Roman sich nicht für einen herzlosen Menschen. Er lebte asketisch, ernährte sich einfach, trank selten Alkohol. Seine beiden Laster waren starker Kaffee und harter Sex. Er zog Prostituierte vor, bei denen es keine Missverständnisse über den Tauschwert gab. Nur eine einzige Frau war jemals näher an ihn herangekommen, aber das lag schon lange zurück.

Erneut rückte er seine Atemmaske zurecht und dachte an Harriman Reillys Tochter. Das Mädchen interessierte ihn, aber es mangelte ihr an Disziplin. Sie versprühte ihre Gefühle wie schweres Parfüm, und sein Verstand warnte ihn, sich davon einnebeln zu lassen.

Als sein Handy vibrierte, zog er den Reißverschluss seines Schutzanzugs herunter und griff in die Tasche. Es war das Büro in Miami – Termine mussten verschoben und Flüge umgebucht werden. Es sehnte sich nach einem starken Espresso, aber noch viel mehr brauchte er den Laborbericht. Warten zu müssen machte ihn nervös.

Algenfäden hefteten sich an den Zweig, als er im Teich rührte. Er wollte unbedingt wissen, welche Schadstoffe in seinen Sumpf eingedrungen waren. Wenn diese Flüssigkeit tatsächlich Eis bilden konnte, welche ungewöhnliche chemische Reaktion hatte dann die Wärme absorbiert?

Die Frage faszinierte ihn, aber er musste sich dringend um andere Geschäfte kümmern, und dieser Teich stand gar nicht auf seinem Terminplan. Die Algenfäden bewegten sich im Wasser wie die Haarsträhnen eines toten Mädchens.

Dr. Harriman Reilly hatte an der Universität von Buenos Aires Vorlesungen gehalten. Roman erinnerte sich noch gut an ihn. Ein strenger, brillanter Mann mit durchdringenden haselnussbraunen Augen – mit solchen Augen musste Luzifer zu Gott aufgeschaut haben. Roman hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass die kleine Reilly ihrem Vater ähnelte. Sie hatte ihn einen Lügner genannt. Er riss die Algen an den Wurzeln aus und lächelte beinahe. Man hatte ihm schon schlimmere Bezeichnungen an den Kopf geworfen.
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Donnerstag, 10. März, 17.32 Uhr

Dan Meir unterzeichnete die Papiere für die Überführung von de Silvas Leichnam zu seiner Familie nach Oaxaca. Als Todesursache war ›Unfall‹ vermerkt, ohne genauere Angaben. Der örtliche Leichenbeschauer war ein alter Angelfreund von Dan, also hatten sie gemeinsam die Einzelheiten ausgearbeitet.

Elaine Guidry, die Personalchefin, saß in der Nähe und adressierte einen braunen Briefumschlag. Zusammen mit dem Beileidsschreiben hatte Meir einen Scheck über 20.000 Dollar für de Silvas Frau ausgestellt. Er wollte noch mehr schicken. Zeitarbeiter hatten im Todesfall keinen Anspruch auf Versicherungsschutz, aber Meir hatte festgestellt, dass sein Etat noch nicht ausgeschöpft war.

Er griff nach seiner Zigarrenkiste, überlegte es sich dann aber anders. Warmes, sepiafarbenes Licht drang durch das Fenster herein, und Möwen kreisten über dem Kanal auf der Suche nach Krebsen. Ihre Rufe klangen friedlich. Halkyonische Tage – ein Begriff, den er auf einem von Elaines Parfümflakons gelesen hatte.

»Das wär's«, sagte Elaine, als sie die Papiere auf einen Stapel legte und gemeinsam mit dem Scheck in den Umschlag steckte.

Dan betrachtete sie, als sie aufstand, um die Kopien abzuheften. Elaine war seine Stellvertreterin bei Quimicron. Sie arbeiteten seit Jahren eng zusammen, und an Tagen wie diesem redeten sie manchmal davon, sich aus dem Berufsleben zurückzuziehen. Er könnte vielleicht Angler zu den Flüssen im Sumpf führen, sie könnte ein Wellnessbad eröffnen. O ja, manchmal träumten sie gerne.

Elaines Rundungen waren für Dan ein wohltuender Anblick. Sie hatte Sonnenbankbräune, messingfarbene Locken und stahlblaue Augen. Er mochte vor allem ihren Hintern. Sie bemerkte seinen Blick und beugte sich zum Ablageschrank hinunter. Sie nahm eine Flasche Jack Daniels heraus, schenkte zwei Gläser ein und reichte ihm eins.

»Danke, Liebes.« Er hielt das Glas, ohne zu trinken.

»Rory arbeitet da draußen in drei Schichten«, sagte sie. »Wissen wir in der Zwischenzeit mehr?«

Sie stellte sich hinter seinen Stuhl und massierte seine verspannten Schultern. Sie verglich ihn gerne mit Clint Eastwood, mit seinem grauen Haar und den stets leicht zusammengekniffenen Augen, nur kleiner. Er traf sich seit sechzehn Jahren heimlich mit Elaine. Obwohl er eine Frau, zwei erwachsene Kinder, Dutzende von Freunden und seit kurzem ein Enkelkind hatte, verstand niemand so gut wie Elaine, wie sehr ihm die Dinge ans Herz gingen.

Normalerweise versuchte sie ihn von seinen Sorgen abzulenken, aber heute herrschte eine unangenehme Spannung in der ganzen Firma. Es wurde über de Silvas seltsamen Tod in unnatürlichem Eis gemunkelt. Auf den Fluren von Haus 2 standen die Leute in Grüppchen zusammen und tuschelten. Sitzungen wurden abgesagt. Gesunde Leute meldeten sich krank. Und am Morgen hatte ein Programmierer versucht, eine Handwaffe am Sicherheitsposten vorbeizuschmuggeln. Er behauptete, es sei zur Selbstverteidigung.

Statt also ihren Liebhaber mit lustigen Geschichten und Klatsch abzulenken, musste Elaine immer wieder die Frage stellen: »Dan, wissen wir mehr?«

Aber seine Antwort war alles andere als beruhigend. Er kippte die Hälfte des Whiskys hinunter und sagte: »Nicht das kleinste bisschen.«
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Donnerstag, 10. März, 21.05 Uhr

Roman Sacony. CJ hatte Geschichten über den Chef von Quimicron gehört. Es hieß, er hätte ein Penthouse im Zentrum von Miami, wo er Kabinettsmitglieder und Admiräle mit jungen Damen unterhielt. Abgefeimt, das dachte sie von ihm. Verschlagen. Aber dieses Bild passte nicht zu dem ernsten Mann, der neben ihr im Labor arbeitete.

Er trug einen weißen Kittel und Latexhandschuhe und ging mit der Ausrüstung um, als wäre das Labor sein zweites Zuhause. Schon in der Schule hatte er sich sehr für Naturwissenschaften interessiert und wollte nicht aus der Übung kommen, erzählte er ihr. Doch so, wie er sie antrieb, ging sie davon aus, dass er die Ergebnisse so schnell wie möglich haben wollte. Roman Sacony gab sich glatt wie Glas, doch sie vermutete, dass er ein paar scharfe Kanten verbarg.

Der ungepolsterte Laborstuhl schnitt ihr die Durchblutung im Hintern ab, und die klimatisierte Luft fühlte sich trocken an. Sie reckte und streckte sich und stieß mit dem Ellbogen gegen die Reagenzglashalterung. Roman schaute kurz auf. Das Teichwasser in den Gläsern schwappte wie Perlmuttmilch.

Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hantierte mit dem Lasernephelometer, um die Partikelsuspension des Wassers zu prüfen. Sein dunkles Profil warf einen schmalen Schatten an die Wand, als er das Streulicht maß, das durch einen Tropfen fiel. Sie sah, wie er sich Notizen auf einem Klemmbrett machte.

So schlank und drahtig, wie er war, trieb er bestimmt Sport. Sie warfen sich Seitenblicke zu. CJ sah zuerst weg.

Ihre Hände schwitzten in den enganliegenden Latexhandschuhen. Fasziniert von dem Rätsel, hatten Roman und sie stundenlang gearbeitet. Sie hatte die Probe mit einer Technik analysiert, die FAIMS genannt wurde, eine Variante der Ionenmobilitätsspektrometrie. Aber der Test war ermüdend. Die Elektrode befand sich in einem kleinen Messbecher mit der perlweißen, gallertartigen Substanz, und während sie nach Ionen durchgescannt wurde, zeigte der Bildschirm ständig die gleichen langweiligen Liniendiagramme. Ihre Augenlider wurden schwer. Sie spielte mit dem Reagenzglashalter neben sich. Ein paar der Proben schienen gefroren zu sein.

Neugierig beugte sie sich näher heran. Wenn sie eins der Gläser in die Hand nahm, verwandelte sich das Eis wie durch Magie in Flüssigkeit. Hatte sie das Eis geträumt? Nein. Zwei weitere Gläser schimmerten noch immer beschlagen. Sie legte die Wange auf die Tischfläche, um sich die Reagenzgläser ganz aus der Nähe anzuschauen. Hübsche Arabesken aus Eis hatten die Glaswände mit fraktalen Farnblattmustern und Windrädern überzogen, die sie an ihre Wintermorgen in Vermont erinnerten, wenn sie in ihrem zugigen Internatsschlafsaal aufgewacht war, um zu sehen, wie Väterchen Frost die Fensterscheiben verziert hatte. Die Glaszylinder beschlugen von ihrem Atem und wurden weiß.

»Schauen Sie sich das mal an!«, rief sie Roman zu, doch als sie wieder hinsah, war das Eis geschmolzen.

»Was?«, fragte er.

Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen. »Entschuldigung, ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Mein Fehler.«

Mit einem leichten Stirnrunzeln wandte er sich wieder seiner Untersuchung zu.

Das Labor hatte keine Außenfenster, so dass es schwer war, die Zeit zu schätzen. CJ hatte ihre Uhr vergessen, aber weil ihr beim Gedanken an Käsepizza das Wasser im Mund zusammenlief, musste es schon spät sein. Über ihr trommelten Regentropfen auf das Dach von Haus 2.

Sie rieb die juckende Nase und sah, dass Roman schrieb. Schon seltsam, dachte sie, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Gestern noch hatte sie toxischen Schlamm in Tonnen geschaufelt, und heute verbrüderte sie sich mit einem sexy Geschäftsführer in einem hochmodern ausgestatteten Labor. Doch sie hatte nicht die Absicht, ihm dabei zu helfen, Gewinn aus dem Gemisch zu schlagen. Was auch immer diese Substanz war, sie bildete sich spontan. Sie gehörte niemandem.

Sie nahm ein Teströhrchen und schüttelte es, bis es schäumte. Etwas in diesem Kolloid konnte durch Gefrieren sauberes Wasser hervorbringen. Sie bestaunte diesen Vorgang, den kein menschliches Gehirn erdacht hatte. Ein Wunder der Natur – sofern man den großen Abfallstrom als Teil der Natur betrachtete. Von Rechts wegen sollte die Formel als frei verfügbare Shareware behandelt werden, zugänglich für die Allgemeinheit. Deshalb hatte sie diese Aufgabe angenommen – um dafür zu sorgen, dass genau das geschah.

Nun ja, unter anderem. CJs Gründe waren meistens vielfältig. Natürlich wollte sie, dass Max seine Arbeit behielt. Außerdem brauchte sie Zugang zum Labor von Quimicron. Und ohne es sich einzugestehen, wollte sie auch gerne noch ein bisschen Zeit mit Roman Sacony verbringen.

Doch ihr Hauptgrund, ihr wichtigstes Ziel, war es, die Teichflüssigkeit zu entschlüsseln. Einfache Neugier – sie wollte wissen, was es war. Als sie das schäumende Röhrchen betrachtete, konnte sie die winzigen Blasen beinahe in einer Geheimsprache zischen und schwatzen hören. Sobald sie die Formel entschlüsselt hätte, würde sie ihre Entdeckung im Netz veröffentlichen, und dann wäre Harry nicht mehr der einzige berühmte Chemiker in der Familie.

Das Problem war, dass Roman und sie bereits die naheliegenden Tests gemacht hatten, und die Ergebnisse verwirrten sie. Die Probe zeigte kein elektromagnetisches Feld oder Flimmern. Sie bildete keine Kugel, die in ihrer Hand herumrollte. Bis auf das Eis, das sie zu sehen gemeint hatte, und den Schaum, der schnell schmolz, hatte die Flüssigkeit einfach nur Raumtemperatur, war undurchsichtig und verströmte einen schwachen Methangeruch, wenn sich die Moleküle vermischten.

Physikalisch konnte sie als ein emulgiertes Kolloid bezeichnet werden, eine Flüssigkeit, in der sich Milliarden mikroskopisch kleiner Partikel unaufhörlich in alle Richtungen verteilten wie Sternhaufen im All. Jeder Kubikzentimeter war ein lebender Zoo: Phytoplankton, Diatomeen, Bakterien, Fadenwürmer, Amöben, Schimmel, verschiedene Typen von Mikroorganismen. Die größte Komponente des Kolloids war Wasser. Und die zweitgrößte, was nicht überraschte, war ein organisches Gel, das Proplastid genannt wurde, eine Art botanischer Ursubstanz, die sich in den meisten Pflanzen und Algenzellen befand. Mit anderen Worten, Sumpfschleim.

Sie erinnerte sich daran, wie sie sich im Biologiestudium mit Proplastid beschäftigt hatte. Es war ein Universalgel, das sich in alles Mögliche verwandeln konnte, welche Organellen eine Pflanzenzelle auch immer brauchte – um Photosynthese durchzuführen, Zucker einzulagern oder sogar chemische Substanzen für Wachstum und Fortpflanzung zu synthetisieren. Dieses Proplastid aus dem Devil's Swamp stammte aus Algen. CJ hatte Hunderte frei schwebender Algenorganellen in der Probe gesehen.

Natürlich hatte sie auch die übliche Liste von Sumpfschadstoffen gefunden: Quecksilber, Blei, Kadmium, Dioxin, Perchlorat, Ölderivate – außerdem eine reichliche Menge Toluol aus dem neuesten Ölteppich. Dann waren da noch die üblichen Kontaminanten aus dem Fluss: Waschmittel, Pestizide, Reinigungsmittel, Textilfarbe, synthetische Süßstoffe, Hormone aus Geburtskontrollmitteln, Ibuprofen, gebrauchtes Motorenöl. Und eine unüberschaubare Zahl von aufgelösten oder partikulären Festkörpern. Neben diversen Lehmarten, Metallen, Teer, Beton, Ton und Glas hatte CJ Kupfererz aus den Rockys und Gesteinsspuren aus den Adirondack-Bergen gefunden.

Doch viel interessanter waren die winzigen Kristalle, die dem wässrigen Gel seinen Schimmer zu geben schienen. Jeder einzelne war eingeschlossen in eine Hülle aus Proplastid – wie wasserfeste Schrumpffolie –, und die Splitter waren zu klein und leicht, als dass sie sich absetzen konnten. Außerdem gab es viele verschiedene davon. Zuerst hatte sie sie fälschlicherweise für feinen Sand gehalten, doch als einer der größeren Kristalle ihr Messgerät passierte, entdeckte sie eine komplexe Legierung.

Glücklicherweise war Quimicron im Besitz eines Rasterelektronenmikroskops, also isolierte sie ein paar der Kristallpartikel, um sie genauer zu untersuchen. Der erste, den sie sich ansah, besaß mehrere Schichten von Materialien: eine Metallbasis, zwei transparente Siliziumlagen, beschichtet mit Phosphor und Bor, eine zweite Metallschicht, eine Lage Kunststoff und als Verzierung eine hauchdünne Glasfläche.

»Das ist ein Mikrochip«, sagte Roman.

CJ zuckte überrascht zusammen. »Ich mag es nicht, wenn man mir über die Schulter schaut.«

»Entschuldigen Sie, aber das ist faszinierend. Diese Partikel auf dem Bildschirm sind Halbleiter. Dieser hier« – er tippte auf einen Fleck auf dem Mikrochip – »ist eine Photovoltaikzelle, wenn ich das richtig sehe.«

Er kam näher, um das Computerbild zu vergrößern, und als sich ihre Arme berührten, glitt CJ beiseite, um ihm Platz zu machen.

»Viele Geräte haben solche Photovoltaikchips. Solargetriebene Radios. Ampeln. Straßenbeleuchtung. Das ist wahrscheinlich von einer Deponie in den Fluss gespült worden.« Er justierte das Mikroskop, um andere Kristalle ins Bild zu rücken.

CJ fand die Bandbreite an Mikrochipdesigns erstaunlich. Eingeschlossen in ihre Proplastidkügelchen, unterschieden sie sich so sehr voneinander wie Meeresmuscheln.

»Mikrochips werden überall verwendet«, fuhr er fort. »Handys, Autos, Kaffeemaschinen. Die Müllplätze sind voll davon.« Er zeigte auf ein anderes Gebilde am Rand, das sich wie ein Stück transparentes Tonband kräuselte. »Sehen wir uns das mal an.«

Sie rückte den glänzenden Fitzel unter das Mikroskop. Er besaß ebenfalls eine Schicht aus Proplastid, und an dem einen Rand lag eine Reihe von etwas, das aussah wie schwarze Klaviertasten.

Roman lächelte. »Dreimal dürfen Sie raten, was das ist.«

CJ kräuselte die Nase. »Spinneneier?«

»Stabmagneten.« Er tippte mit dem Stift auf den Bildschirm. »Kleine Eiseneinschlüsse, die magnetisiert wurden, um Informationen zu speichern. Ich nehme an, das ist ein Stück vom Magnetstreifen einer Kreditkarte. Was gibt es noch in Ihrem Zaubergefäß?«

Das Rasterelektronenmikroskop fand noch viel mehr von den plastikumhüllten Partikeln, und CJs Erfahrung mit Internetrecherche half ihnen, sie zu identifizieren. Bevor eine Stunde vergangen war, hatten sie eine Buchstabensuppe aus winzigen Computerelementen zusammengerührt: Addierer, Zwischenspeicher, Komparatoren, Decodierer, Flipflops, Wechselrichter, Transformatoren, monostabile Kippschalter, Paritätsgeneratoren, programmierbare Taktgeber, Relais, Transceiver.

»Unglaublich.« CJ lachte. »Wir haben eine Erzader mit kaputten Computereingeweiden gefunden.«

Roman arbeitete weiter an der Inventarliste. Neben den relativ großen lichtemittierenden Dioden und Funkfrequenzempfängern gab es Nanochips, die einen milliardstel Meter maßen, winzige Stücke von der Dicke eines Spinnenfadens. Sie fanden auch Splitter von zertrümmerten Centrino-Mikroprozessoren, einen Reset-Chip einer Tintenstrahldruckerpatrone und den Quarzkristall einer alten Armbanduhr, ganz zu schweigen von den Bergen von Kohlenstoffnanoröhren und einem Stückchen Chirurgiematerial, das zur Verstärkung einer menschlichen Darmwand diente.

Ihr aufregendster Fund war allerdings eine Minimatrix – ein Chip, der mit aktiver DNS bestückt war –, eine biologische Fabrik aus lebenden Zellen zum Gebrauch in organischen Computerschaltkreisen.

»Das ist wirklich krass.« CJ schüttelte den Kopf und lachte.

»Im Grunde ist es genau das Gegenteil von krass.« Roman scrollte durch das Sicherheitsdatenblatt, das sie im Internet gefunden hatten. »Diese Matrix wurde zweitausendeins in Cincinnati, Ohio, hergestellt.«

»Unser Kolloid ist ausgesprochen vielfältig«, sagte sie.

»Was wir hier haben« – Roman neigte den halbleeren Probenbehälter –, »ist eine Enzyklopädie von Technomüll.«

Sein Lachen wirkte auf einmal natürlich. Sie mochte den Klang. Sie mochte seinen wissenschaftlichen Einfallsreichtum. Die Art und Weise, wie sein Haar mit den silbern schimmernden Koteletten lang und locker um seinen Kopf hing, erinnerte sie an Beethoven.

»Das sollte uns nicht überraschen«, fuhr er fort. »Auf den meisten Deponien sickert etwas durch, wenn es regnet, und alles findet schließlich seinen Weg in die Flüsse.«

»Ja, Scheiße fließt immer nach unten.« Sie gähnte mit aufgerissenem Mund und lehnte sich auf dem Laborstuhl zurück, um sich zu strecken.

Roman warf einen Blick auf die Uhr. »Schauen Sie mal, wie spät es schon ist. Ich schulde Ihnen ein Abendessen.«

»Pizza«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.

Meir hatte sie am Vormittag zum Motel gefahren, aber sie war zu aufgedreht gewesen, um sich auszuruhen. Nachdem sie kurz geduscht und sich umgezogen hatte, hatte sie einen Kraftriegel hinuntergeschlungen und war zurück zum Labor getrampt. Seitdem hatte sie nur Coca-Cola getrunken. Sie hatte ziemlich wenig Schlaf bekommen. Bei der Vorstellung von geschmolzenem Käse auf warmem Hefeteig riss sie die Latexhandschuhe herunter und griff nach ihrem Handy – Sie drückte die Kurzwahl des Domino's.

»Was halten Sie von einer großen Salamipizza mit einer doppelten Portion Käse?«, fragte sie.

»Da gibt es etwas Besseres.« Roman zog ebenfalls die Handschuhe aus und legte sie auf den Tisch. »Ich kenne eine Austernbar mit Flussblick. Sie hat lange geöffnet.«

Er stand direkt vor ihr und deutete ein Lächeln an. Hatte sie da etwa ein verführerisches Funkeln in seinen Augen gesehen? Sie blickte schnell weg, doch das Bild seiner dunklen argentinischen Züge wirkte nach. Seine Pheromone waren osmotisch in ihr Blut eingedrungen und riefen eine Reaktion hervor. Der Gedanke an ein kurzes Liebesabenteuer mit ihrem Boss weckte den Wunsch in ihr, unbesonnen zu sein, und derselbe Impuls, der sie dazu gebracht hatte, das MIT zu verlassen, flüsterte ihr zu: Tu es!

Doch irgendetwas hielt sie davon ab, Skrupel aus Loyalität oder Schuldgefühlen. Mit einem Wort: Max.

»Ich habe nicht die passende Garderobe für ein Restaurant.«

»Garderobe?« Er lachte kurz auf. Es klang nicht mehr so natürlich wie vorhin. »Wir sind hier in Baton Rouge. Sie sehen gut aus.«

»Wir haben noch Arbeit vor uns«, wand sie sich.

Ein entschlossener Ausdruck trat in sein Gesicht, als er auf die Anzeigen der Instrumente blickte. Ein paar Tests liefen noch, und sie spürte seine Ungeduld. So viele unbeantwortete Fragen. Nach all den Stunden waren sie dem Geheimnis des Kolloids kein Stück näher gekommen.

Roman trat zum Nephelometer, blieb davor stehen und steckte die Hände in die Taschen. »Wir haben einen guten Anfang gemacht. Das Team wird morgen hier sein.«

Er meinte das Wissenschaftlerteam. Zwei Experten sollten aus Miami eingeflogen werden. CJ war zwiespältig, was das Zusammentreffen mit ihnen betraf. »Ich bin müde, Roman.« Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen aussprach. Redeten ihn die anderen Leute mit Mr. Sacony an? Sie konnte sich nicht erinnern. Egal, zum Teufel damit. »Ich habe die letzte Nacht mit Ihren Wachleuten in einem Umkleideraum verbracht.« Sie lachte, glitt vom Laborstuhl und schwankte leicht. »Oje. Ich glaube, ich bin dehydriert.«

Roman füllte einen sauberen Testbecher mit Wasser aus dem Hahn, und sie trank ihn aus. Mit seinem Taschentuch wischte er ihr einen Spritzer vom Kinn. »Sie sind erschöpft. Ich habe nicht an die Nacht im Kerker gedacht. Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«

Sie zögerte und stellte sich seinen Wagen vor, den Geruch nach Leder und die Intimität auf so engem Raum. In seinem Wagen könnte sie ihre Skrupel möglicherweise über Bord werfen. Aber ihr Rover stand immer noch am Ende irgendeiner Straße in der Nähe des Damms. »Ich habe …«

»Ja, unter einer Bedingung.« Er hob eine Augenbraue. »Wir holen unterwegs eine Pizza.«
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Donnerstag, 10. März, 23.45 Uhr

Max schlurfte noch immer groggy über eine hölzerne Bühne und kratzte mit schwieligen Fingern über sein frottoir, sein Waschbrett. Die Bar am Fluss stank nach Urin und Rauch, und ein Wolkenbruch prasselte auf das Dach. Die Regentropfen hielten den Takt besser als der nomm, der neben ihm stand und unrhythmisch die Congas schlug. Max spielte für fünfzig Dollar bei einer Band mit, und er brauchte das Geld. Seine fünfjährige Tochter musste wieder zum Arzt.

Marie hatte ständig Ohrenschmerzen. Sonia, seine Exfrau, sagte, es sei nichts, aber Max machte sich trotzdem Sorgen. Er zerbrach sich den Kopf über ihre ersten Zähne. Er stellte sich vor, dass sie krumm oder in zu großem Abstand wuchsen. Er sorgte sich auch um ihre Lunge. Ihr Brustkorb war so schmal und zart.

Doch Marie war ein hübsches Mädchen. Klein für ihr Alter, doch mit dem Schalk im Nacken und so lebendig und beweglich wie ein Kobold. Er fühlte sich nicht reif genug für eine so wundervolle Tochter. Ihre Zerbrechlichkeit tat ihm weh. Sie hatte Sonias grüne Augen und braunes Haar, aber die Gesichtszüge ihres Vaters. Und sie liebte es, Zydeco zu tanzen.

Während Max seine kräftigen Glieder im Rhythmus der Musik bewegte, hallte Maries Lachen durch seinen Kopf, gewinnend und fröhlich wie Wasser, das über einen runden Stein floss. Er wollte gern so ein Lied schreiben. Er hatte vor kurzem eine Melodie für sie komponiert. Er stellte sich vor, wie sie ihre kleinen Füße in den weißen Lacklederschuhen dazu bewegte. Er wollte ihr gerne neue Kleider kaufen und eine hübsche Silberhalskette. Er wollte sie auf eine gute Schule schicken. Er wollte so viel für Marie, so viel mehr, als er jemals gehabt hatte. Manchmal schlugen all die Dinge, die er für sie wollte, wie eine Welle über ihm zusammen.

Er spürte diese Welle jetzt, wo er das Waschbrett schrubbte. Er hatte zwei Nächte nicht richtig geschlafen. Beinahe mechanisch bewegte er seine Füße im Rhythmus und formte mit den Lippen den Text. Kalter Frühlingsnebel drang durch ein offenes Fenster herein und beruhigte ihn. Der Regen über ihm prasselte im Rhythmus. Es würde nicht mehr lange dauern. Die Kneipe schloss um Mitternacht, dann konnte er nach Hause gehen.
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Freitag, 11. März, 7.45 Uhr

Die Sumpflöcher und Feuchtwiesen des Devil's Swamp dünsteten einen kühlen Hauch von Bodennebel aus, der durchscheinend in der Luft hing. Tröpfchen bildeten sich auf wachsartigen Blättern, und Wasser rieselte durch die schwammartige Biomasse aus Erde und verrottenden Pflanzen. Pfützen zitterten unter einem eisigen Nieselregen, und Blasen stiegen auf. In dem mondsichelförmigen Teich stieg die dichte Schlammschicht plötzlich vom Grund an die Oberfläche und drückte wärmere Schichten nach unten. Und der Sumpf seufzte in osmotischer Sättigung.

Als CJ in ihrem Motel erwachte, wartete das meiste der extragroßen Pizza noch immer in der Kochnische auf sie. Barfuß und frierend stand sie in Unterwäsche da und verschlang ein Stück davon. Die Zweiliterflasche Coke hatte in der Zwischenzeit Raumtemperatur, doch sie trank daraus. Sie klappte auch den Laptop auf und wählte sich über den Motelzugang ins Internet ein.

Im hellen Morgenlicht wurde ihr klar, dass es ein weiser Entschluss gewesen war, Roman Sacony nicht zu sich einzuladen. Seit dem Tod ihres Vaters war sie mehr als einmal mit einem Fremden in ihrem Bett aufgewacht. Irgendwelche flüchtigen Bekanntschaften, deren ungewaschene Körper in ihren Laken schliefen. An zu vielen Abenden hatte sie einen freundlichen Ritter umarmt, nur um am nächsten Morgen einen Troll mit schlechtem Atem und stacheligem Kinn vorzufinden.

Dann war Max aufgetaucht. Falscher Hintergrund, falscher Job, in jeder Hinsicht falsch. Doch Max war der Ritter geblieben.

Nebel hing vor dem Fenster und verwischte die Sicht auf den Parkplatz. Sie trommelte mit den Fingern gegen die Glasscheibe. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich eingewählt hatte. Sobald der Browser aufgegangen war, googelte sie Roman Sacony. Während die Daten eintrudelten, duschte sie, zog sich anständige Businessklamotten an und stylte ihre Haare zum ersten Mal seit Wochen. Sie würde zum Flughafen fahren, um das Wissenschaftlerteam zu treffen.

Das faszinierende Rätsel um das Eis geisterte ihr durch den Kopf. Roman wollte wissen, was mit der Wärme geschah, und das wollte sie auch. Irgendeine beispiellose chemische Reaktion musste sie absorbiert, verwandelt oder irgendwie gespeichert haben. Erzeugte diese Reaktion vielleicht auch das elektromagnetische Feld? Möglicherweise verlief eine lecke Stromleitung durch das Wasser. Aber eigentlich sollte es keine Stromleitungen im Devil's Swamp geben.

Sie sah ihre Google-Treffer durch, klickte auf das Time Magazine und las, dass Roman Sacony an der Universidad de Buenos Aires einen Doktor in Materialkunde gemacht hatte. Das hatte er nicht erwähnt. Der Artikel beschrieb, wie er das argentinische Familienunternehmen ausgebaut und eine Niederlassung in Miami gegründet hatte. Unter seiner Leitung war Quimicron SA zu einem mittelgroßen Konzern expandiert. Roman Sacony war mehrsprachig, Pilot, Marathonläufer, nicht verheiratet. Er war achtundvierzig, genauso alt wie ihr Vater, als er gestorben war.

Sie klappte den Laptop zu und kaute auf einem Fingernagel. Etwas an Roman reizte sie. Er war an diesem Morgen nach Miami zurückgeflogen, und bei der Vorstellung, dass er mehrere hundert Kilometer entfernt war, empfand sie Erleichterung. Sie stöberte im Durcheinander auf ihrem Bett und fand das Handy.

»Ceegie, was ist passiert? Sie haben mir nicht gesagt, wo sie dich hingebracht haben.«

Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Sie hätte früher anrufen sollen. »Mir geht's gut. Bist du wach? Ich komme rüber.« Max wohnte ein paar Kilometer entfernt auf der anderen Flussseite in Baton Rouge.

»Ich arbeite«, sagte er. »Wir sollen den Teich einzäunen, damit niemand reinfällt.«

»Du arbeitest im Sumpf?« Gut, dachte sie. Max hatte seinen Job noch.

»Ja, es regnet. Ein Haufen Demonstranten hat uns heute früh am Tor erwartet. Die Leute standen im Regen, schwenkten Plakate und sind noch immer da. Sie nennen uns Vogelmörder. Ein nomm hat versucht sich reinzuschleichen.«

»Max, macht … der Teich irgendetwas?«

»Ist nur abgestandenes Sumpfwasser. Irgendwie mehlig. Bagger füllen den Nebenarm, der unten vom Teich abgeht. Wollen sichergehen, dass djab dile drinbleibt.«

»Wie hast du es genannt?«

»Djab dile. Teufelsmilch. Wir saugen sie ab und versiegeln sie in Fässern. Hast du das mit Manuel gehört?«

»Ja.« CJ war in Gedanken. Max hatte etwas gesagt, das bei ihr einen Alarm auslöste.

»Herrgott, lamie, jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, was dir hätte passieren können, werd ich ganz verrückt!«

Sein klagender Bariton bedrückte sie. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe einen neuen Job.« Sie erzählte ihm von dem Wissenschaftlerteam.

»Sa grand. Da gehörst du hin.« Er klang ehrlich erfreut.

Sie klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, während sie mit einem Schuhputztuch über ihre hochhackigen Schuhe wischte. »Weißt du etwas über Roman Sacony?«

»Mr. Sacony ist der Boss. Er lebt in Miami. Warum fragst du?«

»Er war hier in Baton Rouge. Wir haben gestern Abend zusammen im Labor gearbeitet. Er ist … nun ja … nicht das, was ich erwartet hatte.« Sie rubbelte das weiche Leder, bis es glänzte. »Er ist ziemlich clever.«

»Aha.« Max schien über diese Neuigkeit nachzudenken. Eine Weile sagte er nichts.

Sie schlüpfte in ihre Schuhe. »Was denkst du über ihn?«

»Ich nehme an, er ist reich«, sagte Max sanft.

»Aber kann ich ihm vertrauen? Meint er, was er sagt?«

»Ceegie, ich muss wieder an die Arbeit.«

Sie verabredeten sich für später, und nachdem sie das Gespräch beendet hatte, saß sie minutenlang auf der Bettkante und war irritiert, ohne zu wissen, warum.
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Freitag, 11. März, 9.52 Uhr

Die Flughafenverwaltung befand sich in einem neuen Backsteinbau in der Nähe des Südeingangs des Baton Rouge Metropolitan Airport, gleich neben den Privathangars. CJ wartete allein in der Abfertigungshalle und las einen Artikel über Hybridflugzeuge. Regen trommelte auf das Metalldach, und Wasser rann in durchsichtigen Schlangen an den Fensterscheiben herunter. Sie blickte auf die Uhr. Das Wissenschaftlerteam würde demnächst im firmeneigenen Hawker-Jet landen, und sie sollte die Leute zur Niederlassung bringen und instruieren.

Sie hatte Roman an diesem Morgen nicht gesehen, aber sie hatte Elaine Guidry getroffen. Es mussten Arbeitspapiere ausgefüllt, Geheimhaltungserklärungen unterzeichnet und Firmenrichtlinien gelesen werden. Jetzt, wo sie eine richtige Angestellte war, wollte die Firma sie auch vertraglich an sich binden.

Während sie am Flughafen wartete, dachte sie daran, wie Elaine ihre Hände eingecremt hatte, während sie sprachen, und wie die glibberige weiße Milch zwischen ihren dicken Fingern hervorgequollen war und ihre Armreife dabei geklimpert hatten.

»Mr. Sacony gewährt Ihnen einen Extrabonus, Schätzchen.« Elaine lehnte sich über den Schreibtisch, und ihr blauer Pullover spannte über ihren vollen Brüsten. »Sie müssen einen guten Eindruck hinterlassen haben.«

Ich bin immer noch zu haben, hätte CJ am liebsten gerufen.

In der Ferne grollte Donner. Das Kunststoffsofa knarzte bei jeder Bewegung, und die Vase mit welkenden Tulpen verströmte einen modrigen Geruch. Sie blätterte im Magazin, als wollte sie die Seiten herausreißen.

Durch das Fenster sah sie, wie sich zwei Leute geduckt im Regen mit identischen schwarzen Rollkoffern näherten. Ihre Kollegen. Das Magazin rutschte zu Boden. Sie fühlte sich fast ein wenig schwindlig. Das war ihr erster richtiger Job mit echten Wissenschaftlern bei einem bedeutenden Projekt, und sie hatte sich noch gar nicht richtig eingestanden, wie viel ihr das bedeutete. Sie wischte sich die schwitzenden Hände am Rock ab. Ja, sie trug tatsächlich einen Rock.

Ihre zukünftigen Kollegen traten durch die Glastür, schüttelten ihre nasse Kleidung aus und blickten grimmig drein. Es handelte sich um eine große mürrische Asiatin weit über fünfzig, gertenschlank und knochig, mit einem metallgrauen Zopf, den sie auf dem Kopf zu einer Schnecke zusammengedreht hatte. Nicht einmal der starke Regen hatte es geschafft, ihre Haarnadeln zu lockern. Das musste Li Qin Yue sein, die Teamleiterin und Expertin für Petrochemie.

Hinter ihr trottete ein schlaksiger junger blonder Mann in tropfendem schwarzem Regenmantel her und blinzelte durch dicke Brillengläser. Peter Vaarveen, Biochemiker.

CJ berührte ihren kurzen Pferdeschwanz, holte tief Luft und ging ihnen entgegen. In bester Bostoner Manier stand sie kerzengerade da, begrüßte beide mit Namen und streckte ihnen die Hand entgegen. Im Stillen fragte sie sich, was sie zu verkörpern versuchte.

»Ich bin CJ Reilly«, stellte sie sich vor. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«

Peter Vaarveen ignorierte sie und ging schnurstracks zur Herrentoilette, während Li Qin Yue nur einen kurzen Blick auf ihre Hand warf. »Wo ist unser Wagen?«

CJ stand mit ausgestreckter Hand wie angewurzelt da und kochte. Dann stürmte sie hinaus auf den regengepeitschten Parkplatz, so dass die anderen kaum folgen konnten.

»Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Roman Sie eingestellt hat«, sagte Li Qin Yue ein paar Minuten später, während sie in CJs Rover stieg. Kurz darauf preschten sie über den Highway 61 und hielten sich an den Sicherheitsgurten fest, als der Rover durch das stehende Wasser rauschte. CJ fuhr über 140 Stundenkilometer.

»Roman hat mir Ihre Zeugnisse geschickt.« Yue musste im Regengeprassel ihre Stimme heben. »Sie sind kaum qualifiziert für dieses Projekt, egal wer ihr Vater war. Aber wie alle jungen Schützlinge von Roman sind Sie hübsch.«

Sprachlos und zornesrot starrte CJ die Frau an. Die Scheibenwischer ruckten wie verrückt hin und her.

»Reg dich ab, Yue. Wir sind gerade erst angekommen.« Peter Vaarveen lümmelte auf dem Rücksitz und benutzte seine Reisetasche als Kopfkissen. Er musste um die dreißig sein, aber sein helles Haar schimmerte beinahe weiß, sogar seine Brauen und Wimpern wirkten gebleicht. Er sprach in dem präzisen, nasalen Tonfall von Long Island, New York. »Wenigstens hat Reilly ihren AADD. Das ist doch schon was.«

AADD. Alles außer der Dissertation. Ja, das war doch was. CJ umklammerte das Lenkrad. Diese vier Buchstaben versetzten sie wieder zurück in die ätzende Atmosphäre an der Hochschule. Das Posieren, das Lästern, die aggressive, taktierende Jagd nach Stipendien. Ihre Schultern verkrampften sich bei dem Gedanken an den enormen Druck, der jedes Jahr ein paar MIT-Studenten dazu brachte, von Campustürmen zu springen.

Natürlich hatte sie ihre Arbeit abgeschlossen. Das Einzige, was ihr für den PhD noch fehlte, war ein bahnbrechendes Experiment und eine buchdicke Dokumentation darüber – ihre Dissertation –, zwei Jahre Arbeit, wenn sie sich anstrengte. Sie hatte über chemische Entsalzung von Meerwasser gearbeitet, ein kostengünstiges Verfahren …

Aber das war die Welt ihres Vaters gewesen. Und Harry war gestorben.

Sie stieg auf die Bremsen und schlitterte auf die Abfahrt zur Quimicron-Niederlassung, wobei sie den Zaun mit Schlamm vollspritzte.

»Holla!« Peter Vaarveen rutschte über den Rücksitz. »Jetzt bin ich wach.«

Später, im Labor, wischte Peter sich Schlaf aus den mit weißen Wimpern umrandeten Augen und kochte Kaffee, während Li Qin Yue CJs Testergebnisse durchsah. Die Chinesin schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, und ihre blasse, altersfleckige Haut hing in dicken Tränensäcken unter ihren Augen. An ihr war nichts Sanftes oder Freundliches, obwohl ihre gerade Haltung Würde ausstrahlte. »In dieser Probe ist nichts außer verschmutztem Wasser.«

»Richtig«, erwiderte CJ.

»Das konnte nicht zu den Auswirkungen führen, die Sie beschrieben haben.«

»Richtig.« CJ biss die Zähne zusammen.

»Wer hat die Probe entnommen? Nichts davon ist ordentlich gemacht worden. Wir müssen von vorn anfangen.«

»Richtig.«

»Peter, bist du wach? Ich brauche neue Proben. Sieh zu, dass du zum Fundort kommst. Du kennst die Kontrollverfahren. Und nimm die berühmte Mrs. Reilly mit. Ich kann heute keinen Anfänger gebrauchen.«

»Was haben wir doch für eine gute Laune.« Peter zog den Reißverschluss seiner Tasche auf und holte eine Halterung mit leeren Probenflaschen heraus, jede etikettiert und mit Datum versehen. Er zeigte auf CJ. »Führen Sie mich, illustre Dame.«

Als sie gingen, zwinkerte er CJ zu und grinste. »Die Oberhexe befiehlt.«

CJ ballte die Fäuste. »Ich werde ihr schon zeigen, wer hier qualifiziert ist.«

Peter warf einen prüfenden Blick auf CJ, und die dicken Brillengläser vergrößerten seine Augen, so dass sie aussahen wie blasse blaue Fische in einem Aquarium. »Tragen Sie das immer bei der Feldarbeit?«

CJ strich verlegen über ihren Rock. Unter seinem schwarzen Regenmantel trug Peter alte Jeans und ein Sweatshirt, und seine Turnschuhe waren mit rotem Schlamm verkrustet. Warum hatte sie nur diesen lächerlichen Rock angezogen? »Ich dachte …« Sie wurde rot. »Geben Sie mir zehn Minuten zum Umziehen.«

»Mein Gott«, murmelte Peter mit seinem New Yorker Näseln. »Amateure!«
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Freitag, 11. März, 11.00 Uhr

Li Qin Yue arbeitete allein im Labor. Mit angespannten Schultern und knackendem Rückgrat ging sie die Liste mit dem seltsamen Technomüll durch, den Carolyn Reilly in der Probe gefunden hatte. Ein paar Notizen waren in Romans Schrift verfasst. Sie kreiste mit einem Fuß und ließ dabei den Knöchel knacken.

Die Daten überraschten sie nicht. Amerikaner warfen alles in ihre Flüsse. Sie tippte kritische Notizen in ihren Taschen-PC. Sie selbst war in Taiwan aufgewachsen, einer Inselnation, die den Wert des Hamsterns und Haushaltens kannte. Auf dem PC-Bildschirm spiegelte die Kreuzschraffur ihres spitzen Stifts die ebenfalls kreuzförmigen Sorgenfalten über ihren Brauen.

Während die Probenflüssigkeit im Behälter schäumte, war sie in Gedanken vier Staaten weiter in Miami, wo sie ein neues Treibstoffgemisch für Düsenflugzeuge entwickelte. Schinderei nannte sie diese Arbeit. Erniedrigend. Prostitution. Irgendwann einmal hatte sie die Eleganz des Periodensystems verehrt, es war das Alphabet des Tao, in dem alles enthalten war, wie sie während des Studiums in einem Essay geschwärmt hatte. Doch jetzt verscherbelte sie ihr Wissen, um gutverkäufliche Produkte zusammenzupanschen. Sie tat es für Roman Sacony.

»Halbleiter, Diagnosechips, Benzolringe.« Sie las Reillys Liste, und ihr Stift kratzte laut. Hinter ihr stiegen unsichtbare Blasen in einem Behälter an die Oberfläche. »Bipolare Transistoren, kaputte Schaltungen, Polysiliziumleiter, ein funktionierendes Logikgatter … Funktionierend?« Sie schüttelte den Kopf. »Eher unwahrscheinlich, Miss Reilly.«

Der Gedanke an die Reilly-Nymphe ließ sie mit den Zähnen knirschen. Sie hob den Behälter hoch und schüttelte den milchigen Inhalt. Ihr verzerrtes Spiegelbild blickte sie missbilligend vom gewölbten Glas an.

Li Qin sah sich selbst als mager und unscheinbar. Sie versuchte nicht, nett zu sein. Ihr Leben war schiefgelaufen, also versprach sie sich nichts davon, freundlich zu sein. Sie wusste, dass Peter sie die Oberhexe nannte. Der einzige Grund, warum sie von den anderen toleriert wurde, war ihre Intelligenz. Es hatte drei Männer in ihrem Leben gegeben, die sie geliebt hatten, doch sie hatte ihnen keine Beachtung geschenkt. Der einzige Mann, den Li Qin jemals beachtet hatte, war Roman Sacony.

Sie knallte den Behälter auf den Tisch und drehte sich um, ohne das plötzlich fluoreszierende Eis zu bemerken.
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Freitag, 11. März, 11.19 Uhr

Während CJs Rover über die Bordsteinkante holperte und auf den überfluteten Parkplatz des Motels fuhr, verfluchte sie sich im Stillen. Idiotin! Du hast es schon wieder gemacht. Als wärst du wieder in der Schule und würdest dir einen abbrechen, um blöden Lehrern zu gefallen. Du brauchst die Bestätigung dieser eingebildeten Streber nicht. Sie stieg auf die Bremsen des Rovers und schlitterte durch eine tiefe Pfütze. Als sie auf nassem Kies zum Stehen kam, saß sie einen Moment mit den Händen am Lenkrad da und kochte vor Wut.

»Verschwinde aus meinem Kopf, Harry«, flüsterte sie.

In Schutzanzügen und Watstiefeln suchten sich CJ und Peter Vaarveen dreißig Minuten später ihren Weg durch den Devil's Swamp. Der Regen hatte aufgehört, und weil die Erde von der Sonne gewärmt wurde, legte sich Feuchtigkeit wie ein Ölfilm auf jeden Halm und jedes Blatt. Peter hatte außerdem darauf bestanden, dass sie neben den Schutzanzügen, Schutzbrillen und Hüftstiefeln auch Atemmasken trugen. Schlimmer noch, er hatte ihre Gummihandschuhe zum zusätzlichen Schutz an den Manschetten festgeklebt. Offensichtlich hielt er die freie Natur für eine Todeszone. Seine Stimme rasselte durch das Atemgerät, als er die Probennahme erklärte.

CJ kannte den Vorgang. Sie hatte für das MIT genug Feldarbeit gemacht, und sie konnte es nicht leiden, von einem sarkastischen Idioten belehrt zu werden. Sie stapfte schnell durch den schwammigen Sumpf und versuchte ihn abzuhängen, aber Peter war nicht aus der Ruhe zu bringen und hatte keine Mühe, ihr mit seinen langen Beinen und dem tragbaren GPS zu folgen.

Das Gebiet um den Teich war von Rorys Arbeitstrupp zu Matsch zertrampelt worden. Die grünen Tupelobäume und Palmettopalmen waren nur noch zerlegte und geschredderte Haufen, Baumstümpfe waren entwurzelt, Kletterpflanzen zerrissen worden. Sogar Insektenspray war zum Einsatz gekommen. Der lange kommaförmige Teich lag nun voll im Sonnenlicht.

Schweiß lief CJ hinter der Schutzbrille in die Augen. Im warmen Schutzanzug hörte sie Peters langatmigen Instruktionen anfangs kaum zu. Er erklärte, wie die sterile Flaschensammlung mit einem Konservierungsmittel behandelt worden war, um die Probe in ihrem ursprünglichen Zustand zu erhalten, und wie man die Flasche versiegelte. Sie sah ihm dabei zu, wie er eine Flasche öffnete, sie mit Wasser aus dem Teich ausspülte, dann bis zum Rand füllte und so versiegelte, dass sich keine Luft mehr darin befand. Luft konnte die Zusammensetzung der Probe verändern, erklärte er.

Bevor er aus Miami abgereist war, hatte er genau ausgerechnet, wie viel Flüssigkeit sie brauchten, um alle notwendigen Tests zu machen, und er hatte sich Luftbilder angesehen, um Stellen für die Entnahme von Proben aus dem Teich und den umliegenden Sedimenten zu finden. Er hatte Messgeräte, rostfreies Werkzeug, eine Koordinatenliste, ein tragbares GPS-Gerät und einen Stift dabei, um jede Probe mit dem Entnahmeort zu beschriften.

Widerstrebend hörte CJ ihm zu. Sie ärgerte sich, wenn sie an ihr eigenes schlampiges Vorgehen dachte. Kein Wunder, dass sie die Testergebnisse vermasselt hatte. Doch immerhin hatte sie ihre Probe entnommen, während sie mit einer Waffe bedroht worden war. Auch wenn sie es nicht aussprach, wusste sie, wie wichtig es war, Experten mit im Boot zu haben, selbst wenn es solche Spinner wie Peter Vaarveen und die Oberhexe Yue waren. Je akkurater sie vorgingen, desto schneller würden sie etwas über das Eis herausfinden – und desto früher könnte sie die Ergebnisse veröffentlichen. Also lief sie wie eine brave Praktikantin hinter Peter her, trug sein Werkzeug und befolgte Anweisungen.

»Sie wollen bestimmt elektromagnetische Messungen vornehmen«, sagte sie, doch Peter reagierte nicht darauf.

Rory Godchaux' Trupp war gerade damit fertig geworden, einen Damm aufzuschütten, um den kleinen Bach, der am unteren Ende des Teichs abfloss, abzusperren. Um die Verwüstung aus dampfendem Schlamm und Baumstümpfen bog sich ein Schlickzaun aus Plastik unter dem Gewicht des Regenwassers, und die durchhängenden schwarzen Ausbuchtungen sahen aus wie Trauerfahnen. Ein paar Arbeiter verstärkten den Plastikzaun mit Strohballen.

Rory Godchaux, der so dunkel und knorrig wie ein Walnussbaum war, saß in seinem Kleintransporter und überwachte die Arbeiten. Weil die Leute aus Miami zusahen, hatte er der Crew befohlen, die vorgeschriebene Chemieschutzausrüstung zu tragen. In den Schutzanzügen und Atemmasken sahen nun alle gleich aus, doch CJ erkannte Max' vertraute breite Schultern und schmale Hüften. Er steuerte eine schwere Walze, mit der er den Boden rund um den schlammigen Damm festdrückte. Sie winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch er war zu sehr in die Arbeit vertieft.

Das Probensammeln dauerte den ganzen Vormittag. Als es wärmer wurde, stieg Dunst vom feuchten Boden auf, und die Sonne verwandelte die wasserdichte Ausrüstung in Dampfanzüge. CJs Schutzbrille beschlug, und juckender Schweiß rann ihr an den Beinen hinunter. Ihre festgeklebten Gummihandschuhe fühlten sich wie byzantinische Folterinstrumente an. Wenn Peter nicht hersah, setzte sie für einen Moment die Schutzbrille ab.

Als er einpackte, wiederholte sie: »Sie müssen prüfen, ob es ein elektromagnetisches Feld gibt.«

Ein kurzes Lachen knarzte durch sein Atemgerät. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. »Reilly, fast alles ist von elektromagnetischen Feldern umgeben. Autos, Gebäude, Stromleitungen. Kraftfelder umhüllen praktisch den gesamten Planeten. Also überlassen Sie das Denken Yue und mir, okay?«

»Ich habe im Teich ein elektromagnetisches Feld gefunden!«

Er lachte leise. »Wahrscheinlich haben Sie die Batterie Ihrer Digitaluhr gemessen.«

Sie warf das Werkzeug in den Schlamm. »Mittlerer Frequenzbereich. Wellenlänge etwa ein Meter.«

»Ja, sicher.« Peter hob den Flaschenhalter und wandte sich zum Gehen.

»Schauen Sie wenigstens auf Ihren Kompass. Sie können die Nadel tanzen sehen.«

»Ich benutze GPS«, sagte er, ohne zurückzublicken. »Bringen Sie meine Werkzeugkiste mit. Es ist Cocktailstunde.«

»Mistkerl!« Sie warf einen Klumpen Schlamm nach ihm, doch Peter setzte seinen Weg fort.

Fünfzig Meter weiter stand Max im Schatten, die Atemmaske um den Hals, trank Wasser und unterhielt sich mit Rory Godchaux. CJ lief auf ihn zu, indem sie seitwärts durch die wässrige Masse stapfte. Als sie bei ihm war, riss sie sich die schweißnasse Schutzbrille herunter und warf sie auf den Boden. Die festgeklebten Handschuhe machten sie rasend. »Ich brauche deinen Kompass. Dieser kleine Wichser will nicht glauben, dass ich ein elektromagnetisches Feld gefunden habe.« Sie wedelte mit den Armen, als wollte sie die Handschuhe abschütteln.

»Langsam. Komm erst mal runter.« Max hielt ihre Schultern fest, damit sie sich beruhigte, und beging den Fehler, zu grinsen. Rory schüttelte den Kopf, denn schließlich war CJ bekannt für ihre Wutausbrüche.

»Findet ihr das lustig, ihr Clowns? Gib mir den verdammten Kompass!«

Max zog seine Handschuhe aus, die, wie CJ feststellen konnte, nicht an seinem Schutzanzug befestigt waren. Auch Rorys nicht. Sie fummelte an dem Klebeband an ihren Handgelenken, während sie Flüche gegen Peter Vaarveen ausstieß. Als Max seinen Kompass losschnallte, riss sie ihn aus seiner Hand und betrachtete die Nadel, die kurz hin und her wackelte und sich dann auf einen Punkt ausrichtete.

»Genau da is' Norden, Fräulein, da zeigt die Nadel immer hin.« Rorys Brustkorb hob und senkte sich unter lautlosem Gelächter. »Sind Sie zufrieden damit, dass die Erde immer noch rund ist?«

Sie ignorierte die beiden und stapfte zum Teich.
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Peter war verschwunden. Er schien jemand anderen gefunden zu haben, der ihm die Werkzeugkiste hinterhertrug. CJ schnallte sich den Ranger-Joe-Kompass um das Handgelenk, obwohl das Ding eigentlich viel zu groß für ihren Arm war. Die Nadel zeigte unbeirrt nach Norden. Sie nahm sich Zeit, suchte die Umgebung des Teichs ab, beobachtete die Nadel und flüsterte: »Wo bist du abgeblieben?«

Regelrechte Hitzewände vibrierten in der Luft und zerteilten die Landschaft in feuchte Luftspiegelungen. Als CJ über den Erdwall kletterte, machte sie oben eine kurze Pause, um über den schmalen Bach nachzudenken, der am unteren Ende des Teichs versickerte. Sein Strom war praktisch zum Stillstand gebracht worden. Nur ein dünner schwarzer Wasserfaden rann noch das verschlammte Bett hinunter.

Max hätte ihn als bayou bezeichnet, das alte Choctaw-Wort für ›Bach‹. Als CJ die Augen beschattete und versuchte, seinen Verlauf durch den Sumpf auszumachen, sah sie nicht ein einzelnes Flussbett, sondern ein Gewirr von Gräben und Bächen. Sie blickte zum Horizont, wo der Hauptstrom verschwand, dann folgte sie dem Wasserlauf.

Während sie zwischen Sumpfmagnolien und Lavendelheide hindurchstapfte und bis zu den Schenkeln im von Hyazinthen überwucherten Morast versank, hielt sie den Kompass wie eine Wünschelrute vor sich und beobachtete die Nadel. Flüssigkeit quoll aus dem Boden wie Filterkaffee, und der Hauptkanal wurde breiter und tiefer. Sie hängte ihre Atemmaske an einen Ast und riss sich mit den Zähnen die Gummihandschuhe herunter. Alles, was sie berührte, fühlte sich nass und glitschig an. Immer wieder musste sie den beschlagenen Kompass abwischen.

Während sie am Flussufer entlangwatete, plumpsten Frösche und Schildkröten in unsichtbare Tümpel. Eine grüne Schlange wand sich durch das Wasser und reckte den Kopf nach ihr. Abgelenkt trat sie in ein Loch, und das Wasser wäre ihr beinahe in die Stiefel geschwappt. Danach war sie vorsichtiger und tastete zuerst mit der Fußspitze über den Boden, bevor sie das Gewicht verlagerte.

Bald schloss sich über ihr ein Blätterdach aus Hagedorn und immergrüner Stechpalme und verwandelte den Flussarm in eine schattige Höhle. Wilde Minze wuchs entlang des Ufers, und Kletterfarn war zu einem üppigen grünen Vorhang drapiert. CJ kannte die Pflanzennamen nicht, aber sie bemerkte eine Veränderung. Die kühle Luft roch frischer. Tief im Schatten verströmten erste Blüten von Hakenlilien ihren Duft.

Der Wasserlauf wurde klar, kühl und dunkel, während er über tote Äste hinwegströmte. An den flachen Stellen, wo der Bach über Flusssteine hinwegschnellte, schwammen Schwärme von Elritzen. Sie blieb stehen, um ihr rastloses Kreisen zu beobachten. Erst übernahm die eine Gruppe die Führung, dann die nächste, schwamm in die stärkere Strömung, um zu fressen und zu atmen, und ließ sich dann zurückfallen, um sich auszuruhen. Sie bewegten sich wie Synchronschwimmer und wahrten einen gewissen Abstand zu den anderen, indem sie ihre Schwimmrichtung in der Strömung minimal korrigierten.

Sie schöpfte eine Handvoll Wasser. Die Flüssigkeit war glasklar. Sie schnupperte daran und stellte fest, dass sie völlig geruchlos war. Plötzlich bekam sie Durst und hätte gern davon getrunken. Sie sehnte sich nach der Kühle. Sie hob das Wasser an die Lippen, doch dann fiel ihr der Bericht der Umweltschutzbehörde wieder ein, und sie schüttelte das Wasser von den Fingern. Die Tropfen wurden von Sonnenstrahlen getroffen und bildeten eine Gruppe größer werdender Ringe auf dem Bach.

»Du bist hier gewesen«, flüsterte sie.

Fünfzig Meter weiter endete der grüne Baldachin und gab den Blick frei auf einen strahlend blauen Himmel, und dahinter lag der spülwassertrübe Schiffskanal. Direkt gegenüber dem Frachtkai ergoss sich der reine Nektar des Flussarms wie funkelnde Perlen in die graue Brühe. CJ watete bis zum Zusammenfluss. Sie sah, wie die klare Wasserfahne fast zwanzig Meter weit in den Fluss hineinragte, und das Wasser sah irgendwie unnatürlich aus.

Spiegelungen stiegen aus der Tiefe auf, von Schichten. Erstaunt beugte sie sich hinab, bis sich ihr Gesicht nur noch Zentimeter über der Oberfläche befand. Das Wasser glänzte wie ein Stapel Acetatblätter. Sie konnte die Schichten mit bloßem Auge sehen – ultradünne Filme mit irisierenden Regenbogen dazwischen.

Sie tauchte beide Arme ins Wasser, und die Schichten zersprangen. Eisige Regenbogen wanden sich um ihre Finger, und der flüssige Fächer schien sich aufzulösen. Jede kleine Perle zog sich in die Länge, mit geraden Kanten, wie ein maschinengestanztes Stück Metall. Einen Moment lang kreiste der funkelnde Fächer hektisch um ihre Arme und Beine, dann schoss er davon und verteilte sich im grauen Kanal. Und CJs Kompass tanzte.


20

Freitag, 11. März, 18.20 Uhr

Carolyn Joan Reilly kannte sich mit reinem Wasser aus. Schon als sie noch ein kleines, gescheites Schulkind gewesen war, hatte Harry sie zur Kyoto World Water Conference mitgenommen. Mit strahlenden Augen und voller Erwartung hatte Carolyn eine Woche lang in der ersten Reihe gesessen und sich Notizen gemacht.

Sie wusste, dass Wasser acht Zehntel der Erdoberfläche bedeckte, aber es überraschte sie zu hören, dass weniger als drei Prozent davon trinkbar waren, und das meiste davon war entweder gefroren oder im Boden eingeschlossen. Sie hätte nie gedacht, dass Süßwasser knapp sein könnte, obwohl die Menschen seit Urzeiten um Wasser gekämpft hatten und künstliche Reservoire so viel Gewicht auf der Erdoberfläche verschoben hatten, dass sie die Erddrehung veränderten.

Als Carolyn erfuhr, dass die Menschen täglich zwei Millionen Tonnen Schmutz in das Süßwasser der Erde kippten, war sie sofort online gegangen und hatte ihre gesamten Ersparnisse von 3.255 Dollar an die World Water Organization überwiesen. Klein Carolyn glaubte nicht an bescheidene Akte.

»Ein Kind alle acht Sekunden.« Dieser Satz hatte sich ihr eingebrannt – und die drastischen Fotos von Kindern, die an wasserbedingten Krankheiten starben. Die körnigen Schwarzweißgesichter verfolgten sie. »Wasserverschmutzung verursacht achtzig Prozent der Erkrankungen in der dritten Welt«, notierte sie in ihrem Tagebuch. Als der Vortrag ihres Vaters Rettung durch Chemie versprach, wollte sie ihm glauben.

Jahre später, in Max Pottevents' Wohnung in West Baton Rouge, lief sie in dem schmalen Raum zwischen Bett und Fernseher hin und her und versuchte sich zu erinnern. Warme Frühlingsluft strömte durch das Fenster herein, und Schweiß sammelte sich in ihrem Haar.

»Wie filtert es die Unreinheiten? Chemische Ausflockung? Elektrolyse? Vielleicht verpasst es den Schadstoffen eine Ladung, damit sie vom elektromagnetischen Feld abgestoßen werden.«

»Erklär mir noch mal, was ein elektromagnetisches Feld ist«, bat Max.

»Es ist sowohl ein elektrisches als auch ein magnetisches Feld. Die elektrische Energie lässt die Elektronen hin und her schwingen, und die magnetische Kraft lässt sie sich im Kreis drehen.«

Max lachte sanft und versuchte sich diese Verrücktheit vorzustellen. »Klingt wie Cha-Cha-Cha.«

CJ klopfte auf einen seiner überdimensionierten Lautsprecher. »In diesem Moment könnte das Kolloid in den Kanal strömen. Vielleicht erfahren wir nie, woraus es besteht.«

Max' Wohnung war kaum größer als ihr Motelzimmer, doch er hatte eine bunte Mischung gebrauchter Möbel und eine zusammengewürfelte Musikanlage hineingequetscht. Ein Gewirr von Kabeln zog sich wie Adern über die Decke und führte an Wänden, deren Farbe abgeblättert war, wieder herunter, um die diversen Komponenten miteinander zu verbinden. Sein frottoir, das rostige Waschbrett, das er auf der Brust trug und mit den Fingern bearbeitete, um den Zydeco-Rhythmus zu machen, hing an der Wand wie eine antike Waffe. Er sah CJ dabei zu, wie sie sich wand und drehte und wieder zurückging.

»Diese Schwachköpfe wollten nicht auf mich hören. Sie werden in den verdammten Laborproben nichts finden. Wenn der Arbeiter nicht gestorben wäre, hätten sie wahrscheinlich gesagt, dass ich die ganze Sache geträumt hätte.«

»Du wirst dich besser fühlen, wenn du was gegessen hast.« Max pfiff eine leise Melodie in der Küchennische und zerhackte neben der Spüle Okraschoten auf einem kleinen Holzbrett. Er hatte bereits eine Schüssel voll Sellerie, Paprikaschoten und geräuchertem Schweinefleisch gewürfelt. In einem Topf auf dem Herd köchelten Knoblauch und Filé-Pulver in Olivenöl und verbreiteten einen appetitlichen Duft.

Sie ließ sich auf das Bett fallen und kickte die Laken weg. Der Raum wirkte stickig und bedrückend; warum konnte Max keine Klimaanlage einbauen? Ihr Unterleib pochte in dumpfem Schmerz. Wenn nur endlich ihre Regel kommen würde!

»Madame Yue ist wegen ein paar Nanopartikeln beinahe ausgerastet«, sagte sie und dachte an die Probe. »Halb organisch, halb synthetisch. Sie dachte schon, sie hätte eine neue Linie im Evolutionsprozess entdeckt. Aber ich habe im Netz recherchiert, und es ist nur ein von Menschen gemachter Chemotherapievirus, der eine bestimmte Sorte von Tumor angreift. Wahrscheinlich stammt er von irgendeinem Krebspatienten, der sich im Fluss ertränkt hat.«

CJ ruckelte herum und stemmte die Fersen in die Matratze. Max versuchte sie abzulenken. »Mädchen, hilf mir doch beim Abendessenkochen. Max bringt es dir bei. Hast du so etwas schon mal benutzt?« Er hielt einen Dosenöffner hoch.

Sie stand auf und strich geistesabwesend mit dem Finger über Tomaten- und Maisdosen, die er auf der Ablage bereitgestellt hatte. »Was ist, wenn sich das Kolloid auflöst und wir es nicht mehr wiederfinden? Es kann Wasser reinigen, Max. Wenn wir diesen Prozess vervielfältigen könnten – überleg doch mal, was das bedeuten würde.«

Max öffnete die Dose mit Tomaten. »Der Eintopf schmeckt mit frischem Gemüse besser, aber es ist noch zu früh für die Jahreszeit.«

»Wir müssen danach suchen.« Sie langte über den Tresen und drückte seinen Arm. »Jetzt, Max. Heute Nacht. Wir müssen uns das Kanu deines Onkels leihen.«

Max wusste, dass er diesem begierigen Ausdruck in ihren Augen einfach nicht widerstehen konnte. Sie verhexte ihn, das war seine Entschuldigung. Der Sumpf war gefährlich, und sie neigte zu unüberlegtem Handeln. Er sollte lieber nicht nachgeben, aber die Art und Weise, wie sie seinen Namen aussprach und ihn mit diesen Augen betörte, machte ihn fertig.

Vor ein paar Wochen hatte er sie in der Piroge von Onkel Nebulon zum Fischen auf den Bayou Grosse Tete mitgenommen. Es war ein schöner Tag gewesen, nur sie beide allein. Er brachte ihr bei, wie man den Köder am Haken befestigte und die Strömung beobachtete. Als Zeichen seiner Zuneigung schenkte er ihr Kastagnetten. Sie mochte sie, sagte sie. Er zeigte ihr, wie man die hölzernen Schalen in den Handflächen hielt, das Band über den Daumen zog und damit im Zydeco-Rhythmus klapperte. An dem Tag hatten sie viel gelacht, und er hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl gehabt, dass sie ihn von oben herab behandelte.

»Bitte hilf mir, es zu finden, Max«, sagte sie jetzt. »Ich brauche dich.«

Er kippte die Tomaten in den Topf, und das Öl spritzte. Bevor er antworten konnte, sagte sie: »Ich habe mir einen Taucheranzug geliehen.«

Er ließ den Löffel fallen. »Du hast was?«

»Ich kann das elektromagnetische Feld nicht wiederfinden. Vielleicht liegt es auf dem Grund des Kanals.«

Max schaltete den Herd aus und sah sie an. »Du gehst nicht noch einmal in dieses böse Wasser!«

Sie zog eine Schnute, die er inzwischen nur allzu gut kannte, und er stöhnte leise.

»Lamie, es hat schon einmal getötet. Es wird auch ein zweites Mal töten, das verspreche ich dir.«

Für einen Moment verdunkelten sich ihre haselnussbraunen Augen, und ein Adrenalinstoß rötete ihr Gesicht. »Willst du damit etwa sagen, dass ich es allein machen muss?«
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Das Kanupaddel senkte sich in regelmäßigen Zügen ins Wasser, und Max steuerte die Piroge seines Onkels durch den Schiffskanal. Auf dem Wasser lag weißer Nebel, den die Quimicron-Flutlichter in einen violetten Schein tauchten. Nachdem der Mond untergegangen war, war die Nacht von feuchtem Dunst erfüllt. CJ konnte sich einfach nicht an das schnell wechselnde Wetter in Louisiana gewöhnen.

Max saß im Bug und bewegte das Boot mit gleichmäßigen, kräftigen Ruderschlägen vorwärts, während sie sich in ihren Taucheranzug zwängte.

»Wenn du irgendein Anzeichen von Eis siehst …«, sagte er.

»Ich verspreche es, Max, dann tauche ich sofort auf.«

»Sofort!«, wiederholte er und warf ihr einen strengen Blick zu.

Sie hatte den Taucheranzug in einem kleinen Laden in Port Allen ausgeliehen. Als man sie nach ihrem Tauchschein gefragt hatte, hatte sie ihren Quimicron-Ausweis gezückt, irgendeine Geschichte über ein eiliges Projekt erfunden und versprochen, ihren Berechtigungsnachweis später zu faxen. Der Quimicron-Ausweis hatte die Inhaber überzeugt. Die Hoffnung, mit einer der größten Firmen in der Umgebung öfter ein Geschäft zu machen, hatte sie dazu gebracht, die Vorschriften zu übergehen.

›Haz-Mat‹ stand in orangefarbenen Buchstaben auf dem schmuddeligen schwarzen Anzug. Er bestand aus vulkanisiertem Gummi und war mit einer chemikalienresistenten Beschichtung versehen, so dass er quietschte und knirschte, als sie ihn anzog. Verglichen mit diesem sperrigen dicken Ding war ihr Schutzanzug ein leichtes Sommerkleid.

Der Anzug endete in wasserdichten Füßlingen, die sie an die grässlichen Hasenfüße ihrer Kinderpyjamas erinnerten. Sie hasste die klammen Füßlinge fast genauso wie das Ringsystem, das die Handschuhe mit den Ärmeln verband. Der Anzug fühlte sich an wie eine Zwangsjacke. Sie quetschte sich durch die Halsmanschette, die mit dem Leichthelm mit integrierter Atemmaske verbunden wurde. Sobald sie im Anzug steckte, würde kein Millimeter ihrer Haut mehr frei sein. Das bedeutete einen gewissen Schutz.

Eulen schrien, als sie am Schulterreißverschluss zerrte, dann die Tauchermaske begutachtete und ein Vertrauen vorspielte, von dem sie sich wünschte, es wäre echt. Der Typ in Port Allen hatte ihr gezeigt, wie man das komplizierte Mundstück aufsetzte, und obwohl CJ eine schnelle Auffassungsgabe hatte, war es schwierig, alles in der Dunkelheit zu tun. Kalte Schauer prasselten zwischendurch wie Peitschenhiebe auf das Boot. Als sie die Sauerstoffflasche hochhob, rutschte sie ihr aus den Händen und knallte auf den Boden der Piroge.

»Entspann dich, Kind«, flüsterte Max.

»Nenn mich nicht Kind!« Sie traute sich nicht, ihm zu erzählen, dass sie noch nie getaucht war. Sie hatte lediglich einmal auf den Bahamas geschnorchelt. »Der Fluss ist nur fünfundvierzig Fuß tief«, sagte sie mit aufgesetzter Gleichgültigkeit.

Sie hatte das Internet nach sämtlichen Informationen über den Schiffskanal durchforstet. Sie wusste, dass das Ingenieurcorps, ein Hauptkommando der US-Armee und zuständig für Leistungen im Bauingenieurwesen, den Kanal bei zwölf Meter Tiefe hielt, um Frachtern die Durchfahrt zum Ozean zu ermöglichen. Und laut einem Online-Taucherhandbuch konnte sie achtzig Minuten in dieser Tiefe bleiben – sofern sie genug Sauerstoff hatte. CJ wusste nicht, wie lange eine Sauerstoffflasche reichte. Die Druckanzeige stand bei dreihundert Bar. Dreihundert klang viel.

Die ganze Zeit atmen, empfahl das Handbuch, und langsam auftauchen, um die Dekompressionskrankheit zu vermeiden. Die Website ließ sich über die Bedeutung von Training und Tauchschein aus, doch CJ nahm an, dass das zu Werbezwecken geschah.

Kalter Nebel ließ sie erschaudern. Rrrratsch! Max riss ein Stück Klebeband von der Rolle. In der Ferne rief ein Nachtvogel, und ganz in der Nähe plumpste etwas ins Wasser. CJ konnte es schwimmen hören. Sie redete sich ein, dass es ein Ochsenfrosch war.

Mit dem Klebeband, das er mehrmals herumwickelte, befestigte Max den Magnetfeldsucher an ihrem linken Unterarm. Am Handgelenk brachte er das Strommessgerät an. Sie hatte das Gerät ausgeliehen, um zu sehen, ob es Elektrizität im Wasser gab. Wenn sie etwas fand, wäre das eine Erklärung für das elektromagnetische Feld. Dann musste sie nur noch die Quelle aufspüren, vielleicht eine fehlerhafte Verbindung zu einer der nahe gelegenen Fabriken, ein loses Kabel, ein Unterwassergenerator, etwas in der Art.

Max knipste ihre Tauchertaschenlampe an, um die Batterie zu überprüfen. »Ceegie …«

Sie küsste ihn. »Du bist so gut zu mir.«

Als sie sich abwandte, berührte er ihre Wange, und impulsiv ließ sie sich in seine Arme fallen. Sie küssten sich lange, und sein Geruch nach Moschus ließ ihre Haut prickeln. Er besaß eine Anziehungskraft wie ein heißer, dunkler Magnetstein.

Ihre Körper schmiegten sich aneinander, und als sie ihren Mund auf die sanft pochende Ader an seinem Hals presste, stieß sie mit der Sauerstoffflasche gegen das Dollbord.

Er küsste sie aufs Ohr und lachte. »Möchtest du etwa in dieser Piroge mit mir schlafen?«

Ihre haselnussbraunen Augen glitzerten. »Wir haben es schon einmal getan.«

Er umarmte sie, aber die feuchte Flasche und die Taucherausrüstung waren ihnen im Weg. »Lass uns in meine Wohnung gehen«, flüsterte er.

Seine Worte brachen den Bann, und sie wandte sich ab. »Später. Wenn wir hier fertig sind.«

Wo der namenlose Flussarm in den Kanal mündete, warf Max den Anker, und CJ hantierte mit ihrer Taschenlampe. Nebel hüllte sie ein. Sie sprühte Listerine auf das Latexmundstück der Atemmaske. Es schien von zahllosen Zähnen zerkaut und zerbeult worden zu sein. Sie verzog das Gesicht, als sie die Atemmaske aufsetzte und das eklige Ding in den Mund steckte. Es schmeckte wie ein alter Reifen. Max half ihr, die Halsmanschette an der Kapuze zu befestigen.

Sie merkte, wie sie nach Luft schnappte. Die Maske verdeckte ihr die Sicht, und sie stolperte über die Zirkusclownflossen, als sie sich in der Piroge zu bewegen versuchte. Die Sauerstoffflasche fühlte sich an wie ein Amboss, den man ihr auf den Rücken geschnallt hatte. Schließlich schwang sie die Füße mit den Flossen über das Schandeck.
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Wirbelnde Dunkelheit. Laut blubbernde Blasen. Kälte drang durch ihren Anzug.

Ihre Taschenlampe schien durch trübes Grün, und die Maske verengte ihren Sehwinkel wie Scheuklappen. Algenfasern schwebten an ihr vorbei, und an der Wasseroberfläche über ihr waberten die Flutlichter von Quimicron wie unruhige Geister. Sie sank nach unten.

Wo war ihr Tiefenmesser? Ihre Ohren begannen zu schmerzen. Hastig schwamm sie durch das Wasser und suchte nach dem langen, mäandernden Schlauch, an dem ihre Messgeräte befestigt waren, doch sie konnte ihn nicht finden.

Die Dunkelheit nahm zu. Sie fühlte sich schwindlig und desorientiert. Als sie mit den schlechtsitzenden Flossen schlug, bekam sie einen Krampf in der linken Wade und musste pausieren. Sie sank weiter.

Idiotin, dreh nicht durch! Du schaffst es!

Zumindest erinnerte sie sich an den Trick für den Druckausgleich in den Ohren. Durch die Latexmaske drückte sie ihre Nase zu und versuchte zu niesen. Die Luft, die in ihren Gehörgängen festsaß, trat mit einem schmerzhaften, hohen Zischen aus. Die Flutlichter über ihr verschwanden.

Gewichte. Der Verleiher hatte ihr die Taschen mit Bleigewichten vollgestopft, damit sie leichter abtauchen konnte. Der Typ hatte ihr das Schnellabwurfsystem gezeigt, für den Fall, dass sie die Gewichte loswerden musste. Es gab auch noch eine aufblasbare Weste, um die Gewichte zu kompensieren. Richtig, die Tarierweste. Sie fand die Reißleine der Tarierweste und zog fest daran. Aber anstatt sich aufzublasen, entwich ihr eine Fontäne mit Luftblasen, und sie sank noch schneller.

Ein dumpfer Klagelaut ertönte in ihrer Maske, und sie stellte fest, dass es ihr eigener Schrei war, der vom Mundstück gedämpft wurde. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dann erklang Harrys höhnisches Lachen in ihrem Kopf. Du überschätzt deine Intelligenz, Carolyn, wie es auch deine Mutter getan hat.

»Nein!«, sagte sie laut und biss auf das Mundstück. Langsam und ganz bewusst fasste sie hinter sich und fand die Schläuche, die am Ventil der Sauerstoffflasche befestigt waren. Während sie gleichmäßig tiefer in die Dunkelheit sank, glitt ihr Handschuh am linken Schlauch entlang und folgte ihm bis zum Ende, wo die Konsole mit Messgeräten hing. Der Tiefenmesser, auf den sie die Taschenlampe richtete, zeigte 34 Fuß an. Nicht allzu tief. Entspann dich.

Der leere Probenbehälter schwebte über ihrem Arm an einer Schnur. Sie tastete die Vorderseite ihres Taucheranzugs nach dem Abwurfsystem ab, um Gewichte loszuwerden, und ihre Hände umschlossen ein Paar langer zylinderförmiger Griffe. »Sie müssen kräftig ziehen«, hatte der Typ ihr geraten. Alles klar.

Aber jetzt noch nicht. Nicht bevor sie das Kolloid gefunden und eine bessere Probe genommen hatte. Sie richtete den Taschenlampenstrahl auf den Magnetfeldsucher. Ja! Das elektromagnetische Feld pulsierte. Sie versuchte das Strommessgerät abzulesen, das an ihrem Handgelenk befestigt war. Das Gerät zeigte einen niedrigen Wert an, der durch das kalte Wasser zuckte.

»Ich hatte recht«, gurgelte sie laut durch ihr Mundstück. »Du bist hier unten auf dem Grund.«

Während sie das Messgerät betrachtete, bewegte sich der Zeiger gleichmäßig wie Brandungswellen hin und her. Dann überkam sie ein seltsames Gefühl – eine Vorahnung –, anfangs so vage, dass sie nicht begriff, wo es herkam. Doch als sie weitersank, wurde es sichtbar. Das Wasser unter ihr schimmerte.

Sie sank in eine Zone mit Millionen winziger, blinkender Lichter. Sie funkelten so schwach, dass ihr Auge es kaum wahrnahm, doch gemeinsam gaben sie dem Wasser einen matten, milchigen Glanz. Noch etwas tiefer wurden die Lichter größer und blinkten schneller, und bald war sie umgeben von einem Flimmern, das an weißes Rauschen auf einem Fernsehbildschirm erinnerte. Das Strommessgerät schlug wie verrückt aus, und sie lachte. »Du!«

Die Anzeige ließ sie vergessen, wie kalt diese wundervolle Flüssigkeit war. Sie fühlte sich wie ein Astronom, der eine neue Galaxie entdeckt hatte. Genau in diesem Moment berührten ihre Flossen den Grund, und ihre Sauerstoffflasche stieß gegen einen Felsen.

Der laute Klang von Metall auf Stein hallte durch das Wasser, und plötzlich war das Blinken verschwunden. Als sie in den schlammigen Grund sank, war im Licht der Taschenlampe nichts anderes zu sehen als braune Wolken, die aus dem Kanalbett aufstiegen. Sie streckte sich lang aus und verharrte, atmete in flachen Zügen und hoffte, die Blinklichter würden zurückkehren. Als sie die Taschenlampe ausknipste, war sie von kalter Dunkelheit umgeben.

Minuten vergingen. Sie begann vor Kälte zu bibbern. Sie wusste, dass sie ihr Finimeter überprüfen musste, aber sie traute sich nicht, das Licht anzuknipsen, um die Blinklichter nicht zu erschrecken.

Sie erschrecken? CJ, du bist eine Idiotin. Sie haben keine Gefühle.

Doch sie wurde den Eindruck nicht los, dass jemand oder etwas mit ihr im Wasser war. Sie spürte, wie es ihr die Wärme aus dem Körper zog. Du. Was bist du? Du hast schon einmal getötet. Sie atmete schneller.

Benutz deinen Verstand! Harrys Stimme dröhnte durch die Kälte. Jedes Phänomen hat eine wissenschaftliche Erklärung.

Sie knipste die Taschenlampe an, um die Anzeige besser sehen zu können, obwohl das kleine Gerät nicht viel hergab. Verdammt, sie brauchte eine bessere Ausrüstung.

Vielleicht kamen die Blinklichter ja von Bioluminiszenz-Sporen oder von lichtemittierenden Dioden wie denen, die sie in der Probe gefunden hatten. Aber warum hatte das Blinken aufgehört?

Sie kaute auf dem Mundstück.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unter Wasser war, aber sie zitterte am ganzen Körper. Sie konnte nicht ewig in kaltem Schlick liegen. Sie wollte aufstehen, aber ihre Gedanken kreisten weiter um die Blinklichter.

Irgendwie hatte der Lärm, den ihre Sauerstoffflasche beim Zusammenstoß mit dem Felsen gemacht hatte, das Blinken gestoppt. Konnte diese ungewöhnliche Flüssigkeit auf Schall reagieren?

Vorsichtig knipste sie die Lampe an und schraubte den Deckel des Probenbehälters ab. Eine Luftblase entwich, trieb nach oben und nahm rasch an Größe zu. Sie konnte sehen, wie sie sich verdoppelte und noch einmal verdoppelte, während sie zur Oberfläche aufstieg. Dann schien das dunkle Wasser sie wie eine Grabhöhle zu umgeben. Mit zitternder Hand schraubte sie den Deckel wieder auf den jetzt mit Flüssigkeit gefüllten Behälter. Anschließend überprüfte sie ihren Luftvorrat.

»Himmel!«, zischte sie durch das Mundstück. Die Anzeige stand beinahe auf Rot – weniger als fünfzig Bar Pressluft. Sie musste dringend an die Oberfläche.

Sie packte die Griffe, um die Gewichte abzuwerfen. Doch dann hielt sie inne. Man sollte langsam aufsteigen, hatte die Website gewarnt. Wenn sie die Gewichte abwarf, würde ihr Clownanzug sie wie einen Ballon an die Oberfläche katapultieren, und ihre Lunge würde sich ausdehnen wie die Luftblase aus dem Behälter. Und wie sollte sie das anstellen, wenn sie sich nur noch daran erinnerte, wie man die Tarierweste aufblies?

Probehalber stieß sie sich vom schlammigen Grund ab und versuchte sich mit den locker sitzenden und zu großen Flossen aufwärtszubewegen. Doch damit wirbelte sie nur noch mehr Schlamm auf, und sie bekam einen weiteren Wadenkrampf. Nach kurzem Gestrampel sank sie zurück ins Kanalbett. Der Verleiher hatte sie mit viel zu viel Gewicht beladen. Sie überprüfte noch einmal das Finimeter. Nur noch dreißig Bar. Sie atmete schnell und verbrauchte zu viel Luft. Sie umklammerte die Griffe und wimmerte.

Du bist eine Idiotin, CJ.

Wie deine Mutter. Harrys Stimme erklang wieder. Sie nagte am harten Mundstück.

Beruhige dich! Denk nach! Der Kanalgrund steigt auf beiden Seiten an. Du kannst hinauflaufen.

Sie setzte sich in den Schlamm und versuchte die Flossen auszuziehen, doch ihre Hände in den Handschuhen waren taub vor Kälte. Als Nächstes versuchte sie zu schätzen, welches Ufer näher war. Westen, entschied sie, weg vom Quimicron-Gelände. Sie überprüfte den Kompass auf ihrer Gerätekonsole, doch die Nadel tanzte wild hin und her. Das elektromagnetische Feld pulsierte immer noch. Sie beschloss, einfach geradeaus zu laufen. Doch als sie sich zu bewegen versuchte, verfingen sich die Flossen im schlammigen Kanalbett, und sie strauchelte.

Denk nach, CJ! Dreh dich um! Geh rückwärts!

Das Finimeter zeigte nur noch zehn Bar an. Sie setzte sich in Bewegung. Indem sie abwechselnd die Füße mit den Flossen hob und wieder auf dem Boden aufsetzte, wankte sie ohne Orientierung, aber mit einer starken Intuition rückwärts durch das kalte, dunkle Wasser. Langsam stieg das Kanalbett an. Wie weit war es bis zum Ufer? Welches Ufer? Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Max, der in der Piroge wartete. Harry, der sie wegen ihrer Unfähigkeit verhöhnte. Ihre Mutter – nicht mehr da. Wird es ihr etwas ausmachen, wenn ich sterbe?

Ohne Vorwarnung kehrte das Blinken zurück. Doch diesmal war es nicht unregelmäßig. Stattdessen pulsten die Blinklichter synchron und erhellten das Wasser wie ein Herzrhythmus. CJ sah sich verwundert um. Fast unbewusst passte sie ihre Schritte und die Atmung dem Blinken an und glitt rückwärts durch diesen Nimbus aus leuchtender Milch.

Das Wasser wurde wärmer, viel wärmer. Dann schien das Sprudeln winziger Blasen sie nach oben zu ziehen. Das Gehen wurde leichter. Sie musste nicht mehr mit den schweren Gewichten kämpfen. Miniblasen stiegen um sie herum auf wie Kohlensäure in Champagner, und das Sprudeln schien sie hochzuheben und weiterzutragen.

Als keine Luft mehr durch ihr Mundstück strömte, geriet sie nur für einen Moment in Panik. Dann überkam sie eine seltsame Gelöstheit. Das war der Tod. Sie konnte sich einfach entspannen und sich ihm überlassen. So oft hatte sie es sich schon vorzustellen versucht. Vielleicht war der Moment ja gekommen.

Aber das Wasser blinkte und perlte weiter, trug beinahe ihre Gliedmaßen und drängte sie vorwärts. Sie ließ die Luft ihres letzten Atemzugs langsam ausströmen und wunderte sich nicht über den Tod, sondern über die Blasen. Wie entstanden sie nur? Und aus was für einem Gas waren sie? Sie musste etwas über diese Blasen herausfinden.

Und plötzlich war da Max, der sie ans Ufer zog. Er war den Blasen gefolgt. Er zerrte an der erstickenden Maske, das Gummi war so angegriffen von Säure, dass er es mit den Händen aufreißen konnte. Als Luft ihr Gesicht berührte, atmete sie pfeifend die feuchte Frische ein. Max drückte sie an seine Brust. Sie saßen in zentimeterdickem Schlamm in der Nähe des Westufers. Sie war aus dem Kanal herausgelaufen.
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Bis auf ein sporadisches leichtes Kräuseln lag der Kanal an der Grenze zum Devil's Swamp ruhig da. In der Morgenkälte verdunstete die oberste warme Schicht mit eiszeitlicher Langsamkeit und bildete fünf Zentimeter hohe Nebelfontänen. Unter der Oberfläche verströmten Mikroben blubberndes Methan, und träge Wellen schwappten ans Ufer.

Dan Meir stand am Kai der Gulf-Pac Corporation, die Quimicrons direkter Nachbar und eine der fünf Fabriken war, die am Schiffskanal lagen. Mit einer Hand knöpfte Meir seinen Mantel zu, während er mit der anderen nach dem Telefon griff und sich die Nachricht seiner Frau noch einmal anhörte. Sie hatte sie irgendwann am Vortag hinterlassen. Ihr jüngster Sohn würde heiraten.

So weit war es schon mit ihnen, dass sie die persönlichsten Dinge über eine Mailbox bei AT&T austauschten. Er würde sie später zurückrufen. Der kleine Danny heiratete also. Dan kaute auf seiner Zigarre.

Fast am Ende des zerstörten Kais von Gulf-Pac inspizierten Hammer Nesbitt und Roman Sacony die abgebrochenen Betonbrocken. Ein Stück des Kanalufers war eingesunken und hatte einen Abschnitt des Kais einstürzen lassen und beinahe den überraschten Nachtwächter ertränkt. Gulf-Pac gab die Schuld daran dem jüngsten Chemieunfall bei Quimicron, und Roman war, ohne seinen Koffer neu zu packen, erneut aus Miami eingeflogen.

»Das ist nicht der erste Abbruch, nur der größte.« Hammer Nesbitt steckte sich den kleinen Finger ins Ohr. Er sah verschnupft und unausgeschlafen aus. »Es gibt Schlammlawinen entlang des gesamten Kanalabschnitts.«

Hammer war der Geschäftsführer der Gulf-Pac-Niederlassung, die Bodenverbesserungsmittel und Herbizide für amerikanische Farmer herstellte. Er war ein fast zwei Meter großer, dickbäuchiger Texaner mit Hängebacken, und als er neben Roman stand, dachte Meir, dass die beiden wie Mutt und Jeff aussahen.

Meir hatte Mitgefühl mit dem Texaner. Hammer steckte in Schwierigkeiten, wenn seine Anlegestelle außer Betrieb war. Meir stellte fest, dass das abgesenkte Uferstück wie glasierte Keramik aussah. Er hatte diesen Effekt schon einmal an einem Strand gesehen, wo der Blitz in den Sand eingeschlagen war, doch er erwähnte diesen Punkt nicht. Hammer war schon aufgebracht genug.

»Wir bohren gerade Löcher in meinen Ringdamm, um zu sehen, ob er unversehrt ist.« Hammer richtete drohend den Finger auf Roman. »Wissen Sie, was das kostet? Sie werden's schon rausfinden.«

Meir bemerkte, wie sich Romans Nasenflügel blähten. Vor Ungeduld – oder Verachtung? Meir kannte seinen eleganten Boss nicht besonders gut. Roman Sacony war zu distanziert, zu konzentriert aufs Geschäft, kein Typ, mit dem man entspannt ein Bier trinken konnte. Neugierig wartete Meir ab, wie wohl der coole Kapitalist aus Miami auf den jähzornigen Kumpel aus Texas reagieren würde. Wie Benzin auf Streichhölzer, nahm er an.

Schade. Meir hielt viel von guter Nachbarschaft. Ein kleines Schwätzchen, ein Gefallen hier und da brachten eine Menge Vorteile. Man musste nur mit den Leuten zu reden wissen.

Krähen krächzten in den westlichen Zürgelbäumen, und ein kalter Wind zerrte an den Jacken der Männer. Eine Front war von Kanada heruntergekommen. Meir steckte seine Zigarre in den Mund und betrachtete die grauen Wolken, die über seinen Kopf hinwegzogen. Wenn die kalte Feuchtigkeit auf die warme Luft über dem Golf traf, würde sie das teuer zu stehen kommen.

»Das ist nicht natürlich.« Hammer spülte an einem Wasserhahn Schlamm von seinen gepunzten Lederstiefeln. Seine gedehnte Sprechweise war, je nach Wind, mal lauter, mal leiser. »Meine Leute sagen, der pH-Wert ist viel zu niedrig. Und das Wasser ist verdammt kalt für die Jahreszeit. Stecken Sie ein Thermometer rein, dann werden Sie's ja sehen.«

Ein Ruderboot von Gulf-Pac paddelte den Kanal hinauf und hinunter und erhellte den Morgennebel mit Suchscheinwerfern. Roman schätzte die Größe der Absenkung. Oberhalb der glasierten Einbuchtung standen Büschel von verbranntem Fingergras, das sich immer noch an die glatte Oberfläche klammerte. Agil sprang er vom Kai hinunter und kletterte in die sandige Vertiefung. Die Wände fühlten sich hart und glatt wie Porzellan an.

Er hatte noch immer den Anzug an, den er am Vortag bereits in Miami getragen hatte, und der Wind drang durch die leichte Hose. Die meiste Zeit während des ermüdenden Fluges hatte er mit Direktoren von Gulf-Pac telefoniert. Seine Augen schmerzten, und sein rechtes Ohr fühlte sich vom vielen Telefonieren ganz taub an. Eine der anderen Nachbarfirmen hatte lediglich zwei Treppen verloren, die zum Wasser hinunterführten, aber der Manager bestand trotzdem auf Entschädigung. Roman schob die Hände in die Taschen und zählte das Kleingeld nach Gefühl. Die pure Gier trieb diese bastardos aus dem Norden an. Sie wussten, dass der Toluolteppich, der Quimicron entfleucht war, das nicht verursacht haben konnte.

Er nahm eine Münze aus der Tasche – ein dünnes Zehncentstück – und kratzte damit über den glasierten Sand. Das Material zersprang wie Glimmer. Es sah blasig aus, beinahe kristallisiert. Er hob ein paar von den Splittern auf und faltete sie in ein Taschentuch. Dann bemerkte er, dass der blasierte fette Texaner ihn beobachtete.

Amerikaner, so nannten sich diese aufgeblasenen Bleichgesichter. Als würde ihnen die gesamte westliche Hemisphäre gehören. War er nicht auch Amerikaner? Wiegte sich nicht auch auf den Feldern seiner Heimat goldenes Getreide? Und leuchteten die Anden nicht in purpurfarbenem Nebel? Gab es einen schöneren Ort als Mar del Plata, wo er seine Kindheit verbracht hatte?

Er musterte Hammer Nesbitt und dachte an das gelbe Strandhaus seiner Mutter. Wie viele Nachmittage hatte er dort verbracht und stapelweise das Time Magazine gelesen, um sein Englisch zu verbessern? Wie viele Stunden hatte er über den Werbeanzeigen für Armbanduhren und Autos in den Hochglanzmagazinen gebrütet? Lag sein Amerika nicht genauso grenzenlos unter Gottes Segen? Die Siege und Niederlagen des südlichen Kontinents hatten es selten ins Time Magazine geschafft. Wie sehr hatte er diese schrillen Anglos dafür verachtet, dass sie ihn nicht beachteten!

Doch das war vorbei, rief er sich ins Gedächtnis, während er mit dem Dime schnippte. Heute waren die Anglos seine Kunden und Nachbarn. Er wandte Hammer den Rücken zu und schluckte schwer. Vorladungen stapelten sich bereits auf seinem Schreibtisch. Gulf-Pac hatte heutzutage mehr Anwälte als Gewinne. Aber sie würden diesen Latino nicht so leicht kleinkriegen.

»Hammer macht sich Sorgen wegen der Umweltschutzbehörde«, sagte Meir zu Roman, während er seine Hände anhauchte, um sie zu wärmen. Der Wind ließ seine Ohren rot anlaufen.

Hammer zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich geräuschvoll. »Das ist richtig. Ich kann es nicht leiden, wenn diese kläffenden Regierungshunde hier herumschnüffeln. Sie müssen dieses Chaos beseitigen, und zwar pronto.«

»Kümmern Sie sich um Ihr eigenes verdammtes Chaos«, sagte Roman.

Meir zündete seine Zigarre wieder an. Während Nesbitt über die Toluolverschmutzung schimpfte, stieg Roman über einen orangefarbenen Zaun, um einen besseren Blick auf das Wasser werfen zu können. Ein Gestank nach Chemikalien und verrottenden Pflanzen stieg aus dem Kanal auf, eine ganze Ecke des Betonkais war abgebrochen, und verbogene Moniereisen standen heraus.

Roman bemerkte ein merkwürdiges Pilzwachstum an den Pfeilern unterhalb des Kais. Als er den Blick abwandte, sah er einen Klumpen von etwas, das wie Baumharz oder mehrere Schichten Kleister aussah. Mit jeder kleinen Welle, die anbrandete, schien sich der Glibber ein paar Millimeter die Pfeiler hinaufzuarbeiten.

Die klumpige Masse glänzte feucht. Roman kniete sich hin und stach mit seinem Montblanc-Füller hinein. Sofort platschte die gesamte Masse ins Wasser zurück. Die Wucherungen waren simultan gefallen – als wären sie miteinander verbunden. Nicht die winzigste Spur davon war zurückgeblieben. Roman betrachtete die Spitze seines Füllers. Sie war trocken.

Er kickte ein loses Stück Beton in den Kanal, und das Platschen hallte wider. An diesem Morgen hatte er einen Termin mit seinen Panama-Verfrachtern. Dann musste er das Geschäft mit einer Ölraffinerie in Mobile, Alabama, unterzeichnen. Außerdem kam ein brasilianischer Banker nach Miami, um über einen neuen Erdgashafen in Fortaleza zu sprechen. Romans Gedanken wirbelten in einer Mischung aus Englisch, Spanisch und Portugiesisch durcheinander.

In diesem Jahr expandierte seine Firma in diverse Richtungen, indem sie neue Standorte suchte, die Produktpalette erweiterte und ihr Geschäftsmodell diversifizierte. Ein Jahrzehnt lang war er achtzig Stunden die Woche im Einsatz gewesen, um die notwendige Basis für diese Entwicklung zu schaffen. Er hatte sich einen Haufen Geld geliehen, und diese drei Geschäfte waren entscheidend. Er konnte den Schlamassel in Baton Rouge nicht gebrauchen, nicht jetzt.

Trotzdem stand er hier im stinkenden Louisiana-Wind, zitternd vor Kälte und mit dem instinktiven Gefühl, dass der übergewichtige und anmaßende Texaner recht hatte. Die Absenkung war nicht natürlich, auch nicht das kolloidale Dekokt im Teich, und sein Verstand sagte ihm, dass die beiden Dinge miteinander zu tun hatten. Irgendetwas war hier falsch gelaufen. Um weitere Prozesse zu vermeiden, sollte er den Kanal sofort absperren lassen.

Aber das war kein einfaches Unterfangen. Der Schiffskanal war ein öffentlicher Wasserweg, der außer ihm von fünf anderen Firmen genutzt wurde. Die Sache musste umsichtig angegangen werden, und Roman wusste, dass er persönlich mit den Verantwortlichen und den anderen Firmenbesitzern sprechen musste, damit sie zustimmten. Er starrte in das grüne Kanalwasser und versuchte die Tiefe zu schätzen. Als er das glänzende Zehncentstück, den Dime, ins Wasser warf, machte es Blopp und versank mit schimmernden Spiegelungen, bis es in der trüben Tiefe verschwand.

»Wo ist er?«, fragte Roman.

Meir blinzelte. »Ihr Dime?«

»Nein. Der Sand. Von der Absenkung müssten Hunderte Kubikmeter Sand zurückgeblieben sein. Wo ist er? Es gibt keine Strömung, die ihn fortspülen könnte.«

Hammer Nesbitt trat an den Rand des Kais und sagte: »Vielleicht hat er sich über den Grund verteilt.«

»Besorgen Sie Taucher und Lampen. Machen Sie Fotos.« Roman blickte finster drein. »Wir unterhalten uns später.«

Sein Handy vibrierte, und während Meir und Hammer Nesbitt sich aus der Kälte zurückzogen, schaute er auf die Anzeige, um zu sehen, wer so früh anrief. Es war eine Nummer, die er nicht kannte.
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In einem fensterlosen Büro auf der anderen Seite der Stadt schwang Hal Butler seine behaarten Füße vom Schreibtisch und setzte sich kerzengerade hin. »Roman Sacony? Oh. Hallo.« Er hatte nicht erwartet, den Geschäftsführer von Quimicron persönlich zu erreichen.

Der Mitarbeiter der Nachtschicht musste ihn direkt zu Saconys Handy durchgestellt haben. Das war ein Wunder, auf das Hal Butler nicht vorbereitet war. Auf der Suche nach einem Stift warf er Zeitschriften und Bücher vom Tisch. Das Erscheinen des millionenschweren Firmenchefs von Quimicron wurde in Baton Rouge wie ein Staatsbesuch betrachtet. Und Hal hatte den Mann live am Telefon!

Während er nach einem Blatt Papier suchte, stellte Hal sich als Herausgeber und Redakteur des Baton Rouge Eye vor, der einzigen unabhängigen Tageszeitung der Hauptstadt. Die Worte sprudelten nur so hervor, obwohl er zu erwähnen vergaß, dass er der einzige Angestellte dieser Boulevardzeitung war. Während sich Roman über den frühen samstäglichen Anruf ärgerte, griff Hal nach dem Bleistift, den er sich ins drahtige, kupferrote Haar gesteckt hatte.

Hal lebte praktisch in dem Kabuff, das sein Büro war und sich über der Druckerei seines Vetters befand, wo sein seltsames Blatt jede Woche auf frischem, knisterndem Zeitungspapier gedruckt wurde, das dieselbe Farbe wie seine Haut hatte. Hal sah wie vierzig aus, obwohl er erst zweiunddreißig war. Er hatte dünne Gliedmaßen und einen schmalen Brustkorb, und das Fett an seinem Körper hatte sich an seinem Hängebauch gesammelt. Hal Butler kam nicht oft an die frische Luft.

Ohne Fenster hatte seine Wirklichkeit den Tag- und Nachtrhythmus verloren. Er erlebte die Welt über Telefon, Internet, Streaming Audio und Versandhandel. Mit den Jahren hatte die abgekapselte Existenz seine Sinne geschärft. Seine besten Interviews bekam er meistens zu ungewöhnlichen Zeiten. Er kritzelte Saconys Namen auf die Rückseite einer Zeitschrift und sagte: »Was ist da los in Ihrem Sumpf?«

Hal hatte einen Hinweis auf seltsame mitternächtliche Lichter im Devil's Swamp bekommen, und der Baton Rouge Eye war sich nicht zu schade, hin und wieder eine Geistergeschichte als Beitrag mit Lokalkolorit zu bringen.

»Ich frage mich, was wohl die Umweltschutzbehörde über Ihre geheimen nächtlichen Aktionen denkt«, drängte Hal.

Sacony lachte auf. »Sie sind auf dem falschen Dampfer.«

»Oho, ich kann ja mal mit meinem Angelboot in Ihren Kanal kommen.« Hal hatte keine Ahnung, was diese Drohung bringen sollte, doch Saconys Antwort überraschte ihn.

»Sie dürfen uns gerne besuchen, Mr. Butler. Kommen Sie zu unserer Niederlassung, und mein Assistent wird Sie herumführen. Ich hoffe, Sie schreiben einen Artikel über unsere neue Produktionsanlage für Pipelines. Wir haben ein Patent dafür angemeldet.«

Sacony ratterte so viele langweilige Einzelheiten über Rohre, Stützen und Anschlussstifte herunter, dass Hals Kaffee darüber kalt wurde. Um ihn zum Schweigen zu bringen, erklärte sich Hal damit einverstanden, sich die Pressemappe anzuschauen, und strich in Gedanken die Geistergeschichte aus dem Devil's Swamp von seiner Liste. Als er später daran zurückdachte, fühlte er sich wie ein Vollidiot, weil er zugelassen hatte, dass Sacony ihn hinters Licht führte.
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CJ erwachte mit einem Schrei.

»Psst«, machte Max und nahm sie in die Arme. »Du hast geträumt.«

Sie schlang die Beine um seine Taille und drückte sich an seinen warmen Körper. Ein feuchter Luftzug drang unter die Decke. Max hatte das Fenster offen gelassen. Was hatte sie geträumt? Ihre Wangen waren tränenfeucht. Sie fühlte sich krank.

Max rieb ihren Rücken zwischen den Schulterblättern und küsste ihre Augenbrauen. »Es ist noch früh. Samstagmorgen. Versuch weiterzuschlafen.«

»Ich bin ein Idiot.«

»Nein, Mädchen. Das stimmt nicht. Du bist der intelligenteste Mensch, den ich je getroffen habe.«

»Intelligenz wird total überbewertet.« Sie zog das Kissen über den Kopf. Der Morgen war das Schlimmste, aufzuwachen und festzustellen, dass sie noch lebte. Letzte Nacht war sie dem Jüngsten Gericht nah gewesen. Aber dann …

»Du hast nur nach der Synkope gesucht, das ist alles.« Max strich ihr übers Haar. »Die Melodie hast du schon. Musst nur noch den Takt finden.«

Sie drehte sich um und strampelte die Decken weg. »Ich habe letzte Nacht verrückte Dinge gemacht. Als könnte ich den Genen meiner Mutter nicht entkommen.«

CJ hatte Max von ihrer Mutter erzählt. Die nutzlose, launische und schwache Mutter Carolyn Joan hatte ihren Mann und ihre kleine Tochter verlassen, nicht um die Welt zu retten, nicht um den Schwachen zu helfen oder die Kranken zu trösten. Nicht einmal, um mit einem Liebhaber durchzubrennen. Sie war nach Kalifornien gegangen, um Glasblasen zu lernen, wie ihr Harry erzählt hatte. CJ erinnerte sich an die funkelnden Glastiere, die ihre Mutter einmal zu Weihnachten geschickt hatte. CJ hatte sie einzeln mit einem Stein zertrümmert.

»Lamie, beruhige dich.« Max zog sie an sich. »Du erwartest zu viel. Manchmal vergisst du, dass der Herr uns alle aus Erde erschaffen hat.«

»Ist das so?« Sie schmiegte sich an ihn.

»Ja.« Max küsste ihr Haar und ihren Hals. »Weißt du, was Erde ist?«

»Sag es mir.« Sie leckte seine Brust. Seine Brustwarze schmeckte salzig.

»Erde ist alles durcheinandergemischt, und daraus besteht die ganze Welt.« Er küsste lange ihren Mund.

»Ich bin durcheinander.« Sie glitt mit ihrer Hand an seinem straffen Bauch hinab und umfasste seinen Penis.

Er stöhnte, schob sich auf sie und drang in sie ein. Sie bewegten sich rhythmisch zwischen den zerknüllten Laken, ignorierten die Kälte und ließen das hölzerne Kopfteil knarren. Sie kletterte auf ihn, und als sie zum Höhepunkt kam, bog sie den Rücken durch, schloss die Augen und stieß durch die zusammengebissenen Zähne einen Klagelaut aus, ließ die Wellen durch ihren ganzen Körper gehen und hoffte, sie würden sie reinwaschen.
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Samstag, 12. März, 8.30 Uhr

»Sie sind eine naive Spinnerin.« Peter Vaarveen grinste und klimperte mit den weißen Wimpern. Er lümmelte im Labor von Quimicron herum und trank Starbucks-Kaffee. Ein Streifen aus rotem Sonnenbrand unterstrich seine Augen, wo die gipsweiße Haut zwischen Schutzbrille und Atemmaske der Sonne ausgesetzt gewesen war. Seine dicke Brille vergrößerte seinen amüsierten Blick. »Ja, das ist Schwachsinn vom Feinsten.«

CJ biss ihren Daumennagel ab, während er den Zehnseitenbericht in den Papierkorb warf. Sie hatte die letzten zwei Stunden damit zugebracht, ihren Tauchgang im Kanal zu dokumentieren, über den Adjektiven gegrübelt und Vorschläge gemacht, welche weiteren Daten gesammelt werden sollten. Peter hatte ihre Ergebnisse in weniger als zwei Minuten verworfen. Sie holte die zerknitterten Blätter wieder heraus. »Schauen Sie doch selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Was haben Sie gesehen? Blinkenden Staub im Wasser? Außerirdische Lichterscheinungen? Vielleicht sind es ja die Seelen ertrunkener Wasserratten.«

»Arschloch!« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging zur Tür.

»Überlegen Sie es sich gut, ob Sie den Bericht der Oberhexe zeigen wollen.« Er zwinkerte CJ zu. »Sie wird Sie aus dem Projekt werfen, egal was Sie Roman Sacony erzählen. Wenn es um das Wissenschaftlerteam geht, bestimmt die Oberhexe.«

»Ich werde nicht …« CJ bemerkte, dass sie rot wurde. Ohne nachzudenken, knüllte sie ihren Bericht zusammen und warf ihn in Peters lachendes Gesicht. Dann stolzierte sie aus dem Büro.

Peters Witzeleien brachten sie zur Weißglut. Doch ganz gleich, wie wütend er sie machte, sie wusste, dass er recht hatte mit der Oberhexe – Knochenhexe würde besser zu ihr passen.

Während sie den leeren, hallenden Flur entlangging, wurde CJ klar, dass Yue sie ohne bessere Daten in der Luft zerreißen würde. Sie blieb stehen, ging ein paar Schritte zurück und blieb erneut stehen. Haus 2 machte am Samstagmorgen einen unwirklichen und verlassenen Eindruck, wie ein gekühltes Leichenschauhaus. Trotz des schlechten Wetters lief die Klimaanlage auf Hochtouren.

CJ stieg eine Treppe hinunter, hielt auf dem Absatz inne, überlegte es sich anders und ging wieder hinauf. Statt bei Yue anzuklopfen, machte sie sich auf die Suche nach dem Werksleiter Dan Meir. Er hatte immer einen anständigen und sympathischen Eindruck gemacht. Im Vorzimmer war es dunkel, also klopfte sie nur kurz an die Tür und streckte ihren Kopf hinein. Und ihr Blick fiel auf Roman Sacony.

Er hatte Meirs Schreibtisch mit Beschlag belegt. Sein Laptop summte, und er sprach in sein Handy. Er schaute kaum auf, als er sie bemerkte. Sein nussbrauner Teint sah noch dunkler aus, und sein dickes, welliges Haar hing ihm in die Augen. Er wirkte so distanziert und kalt, dass sie dachte, er hätte sie nicht erkannt. Dann winkte er sie mit einem Finger herein und zeigte auf einen Stuhl.

Sie trat ein, schloss die Tür und setzte sich an den kleinen Konferenztisch, wo sich Dan Meir vorübergehend eingerichtet hatte. Meir sprach ebenfalls in sein Handy und bearbeitete einen Laptop. Er schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln. Sein freundlicher Ausdruck erinnerte sie an einen ihrer Onkel.

Mehrere Minuten vergingen, bevor sie eine Pause einlegten. Ihren Gesprächen entnahm sie, dass es im Kanal einen Vorfall gegeben hatte. Meir genehmigte Überstundenzahlungen, und Roman fragte jemanden nach Spundwandelementen. Sie saß auf ihren Händen und hörte zu.

Roman schaltete sein Handy aus und blickte sie an. »Was haben Sie für mich?«

Seine Frage erschreckte sie, aber es war die Eröffnung, die sie gewollt hatte. Ihre Finger umklammerten den Stuhlsitz. »Ich habe einen Stromfluss im Wasser gefunden, und da waren synchronisierte Blinklichter.«

Sacony hob die Brauen. »Langsam. Sie sprechen in Rätseln.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Sagten Sie synchronisiert?«

»Letzte Nacht bin ich im Kanal getaucht, um Proben zu nehmen. Ich denke, der Strom …«

»Sie sind im Kanal getaucht? Was ist mit dem Teich?«

»Es ist nicht mehr im Teich. Es ist in den Kanal geschlüpft.«

Roman schloss die Augen und nickte.

»Was zum Teufel ist es?« Dan Meirs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wollen Sie sagen, dass das weiße Zeug, das Manuel de Silva tötete, auch die Absenkungen verursacht hat?«

»Was für Absenkungen?« CJ blickte zwischen den beiden Männern hin und her.

Roman lehnte sich zurück und starrte ins Leere.

»Mailen Sie mir Ihren Bericht. Hoffentlich ergibt er Sinn. Sie können gehen.«

Die abrupte Verabschiedung versetzte ihr einen Stich. Sie konnte nicht glauben, dass es derselbe Mann war, der sie zum Abendessen hatte einladen wollen. Doch er wollte ihren Bericht, das war die Hauptsache. Und er hatte sie nicht als Spinnerin bezeichnet. Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

Als sie bereits an der Tür war, sagte er: »Reilly, tauchen Sie nicht noch einmal ohne Erlaubnis. Ist das klar?«

Ihr erster Impuls war, ihm etwas Trotziges an den Kopf zu werfen, doch seine nächsten Worte besänftigten sie. Er sagte: »Ich brauche Sie noch.«
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Samstag, 12. März, 9.07 Uhr

Lächelnd ging sie ins Labor zurück. Nicht einmal Peter Vaarveens Sticheleien konnten sie aufregen. Roman hatte ihren Bericht ernst genommen. Er wollte, dass ihr nichts passierte. Siehst du, Harry'? Jemand respektiert meine Meinung.

Sie rümpfte die Nase über Peter und wählte sich mit ihrem Laptop in das Firmen-WLAN ein. Sie las noch einmal Korrektur, was sie zuvor geschrieben hatte, feilte an einigen Sätzen und änderte hier und da ein Verb. Sie schilderte ihre Hypothese so kurz und präzise wie möglich und versuchte ihre galoppierende Phantasie, über die sich ihr Vater so oft lustig gemacht hatte, im Zaum zu halten.

Als Erstes rekapitulierte sie ihre Ergebnisse: Das Kolloid war aus einer Mischung aus flusseigenem Müll und Schadstoffen aus dem Devil's Swamp entstanden. Es bestand hauptsächlich aus Wasser, das sich mit Proplastid aus Algen verbunden hatte, und es enthielt Mikroelektronikbauteile, die wahrscheinlich von kaputten Computern und Geräten stammten, die auf Mülldeponien entsorgt worden waren. Die Emulsion bildete Eis bei Raumtemperatur, und sie konnte Wasser reinigen.

Eine Weile überlegte sie, ob sie den Teil mit der Wasserreinigung herausnehmen sollte. Roman würde womöglich sofort erkennen, welchen Profit er aus billigem Trinkwasser schlagen könnte, und die Entdeckung als Firmeneigentum in Anspruch nehmen. Andererseits wollte sie ihn mit ihrem Intellekt beeindrucken – also ließ sie es stehen.

Als Nächstes listete sie ihre neuen Entdeckungen auf: die Unterwasserlichter, die Gasblasen und der Strom, der vom elektromagnetischen Feld generiert wurde. Die Blinklichter konnten lichtemittierende Dioden sein. LEDs gab es in allen möglichen Dingen, von Kinderspielzeug bis zu Autoschlüsseln, und selbst bei Schwachstrom schimmerten sie noch. Die Gasblasen mochten einfaches Methan sein. Und der Stromfluss kam vielleicht von einer beschädigten Leitung in der Nähe der Fabrik. Der Strom hatte möglicherweise eine Reaktion ausgelöst, die zur Eisbildung geführt hatte. Sie verwies darauf, dass südkoreanische Wissenschaftler bei Raumtemperatur Eis erzeugt hatten, indem sie einen chemischen Prozess angewendet hatten, bei dem Wärme sehr schnell absorbiert wurde. Vielleicht war etwas Ähnliches im Devil's Swamp geschehen. Sie schloss nicht aus, dass die Kombination der Auslöser reiner Zufall war.

Doch CJ glaubte nicht an Zufälle. Sie hatte den Eindruck, dass die Ablaufkette diverser Phänomene einen gemeinsamen Ursprung hatte. In der Nacht hatte sie verschiedene Theorien durchgespielt, und der nächste Teil ihres Berichts wagte sich in den Bereich wilder Spekulationen vor, die Harry lediglich ein höhnisches Lächeln entlockt hätten.

Das Kolloid erzeugte womöglich seine gesamte Energie selbst. Sie hatten intakte Photovoltaikzellen in der Emulsion gefunden. Das klebrige Proplastid schützte sie vor Wasserschaden, und die Sonne von Louisiana konnte sie problemlos reaktivieren. Entsorgte Photovoltaikzellen hatten vielleicht über Jahre Strom im Sumpf abgesondert. Der Strom konnte das Kolloid wie ein Elektrolyt ionisiert und seine verschiedenen chemischen Schadstoffe dissoziiert und dadurch klares Wasser hergestellt haben. Das Wissenschaftlerteam sollte die Probe nach Elektrolysevorgängen untersuchen.

In der Schlussfolgerung verließ CJs Phantasie die Bodenhaftung. Was, wenn der Strom anderen Elektroschrott im Wasser aktivierte? Schalter, Thyristoren, Transceiver, Speicherchips? In der Laborprobe befand sich eine wahre Fundgrube von Mikrocomputerelementen, alle umhüllt von Proplastid. Was, wenn der Strom ein paar dieser Komponenten anregte, sich gegenseitig Signale zu senden?

Jedes winzige Computerteil trug ein programmiertes Element in sich, nur ein Fragment, aber wer wusste, womit es interagierte? Nach einiger Zeit konnte auch die simpelste Kombination eine hohe Komplexität herausbilden. Ein Mikrochip unter Strom hatte vielleicht selbst ein einfaches Netzwerk zur Datenübermittlung assembliert, so etwas wie der Embryo einer neuen Art von wasserbasiertem Computernetzwerk.

Während sie diesen Teil nochmals las, kaute sie ihre beiden Daumennägel völlig herunter und band ihren kurzen Pferdeschwanz dreimal neu. Schließlich schickte sie den gesamten Bericht ab.

Während sie auf Romans Antwort wartete, grübelte sie über mögliche Lücken in ihrer Begründung nach. Was war mit der Reaktion auf Schall? Diesen Punkt hatte sie nicht einmal erwähnt. Es gab so viele Unbekannte.

Zwanzig Minuten später antwortete er mit einem Satz: »Schlagen Sie Methoden zur Neutralisierung vor.«

»Nein!« Sie schlug mit den Fäusten auf die Tastatur.

»Hat Ihr Freund die Verabredung abgesagt?« Peter grinste. Seine Glupschaugen tauchten bedrohlich hinter einer Reihe von Reagenzgläsern auf.

CJ stand auf und ging hin und her. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Sie zitterte in der klimatisierten Luft, fand einen Laborkittel, der hinter der Tür hing, und schlüpfte hinein. Dann setzte sie sich wieder und tippte hektisch: »Das Kolloid ist eine einmalige Möglichkeit für die Forschung. Vielleicht entdecken wir wichtige günstige Eigenschaften. Wir sollten es weiter untersuchen. Dafür kann ich Methoden vorschlagen.«

Die Antwort kam umgehend. »Schadensbegrenzung. Vorläufiger Bericht in Ordnung. Wichtigstes Ziel ist die Neutralisierung.«

»Wie kann man nur so blöd sein?«, sagte sie laut. Sie hätte es beinahe eingetippt, aber Peters sardonisches Glucksen hielt sie davon ab. Sie starrte auf Romans Nachricht. Dann hämmerte sie auf ihre Tastatur ein und ließ sich von ihrer Wut mitreißen. »Wir sind vielleicht Zeugen der spontanen Entstehung eines intelligenten, flüssigen neuronalen Netzwerks.«

Zuerst kam keine Antwort. Sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Warum nur hatte sie intelligent geschrieben? Blöde Übertreibung! Da ihre Daumennägel bereits abgeknabbert waren, kaute sie auf einer Haarsträhne herum. Peter hantierte mit dem Rasterelektronenmikroskop und untersuchte weitere Proben aus dem Teich. Sie stand auf und blickte über seine Schulter auf herumwirbelnde Fellknäuel.

»Haarige kleine Mutanten.« Peter kicherte. »Wahrscheinlich synthetische Nanobarthärchen, die mit Cryptosporidium-Mikroben verschmolzen sind. In diesem verrückten Wasser ist von allem etwas.«

CJ hörte ihren Laptop piepen. Roman hatte bereits geantwortet. »Ihre Felddaten sind interessant, aber die Schlussfolgerungen unbrauchbar. Tut mir leid, ich glaube nicht an Sumpfmonster. Ziel ist Neutralisierung. Machen Sie sich an die Arbeit.«

Sumpfmonster! Diesmal sagte sie es nicht laut, weil sie nicht wollte, dass Peter sich über sie lustig machte. Mit grimmiger Wut knallte sie ihren Laptop zu, stopfte ihn in ihre Tasche und verließ das Labor. Sumpfmonster! Schlussfolgerungen unbrauchbar! Das war genau das, was Harry gesagt hätte. Wie konnte er sie nur so abblitzen lassen? Sie brauchte diesen verdammten Job nicht. Sie marschierte durch den Haupteingang, überquerte den Parkplatz und stieg in ihren Rover.

Die Luft draußen war kaum wärmer als im klimatisierten Gebäude. Während sie sich den Laborkittel herunterriss, überlegte sie sich ein paar Bemerkungen, die sie Roman Sacony hätte mailen sollen. Sie schlug auf das Lenkrad. Dann wickelte sie drei Streifen Kirschkaugummi aus, steckte sie sich in den Mund und kaute.
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Samstag, 12. März, 9.42 Uhr

Systemadministratorin Rayette Batiste saß in einer klimatisierten Arbeitskabine in Haus 2 und überwachte die Firmenserver von Quimicron. Sie mochte die Ruhe am Samstagmorgen. Allein in ihrem Kabuff und ohne den störenden Lärm ihrer Kollegen, tauchte sie in das beruhigende Brummen ihrer übereinandergetürmten Server ein. Vier Bildschirme leuchteten auf ihrem Schreibtisch, ein Update wurde gerade installiert. In der klimatisierten Kälte knöpfte sie ihre Strickjacke bis zum Kinn zu, nippte heißen Tee und beobachtete den Update-Vorgang. Zwischendurch warf sie einen Blick auf die E-Mails der Mitarbeiter.

Die gewissenhafte Rayette hatte eine Mission: Quimicrons lokales Netzwerk zu verteidigen. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jede Art von Phish, Virus, Spam, Porno oder Obszönität, die in die Firmenserver unter ihrer Verantwortung eindrangen, zu enttarnen und auszumerzen.

Dünn, eigenbrötlerisch, mit strohfarbenem Haar und himmelblauen Augen, hielt sie sich nicht für schüchtern. Sie hatte viel Spaß am E-Mail-Tratsch, der über ihren Bildschirm scrollte. Sie fühlte sich dem sozialen Netz der Firma zugehörig. Und obwohl sie selten mit jemandem persönlich sprach, führte sie ein aktives anonymes Leben in einem Diskussionsforum, das von der Holy-Trinity-Kirche unterstützt wurde. Wenn Roman Sacony, ihr Oberboss, ihre Gemeinde besuchte, achtete Rayette besonders auf E-Mails, die über ihren Zuständigkeitsbereich liefen.

Rayette wusste sämtliche Einzelheiten über die Aktion, die im Sumpf stattfand. Sie wusste von den Spundwänden, die Roman angefordert hatte, um den Kanaleingang abzusperren. Sie wusste vom drohenden Gerichtsverfahren, der Mediensperre, dem Wissenschaftlerteam. Sie hatte jedes Wort von CJ Reillys Bericht gelesen – dreimal. Doch im Gegensatz zu Roman Sacony glaubte Rayette an Sumpfmonster.

In der Regel hielt sie sich von Fenstern fern, die auf den unheilvollen Sumpf hinausgingen. Sie mochte die Aussicht nicht. Seit sie von diesem Ding wusste, das Manuel de Silva getötet hatte, hatte sie sich verängstigt und allein in ihrer Kammer versteckt und sich darüber den Kopf zermartert, was sie mit ihrem schrecklichen Wissen anfangen sollte. Drohendes Unheil schien wie eine riesige Wolke über ihrem Arbeitsplatz zu hängen. Bestand ihre Pflicht darin, zu reden oder Stillschweigen zu wahren?

Sie öffnete einen Browser und ging in das Diskussionsforum von Holy Trinity. Vielleicht war Jeremiah online. Rayette verließ sich immer auf Jeremiahs Rat. Während die Seite geladen wurde, betete sie um Führung und schlug ihre eselsohrige King-James-Bibel auf. Die Seiten öffneten sich beim Buch Hiob.

»Siehe da den Behemot … Er liegt unter Lotosbüschen, im Rohr und im Schlamm verborgen. Lotosbüsche bedecken ihn mit Schatten, und die Bachweiden umgeben ihn. Siehe, der Strom schwillt gewaltig an, er dünkt sich sicher, auch wenn ihm der Jordan ins Maul dringt.«

Rayette schloss das Buch, und ihre Lippen begannen zu zittern. Das Wort des Herrn war manchmal unnachsichtig, aber immer eindeutig. Er ließ ihr eine Warnung zukommen. Er wollte, dass sie redete. Mit zitternden Fingern drückte sie die Tasten, um CJs vertraulichen Bericht über das Sumpfungeheuer aufzurufen. Mit stockendem Atem stellte sie den Bericht online.
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Samstag, 12. März, 12.45 Uhr

Rick Jarmonds Stimme tönte durch das Telefon: »Über welchen Zeitraum sprechen wir hier? Ein paar Stunden?«

Roman konnte ihn kauen und schlucken hören. Seine Stimme klang jung. Er schien den Mund voll mit Brotteig zu haben.

»Achtundvierzig Stunden«, sagte Roman. »Aber zu dieser Jahreszeit ist nicht viel los, also sollte das kein Problem sein.« Er hielt das Handy von seinem schmerzenden Ohr weg.

Es gefiel ihm nicht, Jarmond am Samstag zu Hause anrufen zu müssen, um die Genehmigung zu erbitten, den Kanal schließen zu dürfen, aber es war notwendig. Er hatte sich für Jarmond entschieden, weil er in der Hierarchie des Ingenieurstabs weit unten stand, nicht so erfahren und somit leichter zu beeinflussen war. Als Ressortleiter der Regulierungsbehörde hatte Jarmond jedoch ausreichende Befugnisse, um die Genehmigung zu erteilen.

Roman schaute auf die Uhr und ging zum Fenster, um einen Blick auf den Himmel zu werfen. Gewitterwolken zogen auf. »Es sind nur fünf Firmen davon betroffen, Rick. Ich habe mit den Inhabern gesprochen, und sie sind einverstanden.«

»Nun gut, das ist ein Pluspunkt.« Rick Jarmond rülpste. »Tut mir leid, Mr. Sacony, Sie haben mich beim Mittagessen erwischt. Ich werde gleich online gehen, um mir die Landkarten und die Regularien anzuschauen. Klingt so, als würden Sie eine Erlaubnis nach Paragraph zehn brauchen. Bleiben Sie dran.«

Roman schloss die Augen. Er hatte den halben Vormittag mit seinem verdammten Handy auf Entscheidungen anderer Leute gewartet. Außerdem hatte er sein Bluetooth-Headset in Miami vergessen – ein blöder Fehler. Aber wer hätte geahnt, dass er vier Stunden mit Telefonkonferenzen verbringen würde?

Sein Styroporkaffeebecher hatte am Boden einen braunen Ring. Er quietschte in seinen Fingern. Sein Telefon rauschte. Er fing langsam an, den ganzen Schlamassel als einen persönlichen Krieg zu begreifen.

Roman sehnte sich nach einem Assistenten, der mit derartigen kleineren Notfällen umgehen konnte, doch zu seinem großen Bedauern hatte er nie jemanden gefunden, der es würdig gewesen wäre, sein Stellvertreter zu werden. Rechtsanwälte, Wirtschaftsprüfer, Ingenieure, Abteilungsleiter – er hatte einen kompletten Mitarbeiterstab. Doch keiner von ihnen besaß den Willen, das zu tun, was Roman tat. Keiner dachte schnell genug oder kämpfte wirklich hart. Alle ließen ihn im Stich.

»Cabrón«, fluchte er. Aus dem Handy drang immer noch leises Rauschen.

Entlang dieses Flusses überlappten sich Regulierungsbestimmungen und Zuständigkeiten mit der Klarheit von Schlamm. Um den Kanal zu schließen, hatte er die Zustimmung von fünf weiteren Firmen, der Küstenwache, der Umweltschutzbehörde, der Mississippi River Commission, von den Amtsrichtern der Gemeinden East und West Baton Rouge und verschiedenen Ministerien der Regierung von Louisiana einholen müssen. Und das an einem Samstag.

Er zählte die Sekunden, bis Rick Jarmond wieder ans Telefon kam.

»Dieser Toluolteppich. In meinen Unterlagen steht, dass Sie genetisch veränderte Bakterien benutzt haben, um ihn zu beseitigen. Deinococcus radiodurans. Stimmt das?«

Roman fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die Umweltschutzbehörde hat es genehmigt.«

Pause. Romans Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

»Okay, wie lautet Ihre Faxnummer? Es gibt ein Antragsformular, das Sie ausfüllen müssen.«

Roman zerdrückte den Styroporbecher. Steck dir dein Formular in den Hintern.

Doch er sagte es nicht, weder auf Spanisch oder Englisch noch in irgendeiner anderen Sprache. Stattdessen legte er das Handy weg, um tief durchzuatmen. Die anderen Regierungsbeamten hatten auf seine ruhige Argumentation positiv reagiert. Sie hatten seine Entschuldigung, dass er sie am Wochenende störte, angenommen. Es handelte sich um eine zeitlich begrenzte Kanalschließung, um Aufräumarbeiten durchzuführen. Nur für zwei Tage. Der Handel wäre davon nicht betroffen, und die Umgebung des Kanals würde davon profitieren. Roman war trotz seiner Distanziertheit ein Überredungskünstler. Und seine Firma zahlte eine Menge Steuern. Alle hatten zugestimmt – alle bis auf diesen Grünschnabel und Dummkopf Rick Jarmond. Roman griff nach dem Telefon.

»Die Schließung muss heute erfolgen, Rick, innerhalb einer Stunde. Wie können wir das beschleunigen?«

Er hörte, wie der Mann etwas durch einen Strohhalm schlürfte. Das Mittagessen dieses Idioten schien aus Fast Food zu bestehen. Mit einem spöttischen Lächeln öffnete Roman seinen Laptop, um das Organigramm des Ingenieurcorps durchzugehen. Er notierte sich den Namen von Jarmonds Vorgesetztem. Colonel Joshua Lima, der Distriktingenieur von New Orleans.

»Nun gut …«, der junge Mann nahm einen weiteren Bissen von seinem Mittagessen, und Roman hörte seine schmatzenden Kaugeräusche. »Ich sag Ihnen was. Sie füllen diesen Antrag aus und holen sich die Zustimmung von der Küstenwache, und dann …«

»Ich halte die Genehmigung der Küstenwache bereits in der Hand«, sagte Roman, und es war nicht einmal völlig gelogen.

»Nun gut …« Noch mehr Kaugeräusche. Roman zerquetschte den Styroporbecher unter seinem Absatz.
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Samstag, 12. März, 14.01 Uhr

Stromabwärts von Baton Rouge stand an einer schlammroten Flussbucht der getünchte Betonblock des Hauptgeschäfts von Belle Chasse Marine. Ein schmuddeliges Schild am Eingang verkündete: ›Bin in einer Minute zurück‹. Doch CJ wartete über eine Stunde, bis endlich ein dunkelgrüner Eldorado über den Kies fuhr und ein älterer Mann in schweißfleckiger Arbeitskluft und mit einem Schlüsselbund in der Hand herbeigeschlurft kam.

Zinnfarbene Wolken hingen über dem Fluss, und die schwüle Luft versprach Regen. CJ sprang von ihrem Rover. Der Sturz des Barometers ließ ihre Schläfen pochen. »Ich möchte ein Boot mieten. Klein, ruhig und schnell, mit genug Platz für Ausrüstung. Jemand hat mir gesagt, dass ich hier so etwas bekomme.« Sie hatte befunden, dass Max' Piroge zu langsam war.

»Moooment, mein Fräulein. Sie sprechen viel zu schnell. Ich bin Beauregard Chifferee, aber nennen Sie mich ruhig Punch. Und wie heißen Sie? Ich höre leider nicht sehr gut.« Die Augen des Mannes waren so trüb, dass CJ sich fragte, wie er überhaupt Auto fahren konnte. Rostfarbene Flüssigkeit tröpfelte auf seine Hemdknöpfe, als hätte er gerade Zuckerrohr oder Tabak oder eine weniger legale Pflanze gekaut. Seine Haut hatte die Farbe von schimmeligem Brot.

»Ich bin CJ Reilly.« Als sie seine pfotenartige Hand schüttelte, ermahnte sie sich, einen Gang herunterzuschalten. In diesem Teil des Landes verlief die Konversation reibungsloser, wenn man sich an das ortsübliche Tempo hielt. Sie lächelte den alten Mann an: »Haben Sie vielleicht ein kaltes Getränk für mich? Ich bin völlig ausgetrocknet.«

»Sicher, Miss CJ. Ich habe einen Kühlschrank voll zuckerfreier Mountain-Dew-Limonade. Mein Arzt lässt mich nichts anderes mehr trinken als dieses Diätzeug. Bitte, nach Ihnen!«

Als sie in das kühle, schattige Innere des Betonschuppens trat, roch es süßlich und modrig. Feuchter Staub und Spinnweben überzogen in einer grauen Schicht sämtliche Oberflächen: Motorteile, Plastikstühle, jahrzehntealte Kataloge, zerknitterte Durchschreibeformulare. Selbst die Glühbirne, die von der Decke hing, war grau überzogen. CJ hatte das Gefühl, dass die graue Schicht auch sie einhüllen würde, wenn sie nur lange genug stillstand.

Punchs Stuhl knarrte unter seinem Gewicht. Er beugte sich nach vorn, öffnete einen kleinen Kühlschrank unter dem Tresen und holte zwei gekühlte Plastikflaschen mit grüner Limonade heraus. Auf den Etiketten von Mountain Dew klebten Fingerabdrücke. CJ betrachtete sie argwöhnisch.

»Das Boot, das Sie brauchen«, sagte der alte Mann zwinkernd, »klein, aber mit genug Platz. Ruhig, aber schnell. Soll ich Sie etwa für eine Drogenschmugglerin halten?«

CJ klappte die Kinnlade herunter. Für jemanden, der nicht gut hörte, hatte er eine Menge mitbekommen. Sie betrachtete den schmuddeligen alten Mann und fragte sich, wie viel sie ihm verraten sollte. So wenig wie möglich, entschied sie. Sie setzte sich auf einen klebrigen Stuhl.

»Ich bin Fotografin der Zeitschrift Wilderness, und wir machen eine Sonderausgabe über Sumpfvögel in Louisiana. Sie wissen, wie unberechenbar diese Sumpfvögel sind. Ich muss mich an die kleinen Biester ranschleichen, um Nahaufnahmen zu machen.«

»Vögel? Eh là, wahrscheinlich sind Sie auf den Grünspecht aus. Jeder will dieses Mistvieh sehen. Audubon. Sierra. Er ist ein schneller kleiner Teufel. Dafür brauchen Sie also ein schnelles Boot.«

»Genau, der Grünspecht. Vielleicht muss ich ihm ziemlich weit folgen.«

»O ja, vor allem, weil er gar nicht auf diesem Kontinent vorkommt. Grünspechte leben in Frankreich.«

CJ spürte, wie sie rot wurde. Der alte Mann trank von seiner zuckerfreien Limonade, und eine riesige Wanze kam aus einer Ecke gekrabbelt. Ein Stapel Batterien neben ihr auf dem Regal war mit grauen Korrosionsflecken übersät. Punch trank noch einen Schluck und ließ die Limonadenflasche knacken.

»Also gut. Ich versuche einen großen Umweltverschmutzer im Devil's Swamp hochgehen zu lassen«, platzte sie heraus. Es entsprach beinahe der Wahrheit.

Punch schaute sie ein paar Sekunden lang an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Sein Stuhl knirschte, als er sich schüttelte. »Einen Umweltverschmutzer im Devil's Swamp hochgehen lassen. Mein Fräulein, das ist, als würde man im Plumpsklo Parfüm versprühen. Sie sind nicht von hier. Was wissen Sie über den guten alten Devil's Swamp?«

»Ich habe dort Vögel nisten sehen. Er ist nicht völlig tot.«

»Tot? Nee. Zu lebendig ist er. Das Viehzeug mischt sich und vögelt in dem ganzen Schleim herum. Unheilvolle Bündnisse.«

CJ durchfuhr ein Schauder. Der aufziehende Sturm lud die Luft auf. Sie rieb sich die Arme.

Der alte Mann lehnte sich zurück und kratzte sich am Bauch. »Die Tiere an dem Ort sind nicht normal. Haben Sie die Frösche mit sechs Hinterbeinen gesehen?«

CJ nickte. Unglücklicherweise ja, sie hatte die bedauernswerten Kreaturen gesehen, wie sie im Kreis herumsprangen. Missbildungen waren im Devil's Swamp üblich.

»Ich nehme mal an, Sie haben auch von dem Stinktieraffen gehört«, fuhr Punch fort. »Ein haariges Biest, über zwei Meter groß.«

Sie rutschte nervös hin und her und versuchte zu lächeln. »Was spielen wir hier, Lügenpoker?«

»Das ist keine Lüge, mein Fräulein. Stinktieraffen leben seit zweihundert Jahren in diesem Sumpf, 'ne Menge Leute haben sie gesehen. Stinken wie verfaulte Eier und Kuhscheiße, wenn Sie meine Sprache entschuldigen würden.«

»Ach, kommen Sie, Punch! Machen Sie mal einen Punkt.«

»Meine Theorie ist, dass er ein Abkömmling von den Gesetzlosen ist, die sich oft im Sumpf versteckt hielten. Sie haben sich in den Bayous verirrt, in der Wildnis gelebt und sich mit Stinktieren und Bisamratten gepaart. Die Leute haben in der Nacht Lichter gesehen, im Dickicht der Zypressen. Eh là, der Stinktieraffe ist noch da.«

CJ fingerte an ihrer beschlagenen Mountain-Dew-Flasche herum. »Ich fürchte mich nicht so leicht.«

Das Lächeln des alten Mannes zeigte mehr Lücken als Zähne. »Der Ort hat Geschichte. Sklavenhändler. Lynchmorde. Ich hab mal eine weiße Frau da drin gesehen. Sie war an einen Baum gebunden und hatte überall Messerstiche an Armen und Beinen. Das Kopfhaar war verbrannt. Es hieß, sie hätte männliche und weibliche Geschlechtsteile gehabt.«

CJ stellte die Limonade ab. »Haben Sie ein Boot zu vermieten oder nicht?«

Er fuhr sich mit einer fleckigen Zunge über die Zähne. »Es geht um die Mischung. Wasser, Schlamm und Hitze. Wenn zu viel von den drei Dingen zusammenkommt, entstehen unnatürliche Dinge. Wie das Baby, das man gefunden hat.«

»Baby?« Sie wollte diese Geschichte nicht hören. »Bestimmt mit zwei Köpfen.«

»Seien Sie nicht so neunmalklug, mein Fräulein. Ich hab das Baby selbst gesehen. Ein Menschenkind mit einem dritten Bein, das ihm aus der Hüfte wuchs; ein kleiner nackter Stummel. Die Zehennägel so dicht beieinander wie Maiskörner am Kolben. Wurde direkt dort am Rand des Devil's Swamp geboren.«

CJ spürte, wie ihr der Schweiß über den Nacken rann. Die trüben Augen des alten Mannes verrieten nicht, ob er sie auf den Arm nahm. Sie hatte die Fabrikgebäude gesehen, die am Damm hinter dem Sumpf standen, und sie hatte von den Geburtsschäden gelesen. Nur Gott wusste, welche ungeheuerlichen Gifte sich im Erdreich angesammelt hatten, ins Wasser gesickert waren und sich in der Luft verteilt hatten. Sie versuchte ihr unbehagliches Gefühl loszuwerden, indem sie sich einredete, dass Beauregard Chifferee ein vollendeter Lügner war.

»Was ist nun mit dem Boot?«

Donner ertönte über ihnen, und sie sprang vom Stuhl auf.

Punch grinste. Eine Woche Miete für das Velocity Viper kostete einschließlich Anhänger und Kupplung das Doppelte von dem, was sie erwartet hatte. Der alte Mann erwies sich als zäher Verhandlungspartner. Doch Kosten waren kein Thema für CJ. Harry hatte sie gut versorgt.

Punch nannte das Viper seinen ›Spezial-Drugstore‹. Für ein so kleines Boot hatte es eine Menge Stauraum und eine ungewöhnliche Ausstattung: einen riesigen Doppelmotor und vier extragroße Benzintanks. Es gab auch ein spezielles Schalldämpfersystem, das Punch selbst für ruhige Mondscheinfahrten entwickelt hatte.

Er stellte keine einzige Frage, als er ihr half, die Ausrüstung auszuladen, die sie sich aus Rory Godchaux' Materialtransporter ›geliehen‹ hatte: einen Chemiekasten, Schutzbrille, Handschuhe, Stiefel, drei Rollen Klebeband, einen frisch gereinigten Schutzanzug und ein paar Werkzeuge. Sie hatte auch den Magnetfeldsucher, das Strommessgerät, die Taschenlampe, Kraftriegel und mehrere Liter Coca-Cola eingepackt. Punch versorgte sie mit zwei zusätzlichen Hundertliterkanistern Sprit, für den sie im Voraus zahlen musste.

Als sie von Punchs Steg abgelegt hatte, fuhr sie ein paar Kurven in der braunen Bucht, um ein Gefühl für die Steuerung des Bootes zu bekommen. Die Wolken über ihr wechselten die Farbe von Zinn zu Eisen, und ein paar schwere Regentropfen fielen herab. Ihre Gedanken kreisten um Romans Worte: »Tut mir leid, ich glaube nicht an Sumpfmonster.«

Dieser herablassende Tonfall. Nichts machte sie wütender als Sarkasmus. Es war Harrys wirkungsvollste Waffe gewesen.

Schätzchen, deine Empfindsamkeit würde gut in ein Peter-Rabbit-Kinderbuch passen … Du brauchst dich nicht für die B+-Note in Differenzialrechnen zu entschuldigen. Du bist eine B+-Person, Liebes, genauso wie deine Mutter.

CJ gab Gas und brauste durch die Zone mit dem Verbotsschild für Sog und Wellenschlag, wobei sie Schlamm aufwirbelte. Als der Bug kippte, sprühte Gischt auf die Windschutzscheibe, und sie lehnte sich hinaus, um sich den Wind ins Gesicht blasen zu lassen. Wieso klebten die schlimmsten Momente so an ihr? Harry war auch oft gut zu ihr gewesen. Er hatte die besten Schulen und die besten Bücher für sie ausgesucht. Er hatte sie während der Spielzeit jeden Monat zum Boston Symphony Orchestra mitgenommen. Wieso erinnerte sie sich nicht an ihre langen Gespräche über Musik und Kunst – und Chemie, die wichtigste Sprache des Universums?

Das Problem war, dass sie ihrer Mutter so ähnlich sah. Die Haarfarbe. Die Nasenform. Ihre Stimme erinnerte Harry an die andere Carolyn Joan. Er hatte es ihr nach einem besonders langen und heftigen Streit, bei dem sie beide die Beherrschung verloren hatten, an den Kopf geworfen. Er hatte gesagt, dass er den Klang ihrer Stimme verabscheute.

Als sie die Bucht verließ und den terrakottafarbenen Fluss erreichte, kam der Regen. Er fiel auf ihr Haar und rann ihr übers Gesicht. Innerhalb von Sekunden war ihre Kleidung durchnässt. Sie musste einem Fischerboot ausweichen. Stromaufwärts fuhren zwei Schlepper aneinander vorbei, die den Fluss mit ihren zwanzig Leichtern, von denen jeder über tausend Tonnen wog, beinahe ausfüllten. Und genau gegenüber vom Hafenviertel fuhr ein riesiger Frachter aus Singapur bei Port Allen in weitem Bogen in den Intercostals Waterway.

Inzwischen regnete es in Strömen, und als CJ Ausschau nach einer Lücke im starken Verkehr suchte, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Harry, du warst nicht fair. Warum hast du mich verlassen?

Sie steuerte zwischen den dicht aneinander vorbeifahrenden Schleppern hindurch und ignorierte die wütenden Rufe der Besatzungen. Was sie in diesem Moment mehr als alles andere brauchte, war Geschwindigkeit.
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Samstag, 12. März, 20.27 Uhr

Max saß auf einem kippelnden Holzstuhl und mit den nackten Füßen auf dem Geländer der Veranda und klimperte auf einem alten tragbaren Casio-Keyboard herum. Der Regen ließ allmählich nach, doch das Wasser tropfte immer noch vom Dach und bildete einen flüssigen Perlenvorhang rund um die Veranda. Einen Block entfernt rauschte der mächtige Fluss im Hintergrundbass, begleitet von den Zimbeln des Verkehrs auf dem Interstate Highway 10. Max hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Verstärker anzuschalten, so dass die Keyboardmelodie nur in seinem Kopf existierte. Doch das genügte ihm.

Der Abend war schön. Er empfand die freudige Erleichterung, ein Lied fertiggeschrieben zu haben. Die Melodie war über Monate in seinem Kopf entstanden, war aufgetaucht und wieder verschwunden. Aus dem Taktmaß waren Verse und aus den Hebungen Reime entstanden, zu Anfang ein unverständlicher Nonsens. Die Verse, die um eine namenlose Idee gekreist waren, hatte er in einem Notizbuch gesammelt. Und schließlich, heute Abend, war der Song auf einmal da gewesen, als hätte ihm jemand ein Geschenk gemacht. Er schaukelte mit dem Stuhl und lächelte Gott zu.

Über den flach geneigten Blechdächern dieser Gegend von West Baton Rouge schimmerte ein fetter Halbmond durch die Wolken. Sein Licht überstrahlte kaum den Schein der Straßenlaternen. Grillen zirpten im nassen Gras, und eine Schwarzkehl-Nachtschwalbe sang ihre fragende Melodie: »Kommst du, kommst du zu mir?«

Max spielte den Ruf der Schwarzkehl-Nachtschwalbe auf dem Keyboard nach und improvisierte daraus ein Antwortriff. Er trank Bier aus einer beschlagenen braunen Flasche, stellte sie neben den Stuhl und spielte dann noch einmal seinen neuen Song, wobei er den Text leise den Engeln zuflüsterte. Dieser Abend war gut, aber der Tag war es nicht gewesen.

Ein Schiff war gesunken, und niemand wusste, warum. Viele Leute waren sauer, aber Max hatte genug davon, sich Sorgen darüber zu machen, wirklich genug. Gleich würde er sein gutes Hemd anziehen, über den Fluss fahren und drei Stunden lang Popmelodien auf einem Highschool-Ball spielen. Heute Abend würde er Keyboard spielen, nicht das frottoir, und Popmusik langweilte ihn. Aber seine Exfrau Sonia hatte einen braunen Umschlag vor die Tür gelegt, vollgestopft mit Maries Arztrechnungen.

Er hatte Ceegie nichts von seiner Tochter Marie erzählt. Obwohl ihm Ehrlichkeit wichtig war, machte er sich Sorgen, dass seine familiären Verpflichtungen Ceegie vertreiben könnten. Er blickte über die leere Veranda. Vertreiben?

Wind fegte über die Dächer und schob die Wolken westwärts, und für einen Moment sang der Fluss lauter. Die Windböen verzerrten die Melodie. Max nahm noch einen Schluck Bier, und die Ester des Alkohols breiteten sich in seinem Körper aus. Er fragte sich, was Ceegie heute Abend machte. Eins wusste er jedenfalls – sie ging nicht ans Telefon.

Er kippelte wieder mit dem Stuhl. Der Halbmond leuchtete durch einen Wald aus Röhren und Kühltürmen des nahe gelegenen Industrieparks, und er stieß mit den Zähnen gegen den gläsernen Flaschenhals. Als die Schwarzkehl-Nachtschwalbe wieder rief, wurde ihr Ruf von den Luftströmungen verzerrt. »Kommst du, kommst du zu mir?«
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Sonntag, 13. März, 6.30 Uhr

Zwanzig Minuten vor Sonnenaufgang herrschte im Kanalwasser ein kontinuierliches Plätschern. Die Wellen hinterließen eine dunkle feuchte Spur entlang der Baumstämme, Betonkais und Schiffsrümpfe. Es stieg höher und höher, an den Kais und Schiffen hinauf, an den Felsen hinauf. Wärme, Wind und Reibung ließen es oszillieren, eine feucht glänzende Schicht aus Oberflächenspannung legte sich über die nächste, bis es schließlich der Schwerkraft nachgeben musste und unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrach.

CJ sah es nicht. Sie steuerte ihr gemietetes Boot von Baton Rouge aus flussaufwärts. Sie hatte viel früher losfahren wollen, doch letzte Nacht war alles schiefgegangen. Zuerst konnte sie keine passende Stelle finden, um das Boot zu vertäuen, und hatte an einer Uferstraße anlegen müssen. Als Nächstes war sie durch die gesamte Stadt gefahren, um ein Satellitentelefon zu finden.

Schließlich entdeckte sie einen Elektronikshop in der Nähe der Interstate 10, wo es ein paar von den Dingen gab, die sie brauchte. Nicht alle Waren sahen neu aus. Ein paar davon waren vielleicht gestohlen. Jedenfalls fand sie ein GPS mit elektronischem Kompass, einen technisch ausgefeilten Magnetfeldsucher, ein Messgerät für Radiowellen und Kochgeschirr – sie kaufte alles, was ihr brauchbar erschien.

Danach zwang sie die Erschöpfung zurück ins Motel, wo sie regelrecht zusammenbrach. Leider schlief sie die ganze Nacht durch, und an diesem Morgen war es bereits zu hell und belebt auf dem Wasser gewesen, als dass sie unbemerkt hätte bleiben können. Sie fuhr nördlich am Kanaleingang vorbei und tuckerte am Ufer des Devil's Swamp entlang.

Nichts war natürlich an diesem Teil des unteren Mississippi. Über mehrere hundert Kilometer erstreckten sich auf beiden Seiten des Flusses von Menschen aufgeschüttete Deiche, die länger und höher waren als die Chinesische Mauer. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts hatten Ingenieure erste Doppeldeiche angelegt, aber nach der berüchtigten Flut von 1927 hatten sich die Deiche zu Festungen entwickelt.

Durch die zunehmende Bodenversiegelung nahm auch der Umfang des abgeleiteten Wassers zu, und die Fluten kamen schneller, höher und öfter. Und die Ingenieure erhöhten die Deiche mehrmals. Jetzt waren die Hauptdeiche über zwölf Meter hoch, wie ein Paar grasbewachsener Bergrücken. Auf der Flussseite waren sie mit Steinschüttungen und Beton verstärkt, und Steinbuhnen ragten in regelmäßigen Abständen ins Wasser, um die Strömung zu kanalisieren.

Doch der Devil's Swamp wurde von keinem Deich geschützt. Er lag mitten im batture, dem sumpfigen Randgebiet zwischen Fluss und Deich, weil die Ingenieure den Devil's Swamp nicht für schützenswert hielten. Diese Tatsache erleichterte es CJ, unbemerkt anzulegen.

Statt an einer baumlosen Steinschüttung festzumachen, ließ sie das Boot unter ein paar Trauerweiden hindurchgleiten und zwischen grünen Ästen auf schlammigem Grund auffahren. Nachdem sie es an einem Baumstamm vertäut hatte, zog sie den Schutzanzug und die Hüftstiefel an und stapfte dann durch den Sumpf zu einem hohen festen Hügel hinauf, wo sie es sich gemütlich machte, um die Aktivitäten am Kanal zu beobachten.

Sie lag flach im Gras und beobachtete die zerstörten Kanalufer durch ihr Fernglas. Die abgesunkenen Stellen schimmerten wie geschmolzenes Glas. Viermal versuchte sie Max zu erreichen, bis er endlich zurückrief. Rory hatte seinen Aufräumtrupp beauftragt, einen anderen unterspülten Abschnitt in der Nähe des Quimicron-Kais abzustützen. Er rief sie vom mobilen Männerklo mit seinem Handy an.

»Gestern Nachmittag ist ein Schiff gesunken«, flüsterte er. »Merton sagt, der Kanal um die Unglücksstelle herum stinkt nach Schwefel. Er sagt, das Wasser hat sich durch den Rumpf gefressen.«

»Unmöglich.« CJ verscheuchte die Mücken und erinnerte sich an den ruinierten Taucheranzug, den sie mit ihrer Kreditkarte hatte bezahlen müssen. »Der Kanal ist nicht sauer genug, um Stahl aufzulösen.«

»Ich habe den Rumpf gesehen«, sagte Max. »Er hat lauter kleine Löcher. Und ein Teil der Ladung ist einfach verschwunden. Verschiedene Leute haben danach gesucht, aber keine Spur davon.«

CJs Hals war wie zugeschnürt. »Was war das für eine Ladung?«

»Sie nannten es Moly«, antwortete er. »Merton sagte, es sind Loa-Geister. Sie sind wütend, weil wir die Erde zerstören.«

Sie runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa an diesen Voodoo-Kram.«

»Voudon«, sagte er. »Ich muss gehen, lamie. Bis dann.«

CJ schaltete das Handy aus, rollte sich auf den Rücken und starrte in den heller werdenden Himmel. Sie dachte über die gestohlene Schiffsladung nach. Ernährte sich das Kolloid davon?

Nachdenklich kaute sie auf einer Haarsträhne. Moly. Molybdän. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie über dieses Element wusste. Silbrig-weiß, hart wie Nägel, ein trockener Schmierstoff, der als Katalysator in der Ölraffinerie verwendet wurde. Und es wurde noch für etwas anderes benutzt: zur Herstellung mikroskopisch feiner Drähte für elektronische Instrumente.

Ihre Gedanken kreisten um die Reaktion des Kolloids auf Schall. Unter Wasser war Schall schneller, aber was war Schall? Druckwellen. Abfallender und ansteigender Druck.

Eine Eule schlug mit den Flügeln und riss sie aus ihren Gedanken. Als sie von einem Baum in der Nähe herabschoss, stieß ein Nagetier einen Todesschrei aus, und CJ sprang auf. Dann zog sie die Nase kraus und versuchte sich an einer juckenden Stelle durch ihren Schutzanzug hindurch zu kratzen. Sie hatte noch eine andere Theorie. Dabei ging es um Feldanziehung.

Sie wusste, dass ein elektromagnetisches Feld so etwas wie Kohäsion entwickeln konnte, wie bei der Oberflächenspannung eines Wassertropfens. Und seine Energie konnte geladene Partikel bewegen. War das die Methode, wie sich das Kolloid fortbewegte? Vielleicht gelang es dem elektromagnetischen Feld durch einen Wechsel zwischen Anziehung und Abstoßung, die ionisierten Bestandteile wie einen Vogelschwarm durch das Wasser zu dirigieren. Aber was kontrollierte das elektromagnetische Feld? Eine Mischung aus Neugier und Angst verursachte CJ eine Gänsehaut.
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Sonntag, 13. März, 6.42 Uhr

Roman Sacony ging im Konferenzraum im fünften Stock von Haus 2 auf und ab. Die aufbereitete Büroluft roch nach körperlichen Ausdünstungen und Reinigungsmitteln. Keins der Fenster mit den großen Scheiben ließ sich öffnen. Elaine Guidry, Meirs vollbusige blonde Assistentin, saß am Tisch und beobachtete ihn, wie er ihr Memo überflog. Doch die ausgedruckten Worte arbeiteten sich langsamer als gewöhnlich durch sein Gehirn. Er dachte immer noch über den Geschäftsführer von Gulf-Pac nach, der soeben aus dem Zimmer gestürmt war.

Elaine hatte auf seine Anweisung das Memo verfasst, mit dem die Firmenangestellten an ihre Geheimhaltungspflicht und die Strafen für durchsickernde Informationen erinnert werden sollten. Elaine hatte die Sache viel zu höflich formuliert, und er befürchtete, dass der Text nicht die bezweckte Wirkung hatte, aber er hatte nicht die Muße für eine Überarbeitung. »Streichen Sie den ersten Satz und schicken Sie es raus«, sagte er.

Elaine schlug mit den mascaragetönten Wimpern, sammelte ihre Unterlagen ein und eilte nach draußen.

Eine Menschenschlange wartete darauf, zu ihm vorgelassen zu werden, und ein Stapel Gesprächsnotizen deutete an, wie viele Anrufe die Telefonzentrale entgegengenommen hatte. Er war noch nicht bereit, seine Mailbox abzuhören, aber er blätterte die handgeschriebenen Nachrichten durch. Versicherungsleute. Anwälte. Und noch schlimmer: Rick Jarmond hatte ein weiteres Formular des Ingenieurcorps gefaxt.

Adrenalin durchströmte seine Muskeln, und Blut schoss ihm in die braunen Wangen. Er hatte noch nie einen Kampf gegen die amerikanischen Bürokraten verloren, er war nie auch nur einen Schritt vor ihnen zurückgewichen. Aber dieser Feind im Wasser hatte kein Gesicht. Warum musste das Ding ausgerechnet auf seinem Grundeigentum auftauchen? Und warum ausgerechnet jetzt, wo sich so viele kritische Entwicklungen zuspitzten? Er riss Jarmonds Fax in kleine Fetzen.

Er brauchte Daten. Festen Boden unter den Füßen. Er konnte solche schwammigen Situationen auf den Tod nicht ausstehen. Er verteilte die Papierfetzen auf seinem Schreibtisch und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Sein wichtigstes Gebot war die Eindämmung – in jeder Hinsicht. Den Schaden eingrenzen, den Informationsfluss unterbinden, sich selbst beherrschen. Er wartete, dass sich sein Wutanfall legte.

An diesem Vormittag war die Genehmigung des Corps eingetroffen, und er hatte Spundwände geordert, um den Kanal abzuriegeln. Sie bestanden aus einem neuartigen Kohlenstoffverbundstoff mit Nanostruktur, undurchdringlich, hart wie Diamant, das stabilste Baumaterial, das je entwickelt worden war. Die Horst Corporation benutzte die Wände, um beim Brückenbau Tausende Tonnen Wasser zurückzuhalten. Roman wollte damit seinen gesichtslosen Feind gefangen setzen und diesen endlosen Kostenstrom eindämmen. Dann würde er dafür sorgen, dass das Kolloid verschwand. Als er sich dieses Ziel vorstellte, hätte er fast über Rick Jarmonds Formular gelächelt.

Die Spundwände wurden bereits auf einem Lastkahn den Mississippi hinaufgeschippert, begleitet von einem dieselgetriebenen Kran, mit dem sie montiert werden sollten. Roman erwartete, dass sie gegen Mittag eintrafen. Bis dahin würde er sich dazu zwingen, die Ruhe zu wahren. Er klappte sein Handy auf und rief Yue an. »Hat es sich bewegt?«

»Keine Positionsveränderung«, schrie sie. Roman konnte lauten Hintergrundlärm hören. Yue stand auf dem Verladekai von Gulf-Pac. »Es ist völlig unsichtbar. Irgendeine optische Täuschung. Ich verfolge es anhand seines Energiefeldes.«

»Dehnt es sich immer noch aus?«, fragte er.

»Korrekt«, antwortete sie knapp. Li Qin Yue hasste alles, was sie nicht erklären konnte.

»Schicken Sie mir eine E-Mail.« Er beendete den Anruf und stapfte zum Fenster. Er wollte diesen wässrigen Schurken durch bloße Willenskraft dazu zwingen, sich zu zeigen. Doch der Kanal lag genauso grau und träge da wie immer. Yue sagte, das Kolloid würde das Licht gleichzeitig reflektieren und refraktieren, wie eine Million winziger Spiegel und Prismen, so dass man nicht mehr sah als schimmerndes Wasser.

Er lief zu seinem Schreibtisch und kehrte dann unausweichlich zum Fenster zurück. Den Kanal abzusperren wäre sehr zeitaufwendig, aber eine klare Lösung. Viel schwieriger würde es sein, dafür zu sorgen, dass die Leute den Mund hielten. Über einhundert Quimicron-Angestellte und doppelt so viele Gulf-Pac-Leute wussten von den Abbrüchen. Weitere zwanzig Arbeiter hatten die Schiffshavarie beobachtet.

Das Schiff lag immer noch gekentert im Wasser, wo jeder es sehen konnte. Roman lehnte sich gegen die Fensterscheibe und betrachtete stirnrunzelnd den geneigten Rumpf. Die Gleichzeitigkeit der Vorfälle hätte nicht schlimmer sein können. Die Arbeiter raunten bereits, dass der Kanal ›verhext‹ sei. Jemand hätte das Wasser mit einem gris gris verflucht, sagten sie. In einer Stunde würde Meir sie im Lagerhaus zusammenrufen und ihnen einen ernsten Vortrag über die Behandlung vertraulicher Informationen halten. Roman bezweifelte jedoch, dass das genügen würde. Jeder hatte den säuerlichen Gestank des Wassers in der Nase gehabt. So leicht würde sich sein Feind nicht vertuschen lassen.

Er sah seinen E-Mail-Eingang durch. Verdammtes Wissenschaftlerteam. Yue und Vaarveen waren seine besten Leute, aber sie hatten ihm immer noch keine brauchbaren Fakten geliefert. Die Wassertemperatur lag nahe dem Gefrierpunkt, und sie hatten das elektromagnetische Feld verifiziert, wodurch sie endlich die Kolloidmasse hatten lokalisieren können. Sie hatten auch den elektrischen Strom bestätigt und die Ionisierung, die Reilly vorhergesagt hatte, und sie hatten große Abweichungen bei den gemessenen pH-Werten entdeckt. Ihre sonstigen Ergebnisse waren so widersprüchlich und unwahrscheinlich, dass Roman unter anderen Umständen Yues Kompetenz in Frage gestellt hätte – doch dazu kannte er seine führende Wissenschaftlerin viel zu gut.

Li Qin hatte sehr ernst gewirkt, als sie ihm ihre Messungen gezeigt hatte. Sie hatte erstaunliche Strukturen gefunden. Komplexe aus Mikrochips und Proplastid trieben durch das Wasser, für das unbewaffnete Auge unsichtbar, nur unter dem Elektronenmikroskop zu erkennen. Laut Yue traten sie immer in Doppelketten auf, jeweils positiv und negativ geladen. Sie zirkulierten wahllos durch Wolken aus ionisierter Flüssigkeit, lösten sich immer wieder auf und bildeten sich ständig neu. Dennoch hatten die Strukturen als solche Bestand, als wäre ein chemischer ›Geist‹ am Werk, wie Yue es resigniert ausgedrückt hatte.

Weitere Probenanalysen hatten immer mehr exotischen Technomüll zutage gefördert: molekülgroße elektronische Schalter, Radionuklid-Mikroben, die zur Entsorgung radioaktiver Abfälle eingesetzt wurden, Tomaten-DNS, die mit Goldfischgenen durchwirkt war, Silbernanopartikel, die Sportlersocken geruchsfrei halten sollten.

Er sah ihre Daten durch. Er vertraute ihren Methoden. Er konnte immer noch nicht richtig begreifen, wie schnell sich die Technologie des sehr Kleinen seit der Jahrtausendwende entwickelt hatte – oder wie schnell sich der produzierte Abfall schon in der Umwelt verbreitet hatte.

Aber das war gar nicht das Schlimmste. Yue konnte nicht erklären, warum sich das elektromagnetische Feld um zwölf Prozent verstärkt hatte. Genauso wenig konnte sie sagen, warum sich das Volumen des Kolloids verdoppelt hatte. Diese Zunahme machte Roman mehr Sorge als alles andere. Inzwischen hatte das Feld einen Durchmesser von vierzig Metern, und Yue schätzte sein Volumen auf über zwanzig Kubikmeter.

Vaarveen hatte haufenweise Sonden und Sensoren ins Wasser gehängt, und Yue nahm immer neue Proben, um ihre Daten gegenzuchecken. Und dieses flatterhafte Gör, diese Reilly? Sie war einfach verschwunden. Trotz ihrer brillanten Fähigkeiten war sie etwa so zuverlässig wie ein Buschfeuer.

Wenigstens war es Yue und Vaarveen durch das elektromagnetische Feld möglich, das … Ding im Auge zu behalten. Wie sollte er es eigentlich nennen? Müllschlamm? Peter Vaarveen hatte es als ›Quimi-Chimäre‹ bezeichnet. Blöder Anglo! Vaarveen musste aus allem einen Witz machen. Roman hätte ihn niemals eingestellt, wenn Yue nicht darauf bestanden hätte.

Ein Stuhl stand ihm im Weg, also trat er ihn mit dem Fuß zur Seite und setzte seinen Marsch fort. Vorläufig hatte er die offiziellen Stellen überzeugen können, die Presse aus dieser Sache herauszuhalten. Manager von Ölfirmen wussten, warum solche Angelegenheiten privat bleiben sollten, und die Behörden, die für den Fluss verantwortlich waren, hatten nicht das Bedürfnis, die Öffentlichkeit zu beunruhigen. Aber dieser Corps-Typ, Rick Jarmond, war eine andere Geschichte. Jung und grün. Er nahm seinen Job bei der Regulierungsbehörde viel zu ernst. Roman trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und starrte nachdenklich auf sein Handy.

Statt Jarmond anzurufen, suchte er eine andere Nummer aus der Adressenliste in seinem Palm heraus – Océano Mundial, eine in New Orleans ansässige Firma, die sich auf die Behebung von Umweltschäden spezialisiert hatte. Roman hatte sich bisher immer darauf verlassen können, dass OM sein ausgelaufenes Öl auf dem Meer beseitigte. Die Leute waren teuer, aber sie leisteten gute Arbeit. Er bereute es, sie nicht angerufen zu haben, damit sie sich um das Toluol kümmerten. Meir hatte den Vorfall heruntergespielt und gesagt, dass sich niemand über ein paar tote Fische im Devil's Swamp aufregen würde. Meir hatte ihm versichert, dass er die Bescherung mit ein paar Vertragsarbeitern und genetisch maßgeschneiderten Bakterien aufwischen würde. Schlechte Entscheidung. Roman klappte sein Handy auf und tippte die Nummer von Océano Mundial ein.
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Sonntag, 13. März, 11.05 Uhr

Die Spundwände trafen früher als erwartet ein. Auf einem Schleppverband schimmerten sie wie ein Stapel riesiger himmelblauer Tabletts, die mit stabilen Ketten gesichert waren. ›Horst Construction‹ stand glänzend in extravagantem Schriftzug am Ruderhaus des Schleppers. CJ schlug nach einem Moskito. Sie hatte sich schon oft gefragt, warum man immer von Schleppern sprach, obwohl die Schiffe die Leichter nicht schleppten, sondern schoben. Max rief sie an, um ihr von den Spundwänden zu erzählen. Er nutzte jede Gelegenheit, um sie anzurufen.

Dampf stieg vom Boden auf, wo CJ hockte. Saatkörner quollen auf und keimten. Insekten schwirrten, und Vögel fingen sie in der Luft. CJ streifte ihren schweren Overall ab und zog sich bis auf Shorts und T-Shirt aus. Ihre angeschwollenen Brustwarzen schmerzten bei der leichtesten Berührung, und gelegentlich zuckten Krämpfe durch ihren Unterleib. Sie hatte sich eine Schachtel Tampons in die Werkzeugtasche gestopft, um auf alles vorbereitet zu sein. Als sie darauf wartete, dass der Schleppverband vor Anker ging, schmierte sie sich Schlamm auf den Hals, die Arme und die Beine, um sich vor den Moskitos zu schützen. Die heiße Sonne backte sie wie einen Tontopf, und Käfer fielen ihr ins Haar.

Sie sah sich die blauen Wandelemente an, und mit dem Fernglas beobachtete sie die Oberhexe und ihr Arschloch, wie sie ihre Instrumente ablasen. Die beiden hatten Ausrüstung im Wert von einer Million Dollar in der Sonne aufgebaut, einschließlich des Elektronenmikroskops. CJ betrachtete lüstern den Vielkanalanalysator. So ein Gerät hatte sie am MIT benutzt. Sie hätte jetzt da unten sein können, um mehr über das Kolloid herauszufinden. Warum schlich sie wie ein Einbrecher herum? Sie kratzte sich an einem Insektenstich. Es war alles ihre eigene Schuld. Sie hatte zum falschen Zeitpunkt einen Wutanfall bekommen – wieder einmal.

Als sie die Augen schloss, erinnerten die Nachbilder des im Sonnenlicht funkelnden Wassers sie an die Unterwasserblitze im Kanal. Wasser und Licht. Wie war das noch gleich mit den Wassermolekülen?

Sie waren magnetisch. H2O – ein Sauerstoffatom im Zentrum, an das seitlich zwei Wasserstoffatome gebunden waren. Eine zweifache positive Ladung glich die beiden negativen aus, wodurch das Molekül zu einem windschiefen bipolaren Magneten wurde. CJ stellte sich die Wassermagneten vor, wie sie sich an den starken Wasserstoffbindungen ausrichteten. Wie ein flüssiger Maschendrahtzaun. Die Oberflächenspannung war im Grunde nur magnetische Anziehung. Das hieß, mit den geeigneten Impulsen konnte ein elektromagnetisches Feld Wasser zum Tanzen bringen.

Amseln zogen über den Himmel, und CJ blickte ihnen nach, während sie über Rhythmen, Meeresgezeiten, Druckwellen, Herzschläge und Trommeln sinnierte. Das elektromagnetische Feld des Teichs hatte den Rhythmus ihres iPods imitiert, Schallwellen als elektromagnetische Wellen wiedergegeben.

Wie ein Handy, dachte sie. Telefone verwandelten die menschliche Stimme in elektromagnetische Impulse. Sie stellte sich vor, wie Tausende weggeworfener Handys im Müll landeten. Sie wurden zertrümmert und auf Deponien geschafft, und jedes Jahr sickerten ihre Bestandteile in die Flüsse. Sie waren über Jahrzehnte in den Devil's Swamp gespült worden, und dank der Proplastidhülle waren viele der Chips immer noch funktionsfähig.

Sie rutschte unruhig im Gras hin und her. Ihre Behauptung, es würde sich um ein intelligentes Computernetzwerk handeln, hatte auch für sie selbst ziemlich weit hergeholt geklungen. Aber was war, wenn doch? Konnten sich Zillionen entsorgter Mikrobauteile tatsächlich zu einem neuronalen Netzwerk zusammenfügen? Im Wasser? Ein neuronales Netz war etwas anderes als ein gewöhnliches Computernetzwerk. Es verarbeitete nicht nur Einsen und Nullen, sondern konnte tatsächlich neue Dinge lernen. Es konnte Stimmbefehle und Bilder erkennen. In Stanford hatte jemand in den 1950ern neuronale Netze erfunden, um die Prozesse im menschlichen Gehirn zu simulieren.

CJ überlegte, wie ein neuronales Netz, das sich selbst entwickelt hatte, im Wasser kommunizieren konnte. Eine Idee tauchte im Hintergrund ihres Bewusstseins auf, zunächst vage und unbestimmt, und dabei ging es um Handysignale, den Binärcode – und Zydeco.

Auf der anderen Seite des Flusses beobachtete Max, wie die Schiffsbesatzung die Ketten von den blauen Wänden löste. Die kannelierten Elemente glitzerten wie Metallicfarbe. Max hatte noch nie etwas gesehen, das so glatt und makellos glänzte. Rory sagte ihm, dass die Elemente mit Scharnieren verbunden werden mussten, und Max vermutete, dass er der Schiffsbesatzung dabei helfen sollte.

Die vierundzwanzig Stahlscharniere lagen in einer Reihe, jedes so groß wie zwei Männer. Während sie darauf warteten, dass der Kran sie anhob, kauerte Max im Schatten einer Sumpfeiche und spielte mit einem Coonhound, den jemand dort angeleint hatte, als plötzlich eine seiner Kolleginnen aufschrie. Es war Betty DeCuir. Sie zeigte auf den Kanal.

Unter einer drei Meter hohen Schicht aus gewöhnlichem Wasser bildete sich ein Eispilz, und etwas glitzernd Weißes nahm Gestalt an. Es sah aus wie ein durchscheinender Fächer aus Milch. Betty lief auf das Flussufer zu, doch genauso schnell, wie sich die Erscheinung gebildet hatte, verschwand sie plötzlich wieder. Betty hob ein paar Steine auf und warf sie ins Wasser, in der Hoffnung, es noch einmal aus der Reserve zu locken. Max zerrte einen Kalksteinbrocken aus dem Boden und warf ihn in den Fluss. Dann bemerkte er den Hund. Er war erstarrt und hatte aufmerksam die Ohren in Richtung Wasser gedreht. Max fragte sich, was das Tier hörte.
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Sonntag, 13. März, 15.40 Uhr

»Sie sind bereit, die Absperrung zu schließen.« Dan Meir stand in hellem Sonnenschein an seinem Bürofenster, in der einen Hand ein Mobiltelefon, in der anderen ein Sprechfunkgerät. Er führte zwei verschiedene Gespräche gleichzeitig, eins mit dem Kranführer und das andere mit Rory Godchaux, seinem Vorarbeiter.

Roman saß am Schreibtisch, nickte und beendete die Telefonkonferenz, die er geführt hatte. Ausgedruckte Tabellen, Fotos und leere Wasserflaschen übersäten den Konferenztisch, an dem die beiden seit dem frühen Morgen gearbeitet hatten. »Ich warte noch auf ein Schiff«, sagte Roman. »Wenn es da ist, gebe ich Ihnen neue Anweisungen.«

Als sie gemeinsam das Zimmer verließen, angelte Roman eine rot-schwarze Kapsel aus seiner Hosentasche und schluckte sie trocken. Li Qin hatte ihm versprochen, dass sie ihm helfen würde, wach zu bleiben. Solange der Kanal nicht versiegelt war, würde er keinen Frieden finden. Die Einzelteile seiner Planung passten immer noch nicht nahtlos zusammen. Er konnte die Spundwände nicht schließen, bevor das Aufräumschiff eingetroffen war. Die Wartezeit wurde immer länger.

Roman grauste bereits vor den Überstundenrechnungen für diese Arbeiten, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er musste die drohende Klagewelle abwehren. Zahlen schoben sich in seinem Kopf hin und her, als er mit Meir über das steile Pflaster zum Kai hinunterlief. Hitze wurde vom Beton abgestrahlt. Er spürte die Wärme durch die Sohlen seiner Laufschuhe.

Quimicron hatte zwei schnelle Patrouillenboote auf dem Kanal, beides Viersitzer vom Typ Formula Fastech. Ein dunkelhäutiger junger Mann hatte bereits den Motor des einen Rennboots angeworfen, und als Roman ins Cockpit stieg, stellte Meir ihn als Max Pottevents vor. Roman beäugte den jungen Kreolen misstrauisch. Er hatte den Namen schon einmal gehört. Max Pottevents war mit Reilly im Sumpf gewesen. Aber Roman hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.

Sie rasten den Kanal hinunter und wühlten eine Bugwelle aus grünem Schaum auf, die gegen die orangefarbenen Bojen schwappte, die Peter Vaarveen ausgesetzt hatte, um die Grenzen des elektromagnetischen Feldes abzustecken. Roman musterte die neuen Abbrüche am Ufer und brummte verärgert. Jede sandige Lücke schimmerte wie das Innere einer Teetasse aus körnigem Porzellan.

Er wusste, dass die einstürzenden Ufer etwas mit dem sich ausbreitenden Energiefeld zu tun haben mussten. Und die Unterwasserfotos bestätigten, dass der Sand nicht durch das Flussbett davongespült worden war. Er war einfach verschwunden – genauso wie das Molybdän aus dem Schiff. Roman schaukelte hin und her, als Wellen gegen das Rennboot schlugen.

Molybdän konnte sich vielleicht in Wasser auflösen, überlegte er, aber Silikate – gewöhnlicher Sand – taten es nicht. Um die Verbindungen aufzubrechen, brauchte man die Temperaturen eines Schmelzofens. Roman versuchte es, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie sich fester Quarzsand in Nichts auflösen sollte. Sein gesichtsloser Widersacher arbeitete mit rätselhaften Kräften.

Als sie sich dem Kai von Gulf-Pac näherten, mussten sie genau über den Bereich hinwegfahren, in dem sich das Kolloid befand, und Roman bemerkte, dass Max Pottevents nervös wurde. Der junge Kreole nahm sein Kopftuch ab und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Als Pottevents etwas über böse Geister murmelte, veralberte Meir ihn wegen seines Aberglaubens. Doch als er die von den Bojen markierte Grenze überquerte und durch die kolloide Emulsion fuhr, spielte der Kompass des Rennboots verrückt, und sie alle atmeten auf, als sie wieder auf soliden Beton traten.

Yue zeigte Roman ihre neueste computergenerierte Karte des elektromagnetischen Feldes. Es war eiförmig und trieb genau vor dem Kai im Wasser. Ein kompliziertes Muster aus Kraftfeldlinien ging vom Zentrum aus, und der Rand zerfaserte in dünne chaotische Fäden. Die computergenerierte Darstellung ähnelte einem Tintenklecks, der sich langsam ausbreitete. Nur dass er sich nicht ausbreitete, sondern sich vereinigte. Yues Daten bewiesen, dass er Stunde um Stunde mehr Müll aus dem Kanal in die elektrisch geladene Formation einband.

Hammer Nesbitt stapfte wie ein mürrischer alter Bär über den Kai und warf einen kurzen Blick auf Yues Karte. »Behaupten Sie immer noch, das wäre nicht der Abfall aus Ihrem Teich?«, sagte er und fuchtelte mit einem dicken Finger vor Romans Gesicht herum. »Sehen Sie diesen Bach da? Er kommt direkt aus Ihrem Sumpf, wo Sie Ihre Chemikalien entsorgen.«

Yues gesprenkelte Haut spannte sich über den Wangenknochen. »Dazu müssten Sie nachweisen, dass sich Toluol im Kanal befindet.«

Der große Texaner drehte sich zu ihr um. »Ich habe nie von Toluol gesprochen. Ich weiß nicht, welche Art von Dreck Sie in den Sumpf geleitet haben. Ich will wissen, was zum Teufel das ist. Hier steht der Lebensunterhalt vieler Menschen auf dem Spiel.«

Yue vibrierte wie eine Stimmgabel. »Peter, zeig diesem Herrn deine Analyse.«

Peter unterbrach seine Beschäftigung, eine Schicht Sonnenschutzcreme auf seinen Körper aufzutragen, kramte lässig seine Notizen hervor und las die Liste der Schadstoffe vor, während Roman im Takt der verstreichenden Sekunden die Hand aufs Bein schlug. Es war die gleiche Liste, die auch Reilly zusammengestellt hatte. Carolyn Reilly – wo steckte dieses ausgeflippte Mädchen nur? Roman machte sich eine mentale Notiz, nach ihr zu suchen, sobald er die Zeit dazu fand.

Dann sprang er zurück ins Patrouillenboot. »Lassen Sie uns fahren, Meir. Ich will die Spundwände sehen.«

Max Pottevents warf den Motor an, und Peter Vaarveen bat darum, mitkommen zu dürfen. Kurz darauf rasten die vier über den in der Sonne funkelnden Kanal auf den Mississippi zu, wo das Aufräumschiff von Océano Mundial soeben das offene Tor der blauen Absperrung passierte.

Roman grüßte den Kapitän und den Maat, die auf dem Vorderdeck standen. Mit 36 Fuß war die Refuerzo ein kleiner, schlanker Class II Harbor Skimmer mit Wasserstrahlturbine als Antrieb und hochmoderner Ausrüstung. Das Boot war flink und wendig und kam mit einer zweiköpfigen Besatzung aus, und das Ruderhaus erreichte eine Höhe von nur drei Metern. Aber der Manager von OM hatte Roman versichert, dass die technische Leistungsfähigkeit beeindruckend war. Als der grün und weiß gestrichene glänzende Rumpf das Tor passiert hatte, funkte Meir den Kranführer an, und Roman sah zu, wie das Tor geschlossen wurde. Als er das Zischen hörte, mit dem sich die Dichtungen aneinanderpressten, atmete er zum ersten Mal seit Tagen erleichtert auf.

»Jetzt ist es gefangen«, sagte er leise und ließ sich auf einen Sitz im Rennboot fallen.

»Ja, aber was machen wir jetzt damit?« Meir schnippte Zigarrenasche ins Wasser.

Kapitän Michael Creque ging längsseits zu ihrem Rennboot und stellte sich vor. Er war ein blonder wettergegerbter Kerl aus Lake Charles, der seinen Namen wie ›Makel Krick‹ aussprach. Doch seine Augen bewegten sich mit einer Schnelligkeit, die im Widerspruch zu seiner langsamen Sprechweise stand, und seine Fragen bewiesen, dass er langjährige Erfahrung in seinem Metier hatte. Sein Maat, ein magerer Schwarzer namens Spicer, sagte kaum ein Wort. Doch als Peter Vaarveen ohne Erlaubnis das Deck der Refuerzo betrat und herumschnüffelte, sagte Spicer gerade so viel, dass er wieder ging.

»Einer von diesen geruch- und farblosen Jobs, was?« Kapitän Creque blickte auf das grüne Wasser, das um sein Schiff schwappte. Er schnupperte die trockene Luft und schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine ungefähre Vorstellung vom spezifischen Gewicht?«

»Wir …« Peter schaute sich mit einem verschmitzten Grinsen zu Roman um. »Wir sind uns nicht ganz sicher. Es ändert sich.«

Creque nahm seine Mütze ab, rieb sich über den Schädel und sah sich Peters Ausdrucke an. »Also gut, Spicer wird Ihre Daten rüberkopieren, damit wir eine Vorstellung von den Ausmaßen haben. Wenn wir das Ding nicht mit Chemikalien auflösen können, sollten wir wohl eine Barriere um die ganze Chose ziehen und sie aufsaugen. Haben Sie irgendwo in der Nähe ein leeres Bassin? Andernfalls müssten Sie ein paar Tanker anmieten.«

Während Meir und Creque die Einzelheiten der Aufräumaktion durchgingen, entspannte sich Roman und hörte seine Mailbox ab. Endlich hatte er das Gefühl, dass sich vernünftige Köpfe um die Sache kümmerten und dass sein mysteriöser Feind schon bald eingefangen und neutralisiert war. Sobald sie das Kolloid in ein isoliertes Becken geschafft hatten, würde Yue weiterforschen und ermitteln, ob es sich zum Nutzen für Quimicron verwerten ließ oder ob man es einfach vernichten sollte. Roman hegte nicht den geringsten Zweifel an der Wirksamkeit der Wissenschaft. Lächelnd betrachtete er die wasserdichte Spundwand, die die ganze Breite des Kanals absperrte. Wenn er zur Überschwänglichkeit geneigt hätte, hätte er Peter Vaarveen auf die Schulter geklopft – so gut fühlte er sich.

Es war zu spät, um sich noch mit den Panama-Verfrachtern zu treffen, und er schickte einen Stellvertreter, der sich um die Leute von der Raffinerie in Mobile, Alabama, kümmern sollte. Unangenehme Rückschläge, aber er hoffte immer noch, es zum Termin mit dem brasilianischen Banker zu schaffen. Dieser Deal war sehr wichtig. Wenn dieses Baton-Rouge-Problem behoben war, konnte er Meir und Yue die Aufräumarbeiten überlassen, während er die Verhandlungen für einen Erdgashafen in Fortaleza führte, mit dem sich ein lukrativer neuer Markt für Quimicron SA eröffnen würde. Er rief im Hangar an, damit man seinen Flieger bereitmachte.
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Sonntag, 13. März, 18.14 Uhr

Im schwächer werdenden Licht richtete CJ ihr Fernglas auf Peter Vaarveen, der die orangefarbenen Bojen in einem größeren Kreis anordnete.

»Du wächst«, flüsterte sie dem Kolloid zu.

Motorenlärm ertönte auf dem Wasser. Sie sah, wie Max das Firmenrennboot über den Kanal von Gulf-Pac zu Quimicron steuerte. Sie bewunderte ihn dafür, wie er den Motor abstellte und das Boot dann genau bis zum Verladekai treiben ließ, ohne dass es zu einer Kollision kam. Max war auf dem Fluss aufgewachsen. Er konnte gut mit Booten umgehen – was ihr schon früher aufgefallen war.

Sobald Max festgemacht hatte, sprang Roman ans Ufer und sprintete die steile Rampe hinauf, die über Quimicrons Ringdamm führte. Gute Beine, stellte sie fest. Aber warum hatte er es auf einmal so eilig? Sie tippte Max' Nummer in ihr Handy.

»Er vertraut sich mir nicht an«, beantwortete Max ihre Frage.

»Aber er muss doch irgendeinen Hinweis fallengelassen haben.«

»Ich weiß nur, dass sie die Spundwände geschlossen haben und djab dile in ein isoliertes Becken pumpen wollen.«

Sie trat nach einem Büschel Schwingelgras. »Sie müssen es auf ihr eigenes Gelände schaffen, wo sie es unter Kontrolle halten können.«

»Vielleicht sollte dieses Böse hinter Schloss und Riegel gehalten werden.«

»Aber nicht hinter Quimicrons Schlössern und Riegeln.«

»On ap rive. Ich kann jetzt nicht mehr reden. Rory will, dass ich den Jungs beim Aufräumen helfe.«

»Hat er … äh … hat Roman irgendetwas über mich gesagt?«

»Nein, lamie.«

Max schaltete sein Handy aus und steckte es in die Brusttasche seines Overalls, dann blickte er im Dämmerlicht vom Kanal zum Sumpf. Er wusste ungefähr, wo sich CJ versteckte, und obwohl er sie nicht sehen konnte, hätte er fast gewinkt. Aber er ließ die Hand wieder sinken. Seine Arbeitskollegen bemerkten es vielleicht. Und wahrscheinlich schaute CJ sowieso nicht in seine Richtung.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht. Keine Chance, es noch zur Session im Snakedoctor Club zu schaffen. Dort trafen sich jeden Sonntag verschiedene Zydeco-Musiker, um zu improvisieren und neue Songs auszuprobieren. Freunde kamen vorbei, um zuzuhören, ein wenig zu tanzen und vielleicht ein bisschen Geld in den Becher zu tun. Heute war ein besonderer Abend. Seine Exfrau Sonia hatte versprochen, Marie mitzubringen.

Max tastete nach seiner Brusttasche. Die zarte Silberkette war immer noch da, sicher verwahrt im rosafarbenen Schmuckkästchen, mit einem winzigen silbernen Anhänger in Herzform. Er hatte das Kettchen zu Maries Geburtstag gekauft. Widerstrebend tippte er Sonias Nummer in sein Handy, und das Boot schaukelte sanft unter seinen Füßen, während er die Klingeltöne abwartete. Er verstand immer noch nicht, warum Sonia vom Gericht das alleinige Sorgerecht erhalten hatte. Max musste jede Stunde mit Marie mit zähen Verhandlungen und Bestechungen erkämpfen. Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen, und er hatte den neuen Song für ihren Geburtstag ausgearbeitet.

Als er seine Entschuldigung vorbrachte und sich Sonias übliche Tirade anhörte, juckten seine Finger nach dem frottoir; und leise pfiff er Maries Melodie durch die Zähne. »Na gut. Okay. Ja«, sagte er. Dann trennte er die Verbindung, beschleunigte das Rennboot und schipperte den Kanal hinunter, um Mr. Meir abzuholen. An manchen Tagen verfluchte er seinen Job.

Max und Merton hatten den ganzen hellen Abend zu tun, ein Bassin zu leeren. Während der Himmel die Farbe von Gold über Rot zu Schwarz wechselte, pumpten sie den korrosiven Inhalt in einen aufgegebenen Brunnen und spülten das Betonbecken dann mit einem Hochdruckschlauch aus, bis sie die letzten Reste des giftgelben Schlamms entfernt hatten, der an den Wänden kleben geblieben war.

Als Nächstes rollten sie eine flexible Pipeline von 45 Zentimetern Durchmesser aus. Im Scheinwerfer- und Mondlicht verlegten sie die Leitung vom leeren Becken über den Ringwall und hinunter bis zum Kanalufer. Da sie nicht lang genug war, mussten sie eine Verlängerung anschließen. Taschenlampen zuckten durch die Nacht, während ein anderes Team zwei leistungsfähige Vertikalpumpen am Gulf-Pac-Kai aufbaute. Lastwagen aus ganz Süd-Louisiana trafen mit Maschinen und Material ein. Max musste Mr. Roman Sacony für sein Organisationstalent Anerkennung zollen.

Unterdessen kreuzte die Refuerzo im Kanal und setzte einen Kreis aus schaumgefüllten PVC-Balken außerhalb der orangefarbenen Bojen aus. Max half beim Aufbau der Flutlampen und beobachtete das Schiff, wenn er konnte. Er bewunderte die beiden Männer an Bord, die sich wie Athleten einer Synchronsportart bewegten.

Als sich der Halbmond dem Horizont näherte, befestigten Creque und Spicer mit Bleigewichten beschwerte Plastikplanen an den Balken. Der undurchdringliche Vorhang reichte bis zum Kanalgrund und versank mehrere Zentimeter tief im Schlick, um sicher alle zwanzig Kubikmeter des Kolloids einzudämmen. Max fühlte sich an einen überdimensionalen Duschvorhang erinnert, der im Wasser hing. Um Mitternacht war alles bereit, um djab dile einzufangen.


37

Montag, 14. März, 0.05 Uhr

Die Flüssigkeit in der wasserdichten Absperrung der Refuerzo lag völlig ruhig da. Keine Konvektion störte die glatte Oberfläche. Kein Wind wellte das stille Wasser. Kein Dampf stieg auf. Der feuchte Spiegel reflektierte die Flutlampen.

Doch in der Mitternachtsdunkelheit darunter feuerten Computerchips Signale ins Wasser, und polarisierte Miniaturfelder ordneten die Komponenten lautlos zu neuen Formationen an. Geladene Eisen- und Stahlpartikel strömten, und Doppelhelixketten aus unterschiedlichsten Abfallelementen rotierten spiralförmig. Hybridmikroben sonderten neue Säuren ab.

Kapitän Michael Creques Lieblingsspruch lautete: »Umweltverschmutzung ist nur eine Frage der Verdünnung.« Damit meinte er, dass man flüssige Schadstoffe unschädlich machte, indem man Wasser dazugab, und zwar so viel Wasser, bis die Schadstoffkonzentration unter den gesetzlich erlaubten Grenzwert rutschte. Doch trotz seines markigen Spruchs wusste Creque, dass die Entsorgung von verschmutztem Wasser eine schwierige Angelegenheit war.

Seine Vakuumpumpen schluckten eimerweise Diesel, so dass es verdammt teuer wurde, wenn sie die gesamten zwanzig Kubikmeter abpumpten. Deshalb versuchten er und Spicer es zuerst mit anderen Methoden. Die Refuerzo hatte die modernsten Hilfsmittel an Bord, und Michael Creque wusste, wie man sie zum Einsatz brachte. Zuerst versenkte er Absorptionsmatten im kontaminierten Bereich, zog sie wieder heraus und tütete sie wie benutzte Windeln ein. Als Yue ihm sagte, dass die Matten nicht die problematischen Schadstoffe aufgesogen hatten, versuchte er es mit oleophilen Bürsten und Lappen, die Unterschiede in der Wasserdichte und Oberflächenspannung ausnutzten, um Chemikalien auf Ölbasis aufzuwirbeln und zu binden.

Anscheinend basierte das Kolloid nicht auf petrochemikalischen Verbindungen. Als der Halbmond den Horizont berührte, brachte Spicer ihr Arsenal an Auflösungssprays zum Einsatz. Damit ließ sich ein Dutzend verschiedener Kategorien von Schadstoffen auflösen, binden, ausflocken und ausfällen. Nach zwei Stunden nahm Yue eine neue Analyse vor und erklärte auch diese Methoden für unwirksam.

Diese chemische Verseuchung war etwas, das außerhalb ihrer bisherigen Erfahrung lag, doch Creque und Spicer ließen sich nicht entmutigen. Sie kippten je zwei Dosen Red Bull hinunter – ihr bevorzugtes koffeinhaltiges Getränk –, und dann setzten sie ihr Rundwehr ein. Dieses grässliche Gerät war mit einer leistungsfähigen Mahlpumpe ausgestattet, die auch die schwersten und zähesten Abfälle verarbeitete, die mit festem Müll durchmischt waren. Bisher hatte sich noch nie etwas an ihrem Rundwehr vorbeimogeln können. Während sie zusahen, schien das unberechenbare Kolloid schwerer zu werden und sich am Boden zu sammeln. Das Wehr schöpfte lediglich braunes Flusswasser ab.

Also griffen sie schließlich doch auf die Pumpen zurück. Der Mond war untergegangen, und die Nachtluft war deutlich kühler geworden, als sie ihr Hightech-Vakuumsystem an die behelfsmäßige Pipeline von Quimicron anschlossen. Nachtvögel schrien und flogen auf, als sie die Vertikalpumpen anwarfen. Systematisch schwenkten sie den Saugschlauch innerhalb der Absperrung hin und her, und allmählich zog sich der Kunststoffvorhang zusammen.


38

Montag, 14. März, 4.45 Uhr

»Male. Nichts funktioniert.« Max gähnte in den Telefonhörer. Nach vier Stunden Schlaf im Laderaum von Rorys Lieferwagen war er wieder aufgestanden, um die Pipeline am Bassin zu überwachen.

CJ drückte das Handy ans Ohr und lächelte. Auf der anderen Seite des Kanals lag sie im dichten Schilf neben der Mündung eines namenlosen Bachs und lauschte auf Max' Atem. Auch sie hatte nicht viel geschlafen. In der klaren Morgendämmerung war es eisig kalt geworden, und sie hatte feststellen müssen, dass sie nicht genug Kleidung mitgenommen hatte. Sie zitterte im frostigen Zwielicht.

»Sie pumpen schon seit über einer Stunde. Es müssen mehrere tausend Liter im Becken sein«, sagte sie.

»Oui, mehr als fünfzehn Kubikmeter. Aber kein djab dile. Sie schöpfen nur sauberes Wasser ab.«

Sauberes Wasser. CJ musste erneut lächeln. Ihr Kolloid verrichtete wieder sein Wunderwerk. Ohne zu verstehen, warum, empfand sie eine instinktive Verbundenheit zu diesem wilden Wechselbalg.

Durch das Fernglas beobachtete sie, wie sich Yue und Vaarveen gegenseitig unter den Flutlichtern von Gulf-Pac anbrüllten, und sie bedauerte es, kein empfindliches Mikrophon dabeizuhaben, um ihrem Streit lauschen zu können. Sie hätte eine ganze Menge gegeben, wenn sie erfahren hätte, was sie zueinander sagten.

Auf der schwarzen Wasserfläche brummten die Pumpen der Refuerzo wie hungrige Seeungeheuer und erschreckten die Fledermäuse. Eine blaue Rauchwolke hing über dem Kanal, und der Plastikvorhang lag wie ein verbeulter Stern im Wasser, nachdem er sich immer mehr zusammengezogen hatte. Sumpfkaninchen mit großen Ohren kauerten sich in ihre Bauten, und Salamander flüchteten unter Steine. Li Qin Yue und Peter Vaarveen standen links und rechts vom Computer und warfen sich ihre unterschiedlichen Meinungen an den Kopf.

»Mach es noch einmal.«

»Du kannst mich mal. Ich habe es schon dreimal gemacht.« Die computergenerierte Karte des elektromagnetischen Feldes hatte die ovoide Form verloren. Nun zeigte der Bildschirm ein Pixelmuster in Klecksform mit einem klaffenden Loch im Zentrum, wo die Pumpen der Refuerzo saugten, und rund um diese Lücke löste sich das Feld sichtlich auf. Alles deutete darauf hin, dass sie das Kolloid eingefangen hatten. Trotzdem …

»Wir pumpen vorbildlich sauberes Wasser ab.« Peter hielt ein zugestöpseltes Reagenzglas ins Licht. »Ich finde nicht die leisesten Spuren von Verunreinigungen.«

»Das kann nicht sein.« Yue schüttelte die Fäuste. »Wir haben mehr als drei Viertel des Volumens abgeschöpft. Irgendetwas muss im Bassin gelandet sein. Du hast etwas übersehen.«

»Zum Teufel! Dann mach selber eine Analyse.« Vaarveen warf das Reagenzglas seiner Kollegin zu.

Als es ihr beim Versuch, es aufzufangen, wieder aus den Händen glitt und auf dem Betonboden zersplitterte, schrie Yue auf. »Du bist ein Nichtsnutz! Du hast nicht einmal die Schadstoffe gefunden, die wir bereits nachgewiesen haben.«

Peter bedachte sie mit einem säuerlichen Grinsen. Sein weißblondes Haar klebte auf der Kopfhaut, und seine dicken Brillengläser waren mit Fingerabdrücken verschmiert. Er hatte sich einen unansehnlichen Overall ausgeliehen, um sich ein wenig vor der Kälte zu schützen, und eine Wolke aus Insektenschutzspray umgab ihn wie eine Aura.

Yue machte den Eindruck, als wollte sie ihn anspucken. Ihr knochiger Körper zitterte frierend im dünnen Laborkittel, aber sie verabscheute es, die Kleidung anderer Leute zu tragen. Ihr eisenfarbener Zopf hing schlaff ihren Rücken hinunter, und Dreckflecken verunzierten ihre Ärmel, wo sie mit dem Saugschlauch hantiert hatte. Sie beide hatten deutliche Spuren der Erschöpfung in den Gesichtern und konnten sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.

Roman Sacony beobachtete sie schweigend. Er war nicht nach Miami geflogen. Er hatte sich den brasilianischen Banker durch die Lappen gehen lassen. Vielleicht war es ein großer Fehler, als er auf sein Bauchgefühl gehört hatte, das ihm sagte, dass er in Baton Rouge bleiben sollte. Doch als er gesehen hatte, wie sich sein Wissenschaftlerteam zankte, war er überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Dieser Kampf war noch nicht vorbei. Dieser Feind hatte noch nicht kapituliert.

Im Schatten am Ende des Kais lehnte er gegen einen Gabelstapler und rieb sich die müden Augen. Er hatte eine zweite von Li Qins Kapseln geschluckt, um wach zu bleiben, und nun breitete sich das Aufputschmittel in seinem Kreislauf aus und reizte seine erschöpften Nerven. Spiegelungen tanzten auf den trägen schwarzen Wellen im Kanal hin und her, und kalte Luftströmungen trieben vom Wasser heran. Von den Abgasen des Pumpenmotors bekam er Kopfschmerzen. Bald würde die Sonne aufgehen.

»Verdammt, es ist wieder da!«, zischte Yue.

Roman sah, wie sie sich über den Computerbildschirm beugte, als wollte sie hineintauchen. Er ging hinüber, um sich das Bild anzusehen. Tief im geschrumpften Vorhang der Plastikabsperrung breitete sich ein Tintenklecks wie eine exotische schwarze Blüte aus. Im Zentrum war sie am dunkelsten, und außen zerfaserte sie in einem komplexen Fransenmuster. Das stundenlange Pumpen hatte überhaupt nichts gebracht. Das elektromagnetische Feld hatte sich regeneriert. Der Feind war dem Schlauch aus dem Weg gegangen.

Roman wurde sich bewusst, dass er mit so etwas gerechnet hatte. Er hatte noch nie an leichte Siege geglaubt. Als er das Porträt seines Widersachers auf dem Bildschirm betrachtete, glitt er mit einem Finger über den Flüssigkristallbildschirm, fast wie ein zärtliches Streicheln. »Können Sie diesen Ausschnitt vergrößern?«

Yue klickte einen Befehl an, um die ausgefranste Peripherie heranzuzoomen. Bei fünfhundertfacher Vergrößerung stieß Peter Vaarveen einen überraschten Ruf aus. »Eine Mandelbrot-Menge!«

»Ja.« Roman erkannte die berühmten Bilder von verschnörkelten Spiralen wieder, die an Seepferdchen erinnerten und die durch eine quadratische Rekursionsgleichung erzeugt wurden.

Yues Halswirbel knackten. »Das ist viel zu linear. So mischen sich keine Flüssigkeiten.«

»Warum ist es immer noch da?« Roman blickte stirnrunzelnd zum Kanal. »Wir haben den Inhalt der Absperrung fast vollständig abgepumpt.«

»Wir haben nur abgepumpt, was es uns hat abpumpen lassen«, sagte Vaarveen.

»Was soll der Quatsch?«, gab Yue finster zurück. »Glaubst du etwa an diese Monstergeschichten?«

Vaarveen ließ sich auf einen Klappstuhl fallen, streckte die langen Beine aus und gluckste amüsiert. »Hast du eine bessere Erklärung?«

Roman verlor die Geduld mit den beiden. Er sah auf die Uhr. Die Spundwände waren geschlossen. Das Kolloid kam hier nicht heraus.

»Sie benehmen sich wie kleine Kinder«, sagte er. »Gönnen Sie sich etwas Schlaf. Und machen Sie weiter, wenn Sie wieder klar im Kopf sind.«
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Montag, 14. März, 5.39 Uhr

Die plötzliche Stille nach dem Abschalten der Pumpen schreckte eine Kreischeule auf und ließ zwei Kojoten flüchten. CJ stemmte sich auf einem Ellbogen hoch. Sie war mit kaltem Matsch bedeckt, in ihrem feuchten Haar klebten Grassamen, und in ihrer Kleidung krabbelten Sandflöhe herum. Sie kramte in einer Hosentasche und fand ein Taschentuch, das sauber genug war, um damit die Fernglaslinsen zu putzen. Der Aufräumtrupp ging nach Hause. Jetzt war sie am Zug.

Sie nahm den letzten Schluck von der sirupartigen Cola, zerdrückte die Plastikflasche, stopfte sie in ihren Rucksack und zog dann ihre Shorts herunter, um zu pinkeln. Warum hatte sie nicht daran gedacht, sich eine lange Hose mitzunehmen? Ihre nackten Beine waren milchig blau vor Kälte.

Sie kämpfte sich durch den kühlen Sumpf und fand ihr Boot wieder, das unter den Weiden dümpelte. Wenn die Leute nicht diese blöden Spundwände eingezogen hätten, hätte sie den Kanal hinauffahren können. Mit dem Boot wäre alles einfacher gewesen, aber nachdem der Kanal abgesperrt war, würde sie ihre Sachen an Land herumschleppen müssen. Wenigstens fand sie ein Sweatshirt, das sie überziehen konnte.

Ihr Handy klingelte. Max versuchte sie anzurufen, aber sie ging nicht ran. Sie wollte nicht, dass er wusste, was sie vorhatte. Nachdem sie ihre Ausrüstung in einen Beutel verfrachtet hatte, warf sie ihn sich über die Schulter und marschierte durch den Sumpf zurück.

Am Kanalufer sortierte sie ihre Ausrüstung. Auf gar keinen Fall wollte sie noch einmal tauchen. So behämmert war sie nicht. Nein, sie würde einfach nur in Hüftstiefeln hinauswaten und von der Oberfläche aus ein paar Messungen vornehmen – obwohl der Gedanke, sich die kalten Gummistiefel über die nackten Beine zu ziehen, sie erschaudern ließ.

Aus der Tasche holte sie einen Ledergürtel von Max, entrollte ihn und legte ihn sich um die Hüfte. Dann hakte sie ihr Feldmessgerät und ein paar andere nützliche Dinge an den Gürtel. Der Kanal dünstete einen muffigen kalten Geruch nach Öl und Verwesung aus. Sie hockte sich ans Ufer, füllte ein Reagenzglas und benutzte einen einfachen Test mit Lackmuspapier, um den pH-Wert zu bestimmen. Im Licht ihrer Taschenlampe sah sie, dass der Wert niedrig war, nur ein wenig saurer als Essig. Es würde ihr nicht weh tun, wenn sie kurz mit dem Wasser in Berührung kam.

Sie tauchte eine Hand ins kalte Wasser, und schleimige Fäden kitzelten ihre Haut. In der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, ob es Grashalme, Algenstränge oder asiatische Pärchenegel waren, die parasitären Saugwürmer, die gerade damit begonnen hatten, die Flüsse von Louisiana zu verpesten. CJ riss die Hand zurück.

Sie setzte sich auf einen flachen Stein und zog die unhandlichen Stiefel an. Das kalte Gummi verursachte ihr eine Gänsehaut. Dann bereitete sie sich psychisch auf den Gang ins Wasser vor. »Du wirst mir nichts tun«, murmelte sie, »nicht wahr?«

Das verschlammte Kanalufer fiel plötzlich ab, womit sie nicht gerechnet hatte. Schon beim ersten Schritt rutschte ihr Stiefel weg, und sie sackte tief ins Wasser. Nur durch wildes Planschen gelang es ihr, nicht unterzutauchen. Dadurch weckte sie einen Grillenchor, der wie hundert angeworfene Kettensägen klang.

Nass bis zum Bauch und beide Stiefel voll mit eiskaltem Wasser, erkannte sie, dass es unmöglich war, weit genug hinauszuwaten, um eindeutige Messwerte zu erhalten. Der Kanal war zu tief, und die Plastikabsperrung war noch fünfzig Meter entfernt. Sie würde schwimmen müssen. »Aber ich werde nicht mit dem Kopf untertauchen«, sagte sie und löste damit erneut einen Grillenchor aus.

Wenn Max da wäre, würde er sie aufhalten. Während sie Sehnsucht nach ihm verspürte, zog sie umständlich die Stiefel aus und warf sie auf die Böschung. Dann atmete sie einmal tief durch, stieß sich vom Boden ab und paddelte mit Brustzügen los, den Kopf hochgestreckt und die Lippen zusammengekniffen. Das Wasser roch wie eine Toilette, und die Ausrüstung am Gürtel zog sie nach unten. Harry schien auf ihren Schultern zu stehen. Tochter, wenn du den Tod suchst, ist das eine ziemlich unangenehme Methode.

Sie zog die Arme durch das kalte Wasser, bis ihr die Schultern schmerzten, doch die Absperrung schien immer noch genauso weit entfernt zu sein wie zuvor. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben und das ätzende Wasser durch ihr Haar spülen. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich plötzlich.

Über ihr hingen graue Wolkenstreifen im rosenfarbenen Morgenhimmel, wie Rauchsignale, und ein Schwarm Reiher flog niedrig über die Wasseroberfläche dahin. Als CJ auf dem Rücken trieb, erfüllte sie die irrationale, aber tröstende Gewissheit, dass sie und das Kolloid eine gemeinsame Verständigungsbasis hatten. Es würde ihr nichts antun. Sie nahm die Schwimmbewegungen wieder auf und näherte sich rückwärts der Absperrung.

Endlich hatte sie einen PVC-Balken erreicht und hielt sich keuchend daran fest. Mehrere Minuten lang verharrte sie so, schnappte nach Luft und entspannte ihre Muskeln. Die Luft roch … gut. Inzwischen hatte sich die Plastikabsperrung auf einen Bruchteil des ursprünglichen Durchmessers zusammengezogen. Darin schwappten nur noch ein paar hundert Liter Flüssigkeit, und als sie einen Arm in die frische, reine Klarheit tauchte, bemerkte sie zunächst gar nicht, dass ihre Haut brannte.

Säure? Sie schrie auf und riss die Hand zurück. Im Licht der Morgendämmerung sah die Haut rot aus, aber es hatten sich keine Blasen gebildet. Das Wasser war einfach nur kalt.

Vorsichtig schob sie noch einmal die Finger hinein – und keuchte überrascht. Das Wasser in der Absperrung fühlte sich eisig an. Die Kälte stieg in Wellen empor, als wäre dies ein artesischer Brunnen, der in direkter Verbindung mit der Antarktis stand. Es roch sauber, ein extremer Kontrast zum üblen Gestank des Kanals. Die Tröpfchen, die an ihrem Arm herunterrannen, fühlten sich wie wachsende Eiszapfen an.

Als sie den Oberkörper auf den Balken hievte, drückte sie den Vorhang unter die Oberfläche, und für einen Moment tauchte auch sie ganz unter. Reines Wasser umschloss sie. Es spülte durch ihr Haar und kitzelte ihre Haut, und die Kälte schmerzte und beruhigte sie gleichzeitig. Als der Balken sie wieder nach oben drückte, nahm sie einen feuchten Atemzug, der nach Parfüm schmeckte. Die klare Flüssigkeit reizte und erregte sie, und sie kam sich vor wie in einem seltsamen Tagtraum. Ohne zu wissen, warum, spürte sie, dass das Kolloid sie wiedererkannte. Sie hockte sich rittlings auf den Balken.

Unter dem lachsfarbenen Himmel schaukelte sie hin und her, den Vorhang unter sich, und ließ sich von schaumigen Blasen einhüllen. Das kalte berauschende Wasser hatte etwas schmerzhaft Köstliches. Sie vergaß, wo sie sich befand. Sie bewegte sich vor und zurück und klemmte den Balken zwischen ihren Schenkeln ein. Dort spürte sie eine cremige Feuchtigkeit. Ihre Lust steigerte sich, je mehr milchige Emulsion über ihren Unterleib wusch. Als sie die Zuckungen des Orgasmus spürte, biss sie die Zähne zusammen, während das flüssige Eis sie in rhythmischen, sinnlichen Wellen durchströmte.

Nachdem ihr Höhepunkt abgeebbt war, lag sie auf dem Balken, als würde sie in einer Hängematte ruhen, und ließ sich kühles Wasser über das Gesicht spülen. Sie bemerkte kaum, wie die seifige weiße Emulsion durch den Kanal davontrieb.

Unvermittelt setzte sie sich auf und blickte sich um, weil sie sich Sorgen machte, dass jemand sie beobachtete. So etwas hatte sie noch nie in der Öffentlichkeit getan. Sie schämte sich und bekam Angst. Vielleicht hatte sie sich das Ganze nur eingebildet. Als sie auf das Feldmessgerät blickte, stellte sie fest, dass sie sich am Rand eines starken Energiefeldes befand, das sich langsam in Richtung Westen entfernte. Sie überlegte, ob der Magnetismus ihr Gehirn beeinflusst hatte.

Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären, und löste ein anderes Instrument vom Gürtel, einen kleinen, wasserfesten MP3-Player, den man unter der Dusche benutzen konnte. Sie hatte ihn bereits auf Max' Zydeco eingestellt. Sie setzte den Kopfhörer auf, um sich zu vergewissern, dass er funktionierte. Sie hörte den treibenden Rhythmus und Max' sonoren Bariton, der laut und fröhlich sang.

»Max«, flüsterte sie.

Sie versenkte den Player an einer Angelschnur in der Absperrung, und als sich die Musik durchs Wasser fortpflanzte, beobachtete sie, ob das Feldmessgerät eine Veränderung registrierte. Diese Idee war völlig verrückt. Harry hätte sich tagelang über sie lustig gemacht. Aber hatte der Teich nicht schon einmal den Zydeco-Rhythmus nachgeahmt?

Musik war eine Art numerischer Code, überlegte sie, wie eine Computersprache. Es konnte durchaus sein, dass ein aktives neuronales Netz versuchte, damit zu interagieren. Falls sie tatsächlich eine Reaktion bemerkte, wäre bewiesen, dass der mikroelektronische Müll aktiv war. So verrückt war ihr Experiment gar nicht. Es konnte ein interessantes Resultat erbringen.

Sie hoffte sogar auf eine plötzliche, blitzartige Offenbarung. Das Kolloid musste mehr sein als ein unwahrscheinlicher Zufall. Sie wollte, dass es eine intelligente Antwort auf den Zydeco sendete, um zu beweisen, dass es zur sinnvollen Kommunikation fähig war. CJ sehnte sich nach dem Quantensprung, nach der großen Entdeckung. Sie wollte, dass das flüssige Chamäleon ihr hallo sagte.

»Harry, schau mich nicht so tadelnd an!«, murmelte sie.

Halb untergetaucht auf dem PVC-Balken hockend, hielt sie das Feldmessgerät in der Hand und wartete auf ein Zeichen – bis ein Mann von der Nachtwache einen Taschenlampenstrahl auf sie richtete und sie abtauchen musste.
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Montag, 14. März, 8.12 Uhr

Eine Gewitterfront zog durch den Mittelwesten und durchnässte die rote Tonerde von Arkansas und die schwarze Kohle von Kentucky. Entlang der Golfküste sammelte sich feuchter Nebel und weigerte sich, als Regen niederzuschlagen. Die Menschen atmeten ihn ein. Er tränkte die Flügel der Vögel. Unsichtbar über diesem diesigen Nichtregen nahm der Mond weiter zu.

CJ jedoch achtete überhaupt nicht auf das Wetter. Sie kauerte auf dem Boden ihres Zimmers im Motel und war bis auf ein Handtuch nackt. Sie hatte die Vorhänge zugezogen, und der Schein des Laptops fiel auf ihr erstauntes Gesicht, als sie über eine bösartige neue Lebensform namens ›Watermind‹ las.

Sie hatte nach Definitionen des Lebens gesucht und war dabei auf zwei Hauptkriterien gestoßen: 1. jedes System, das Nahrung aufnahm, einen Stoffwechsel besaß, Abfallstoffe ausschied, sich bewegte, sich fortpflanzte und auf Reize reagierte, und 2. jedes System, das nach einem reproduzierbaren Code aufgebaut war, der sich durch natürliche Selektion entwickelt hatte. Dann fand sie noch eine weitere, die ausgerechnet von Carl Sagan stammte. Sagan bezeichnete Leben als ›begrenzte Region, in der eine ständige Zunahme der Ordnung stattfindet‹ – im Gegensatz zum Universum als Ganzem, das sich stetig in Richtung größerer Unordnung bewegte.

Sie recherchierte weiter, bis sie auf einen Beitrag stieß, der eine neue intelligente Lebensform beschrieb, die aus Wasser und Elektronikschrott entstanden war. Ihr wurde eiskalt. Ihre Schultern versteiften sich. Sie konnte kaum die Maus bewegen, um im Text nach unten zu scrollen, als sie ihren eigenen Text las, den jemand online gestellt hatte, so dass alle Welt ihn sehen konnte.

Der Inhalt des gestohlenen Beitrags war Tagesgespräch im gesamten Internet. Je mehr sie suchte, desto mehr fand sie, obwohl niemand zu wissen schien, wer den Namen ›Watermind‹ geprägt hatte. Der anonyme Text – zum Glück hatte man ihren Namen gelöscht – war zuerst in einem katholischen Diskussionsforum aufgetaucht, und zahlreiche Blogger hatten den Inhalt ›kommentiert‹. Ein Experte beschrieb, wie ein Roboter aus flüssiger, wandelbarer Substanz durch einen Sumpf in Louisiana stapfte, Funken sprühte, gereinigtes Wasser urinierte und jeden Menschen, der ihm in die Quere kam, schockgefror.

CJ schlug mit der Faust auf den Fußboden. Sie lachte, damit sie nicht heulte. Sie erkannte die völlig verdrehten Mutationen ihres Berichts kaum wieder. Es war die ganze Zeit ihr Ziel gewesen, ihre Entdeckung zu veröffentlichen und das Kolloid für jeden zugänglich zu machen. Sie glaubte an das Open-Source-Prinzip. Aber jetzt hatte jemand anders die Sache publik gemacht, und die einzigen Leute, die sich dafür interessierten, waren Verrückte!

Sie stand auf und trank eine Handvoll Wasser aus dem Hahn im Badezimmer. An ihrem Hals klebten immer noch Schlammspuren, die nach der hastigen Dusche übriggeblieben waren. Als sie sich nach dem Ausflug in den Sumpf ins Motel zurückgeschleppt hatte, war sie zu müde für eine gründliche Körperreinigung gewesen, sondern wollte sich möglichst schnell ins Bett fallen lassen. Jetzt nahm sie sich einen Waschlappen und schrubbte ihren Hals sauber. Sie wünschte sich, sie hätte nie ihren Laptop eingeschaltet. Als ihr Handy klingelte, zuckte sie wie unter einem Stromschlag zusammen.

Die Nummer des Anrufers wurde unterdrückt. Nach dem fünften Klingeln ging sie ran.

Eine männliche Stimme meldete sich. »Ich habe Ihren Bericht über den flüssigen Computer im Devil's Swamp gelesen.«

»Offenbar haben Sie sich verwählt«, stammelte sie. Das Timing des Anrufs schockierte sie. Im Internet wurde nirgendwo ihr Name genannt. Wie hatte der Kerl sie gefunden?

»Ja, Roman Sacony hat eine künstliche Intelligenz auf Wasserbasis erfunden, nicht wahr?«

»Roman Sacony hat damit gar nichts zu tun«, platzte es aus ihr heraus. »Es war eine natürliche, zufällige Entwicklung. Niemand hat es gebaut. Und auf gar keinen Fall gehört es Quimicron.«

»Dann geben Sie also zu, dass Sie den Watermind gesehen haben.«

CJ ließ den Waschlappen ins Becken fallen. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin ein Freund, dem Sie vertrauen können. Mein Name ist Hal Butler. Ich arbeite für den Baton Rouge Eye.«

Ein Reporter. CJ ließ sich auf den Badezimmerfußboden sinken.

Der Mann schien ihr Schweigen als Aufforderung zum Weiterreden aufzufassen. »Sie glauben also, dass der Watermind gute Eigenschaften hat, nicht wahr? So etwas wie eine intelligente Flüssigkeit muss Millionen wert sein.«

»Es geht nicht um das Geld.« Sie zog einen Kamm durch ihr Haar. »Es geht um eine billige Methode, Wasser zu reinigen.«

»Genau. Und dazu ist der Watermind imstande?«

Ihre Hand umklammerte den Kamm. »Ist Ihnen klar, dass alle acht Sekunden ein Kind stirbt, weil es verunreinigtes Wasser getrunken hat?« Ihre Augen tränten, als sich der Kamm an einer widerspenstigen Strähne verhedderte. »Aber prüfen Sie das lieber noch einmal nach. Die Zahlen könnten sich verändert haben.«

»Wie funktioniert dieser Watermind?«

CJ legte den Kamm weg. Vor vier Tagen hatte sie sich bei Quimicron schriftlich zur Geheimhaltung verpflichtet – war es wirklich schon so lange her? Es war nur ein Stück Papier, und sie hatte zu wenig Erfahrung mit juristischen Klagen, um sich deswegen Sorgen zu machen. Andererseits ließ Romans Warnung vor einer Panik in der Bevölkerung sie zögern.

»Miss Reilly, lassen Sie uns offen reden«, sagte Hal Butler. »Was ich brauche, ist der menschliche Aspekt. Zum Beispiel sterbende Kinder – so etwas weckt Emotionen. Das ist es, was meine Leser wollen. Also geben Sie mir mehr davon. Wie kann der Watermind helfen, sterbende Kinder zu retten?«

CJ missfiel der Tonfall des Reporters, aber sie erkannte auch die Gelegenheit, die Wahrheit an die Öffentlichkeit zu bringen. Sie suchte nach ihrer Zahnpasta, und als sie keinen Erfolg hatte, rieb sie sich etwas Hotelseife auf die Zahnbürste. »Wann werden Sie meine Geschichte drucken?«

»Morgen, wenn sie gut ist«, sagte Hal.
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Montag, 14. März, 18.10 Uhr

Vereinzelte Schauer wehten durch Baton Rouge, und der Himmel wechselte jede Minute die Farbe. In der Pickle Barrel Tavern kamen schon früh die ersten Gäste. Bob Ed Lafleur wischte den Tresen ab und stellte neue Körbe mit Popcorn auf. Er drehte den Thermostat herunter, schaltete den Fernseher ein und streckte den Kopf durch die Küchentür, um nach seinem Helfer zu sehen. »Komm mit raus, Junge, und bring mehr Bierkrüge mit.«

Die Leute aus der Fabrik von Quimicron hatten bereits ihre gewohnte Ecke in Besitz genommen und drei Tische zusammengeschoben. Die Gruppe war größer als sonst. Sie bestellten ein halbes Dutzend Pitcher mit Bud und zwei Teller mit Buletten aus Krebsfleisch im Teigmantel. Bob Ed erkannte sofort, dass die Leute ein Problem hatten, denn im Fernsehen spielten die Braves gegen die Devil Rays, und niemand sah zu. Draußen donnerte es, und ein paar dicke Tropfen platschten auf den Bürgersteig. Bob Ed spitzte die Ohren, aber niemand sagte etwas Interessantes, bis die zweite Runde Bier geleert war.

Wie gewöhnlich gab Merton Voinché den Anstoß. Er lehnte sich im knarrenden Holzstuhl zurück und verschränkte die kräftigen Arme hinter dem Kopf. Ein unruhiges Licht schimmerte in den grünen Augen in seinem dunklen Gesicht. Er sprach leise, aber trotzdem zog er sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Eh là, djab dile, entwischt einfach den Saugpumpen. Er lässt sich durch keinen Schlauch quetschen.«

»O ja, er ist aus der Absperrung geschlüpft.« – »Ein verdammt schlauer Bursche.« Die Leute an den drei Tischen murmelten vor sich hin und starrten in den Schaum ihrer Biergläser. Sie wirkten nervös, beinahe verschreckt. Jemand flüsterte leise: »Djab dile weiß sich zu verstecken.«

Bob Ed Lafleurs Ohren wurden immer länger. Djab dile. Teufelsmilch? Wovon in aller Welt raunten diese Leute? Draußen fielen weitere Regentropfen.

»Djab dile ist kein Er, sondern eine Sie«, sagte Betty DeCuir. »Sie ist Yemanja, die Wasser-Loa. Ich weiß, wovon ich rede.« Betty DeCuir hatte immer einen Kommentar abzugeben.

»Sei vorsichtig, Baby. Du hast die Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben«, sagte eine pummelige junge Frau mit Erdnussbutterhaut. Jeder, der für Quimicron arbeitete, hatte diese Vereinbarung unterschrieben.

»Ich pisse auf die Geheimhaltungsvereinbarung«, sagte Betty.

Merton war nachsichtig mit ihr. »Erzähl uns, Mädchen. Wie erkennst du Yemanja?«

»Okay, ich erzähl's dir, Junge. Yemanja trägt immer ein weißes Kleid und eine Perlenkrone, und sie lebt unter Wasser. Denk nach, was wir gesehen haben, und sag mir, dass es nicht Yemanja ist.« Betty verschränkte die Arme.

Inzwischen hatte der Regenguss eingesetzt. Das Wasser floss die Straße hinunter und verschwand gurgelnd in den Gullys. Der Schauer hörte sich an wie eine applaudierende Menschenmenge. Bob Ed rieb sich die feuchten Hände an der Schürze ab und rückte näher an Merton heran. Er tat, als würde er eine Glühbirne überprüfen.

Diese kreolischen Sumpfarbeiter kamen ständig mit ihren Voodoo-Geistern. Bob Ed zuckte mit den Schultern. Sie nannten sie Loa – als wäre der Sumpf nicht schon mit genug guten christlichen Geistern verhext. Da war dieses kleine Mädchen, Anna Fortunata, das vor einigen Jahren verschwunden war, und bis heute sahen die Leute sie im Devil's Swamp herumspuken. Weiß wie Schnee, immer zur Dämmerung, immer ein bisschen über dem Boden schwebend. Und dann diese ermordete Frau, die an den Baum gefesselt war, die mit dem verbrannten Haar. Diese Geschichte war in allen Zeitungen gewesen. Die Leute sagten, der Baum würde heute noch rote Flüssigkeit ausschwitzen, wenn der Mond voll war.

»Nee, Mädchen.« Ein kleiner, drahtiger Schwarzer rüttelte Betty DeCuirs Arm. »Yemanja ist Mutter des Lebens. Sie bringt orishas auf die Welt. Djab dile hat Manuel getötet. Keine Mutter tut so etwas.«

»Sie könnte Agoué sein. Meergeist. Er schützt die Fische«, sagte Johnny Poydras, ein pickliger Junge mit freundlichen braunen Augen.

»Diese Teufelsmilch gehört zu Baron Samedi.« Mertons düsterer Tonfall ließ alle anderen verstummen. Nur wenige wagten es, ihm in die Augen zu schauen. Draußen prasselte der Regen wie Blechdosen.

Bob Ed hatte Merton noch nie in so merkwürdiger Stimmung erlebt. Er hatte von Baron Samedi gehört, dem allmächtigen Voodoo-Gott des Todes. Völliger Blödsinn. Es hieß, Baron Samedi würde die Schlüssel zur Unterwelt verwahren. Seine Anhänger stellten ihn als Schwarzen mit Zylinder und Sonnenbrille dar, der eine Zigarette rauchte und aus einer Flasche Rum trank, in der 21 Chilischoten eingelegt waren.

Merton fuhr fort. »Baron Samedi bewacht die Seelen, die in diesem Sumpf begraben sind. Könnten Tausende sein.«

»Ja, die Roten lebten hier schon zehntausend Jahre vor dem Christuskind«, sagte Johnny Poydras.

»Richtig, Junge.« Merton kniff die grünen Augen zusammen. »Da sind uralte Grabhügel voller toter Indianer. Ihr wisst, dass da drinnen Geister sind.«

»Himmel, ja!« – »Er hat recht.« – »Amen, Bruder Merton.«

»Mein Volk. Die Houma«, sagte ein Mann mit ziegelfarbener Haut. »Der Macher des Atems beschützt meine Väter.« Der Mann sprach mit Inbrunst, aber zu leise, so dass ihn niemand hörte. Alle Augen richteten sich auf Merton.

»Die Spanier und die französischen Trapper haben sich dort verirrt. Ein falscher Schritt, und sie wurden vom Sumpf verschluckt. Ihr wisst von den geflohenen Sklaven, die im Treibsand versanken, neben den Sklavenjägern, die sie wieder einfangen wollten.«

»Ja, da sind viele schwarze Menschen begraben«, pflichtete die Gruppe ihm bei.

»Es gab Lynchmorde«, sagte Merton.

»Es gab eine Zeit, als sie dort Hexen verbrannt haben«, sagte Betty DeCuir.

Mit einem Schlag, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, hörte der Regen auf. In der plötzlichen Stille rührten sich alle und blickten sich um. Merton legte die Hände auf den Tisch und ließ die Fingerknöchel knacken. Seine dunkle Stirn legte sich in Falten, als er sich in der Runde umschaute. Er sprach leise, und Bob Ed Lafleur musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen.

»Viel verschiedenes Blut mischt sich in den Sumpfgräbern. Jetzt gehen wir hinein und graben herum. Kippen den Müll hinein, holen Öl heraus. Ich sage euch, dass wir damit Baron Samedi stören.«
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Montag, 14. März, 21.57 Uhr

Nachdem der Schauer über Süd-Louisiana hinweggezogen war, kochte es im Devil's Swamp. Schwarze Wellen schlugen gegen das Kanalufer und wurden zurückgeworfen, wodurch ein kompliziertes Moiremuster aus Interferenzen entstand. Zwei Spechte blickten aus einer hohlen Eiche auf die Szene. Schlangen huschten davon, und eine Bisamratte flüchtete in ihr Loch. Hinter den Wolken war der zunehmende Mond nicht mehr weit vom Horizont entfernt.

Auf dem Gulf-Pac-Kai im Flutlicht hielt CJ ihren Plastikausweis in den Lichtstrahl der Taschenlampe des Wachmanns. »Wissenschaftlerteam, zweite Schicht«, sagte sie. »Man hat uns rübergeschickt, um auf die Ausrüstung aufzupassen.« Mit einem Nicken deutete sie auf Max, der hinter ihr stand und einen schweren Beutel geschultert hatte.

»Passen Sie auch gut auf sich auf, Miss. Dieser Kanal macht mir eine Gänsehaut.« Der Wachmann klang jung. CJ kannte ihn, er hieß Timothy Bojoran, war neunzehn Jahre alt und besuchte das Baton Rouge Community College. Mit diesem Job finanzierte er seine erste eigene Wohnung.

Als der junge Timothy zum anderen Ende des Kais spazierte, wiederholte Max seine Warnung. »Sie stecken dich ins Gefängnis, wenn du mit diesem Reporter redest.«

CJ wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. »Ich habe noch nicht mit ihm geredet. Ich versuche zu entscheiden, ob ich es tun soll. Hilf mir, diese Plane wegzuziehen.«

Unter der schweren Plane stand die Ausrüstung, die Yue und Vaarveen in Plastikfolie gehüllt hatten, um sie vor Nebel und Morgentau zu schützen. CJ schlitzte die Folie mit ihrem Schweizer Messer auf.

»Du hast die Vereinbarung unterschrieben«, rief Max ihr ins Gedächtnis. »Das ist wie ein Ehrenwort. Daran musst du dich halten.«

»Immerhin hat er versprochen, meinen Namen nicht zu nennen.« Max' Warnung beunruhigte sie. Sie hätte ihm gar nichts von Hal Butlers Bitte um ein Interview erzählen sollen. Auch ohne diese Lektion in Ethik fiel ihr die Entscheidung schon schwer genug. »Hier, schließ dieses Kabel an.«

Sie reichte ihm das Netzkabel von Yues Vielkanalanalysator. Als er die Steckdose gefunden hatte, verband sie alle Instrumente miteinander und fuhr Yues Computer hoch. Auf dem Bildschirm blinkte eine Darstellung des elektromagnetischen Feldes.

»Oh«, flüsterte sie. »Es befindet sich außerhalb der Absperrung.«

»Sa?«

Max blickte ihr über die Schulter, während sie die Tastatur bearbeitete und nach früheren Versionen der Darstellung suchte. Sie wollte die zeitliche Veränderung der Bilder verfolgen, um festzustellen, wann das Kolloid aus dem Gefängnis ausgebrochen war. Eine unangenehme Erinnerung ließ sie erschaudern, aber sie wusste nicht, wie man die Software startete.

»Verdammtes Ding!« Wütend schlug sie auf die Tasten.

»Wahrscheinlich suchen Sie nach dem Bildarchiv«, sagte eine vertraut klingende Stimme hinter ihnen.

Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie sich Roman Sacony über den Kai anschlich. Selbst in Jogginghosen und T-Shirt wirkte er modisch gekleidet. CJ fragte sich, wie lange er sie schon heimlich belauscht hatte.

»Ich hatte es vor einer Weile schon einmal abgerufen.« Er beugte sich über sie und tippte einen Befehl ein, worauf ein Diagramm mit einer Hyperbel auf dem Bildschirm erschien.

CJ starrte das Bild fassungslos an. »Es wächst«, keuchte sie.

»Yue schätzt das Volumen auf achtundzwanzig Kubikmeter. Das wäre eine Zunahme von dreißig Prozent seit gestern.« Er sah auf die Uhr. »Mich würde interessieren, wie das verdammte Ding aus der Absperrung entkommen konnte. Yue hat es einen halben Kilometer entfernt im Kanal wiedergefunden. Jetzt müssen wir es noch einmal einfangen.«

»Zeigen Sie mir die Daten«, sagte sie, ohne daran zu denken, wer der Chef und wer die Angestellte war.

Romans Unterkiefer schob sich zur Seite. »Ich gebe Ihnen fünf Sekunden, mich zu überzeugen, dass ich Sie nicht feuern sollte.«

»Ich habe eine Kommunikationstheorie«, platzte es aus ihr heraus. Halbausgegorene Ideen purzelten durch ihren Kopf. Sie war nicht darauf vorbereitet, ihre Hypothese zu formulieren, aber sie war auch nicht bereit, gefeuert zu werden. »Ich weiß, wie wir mit dem Kolloid sprechen könnten.«

»Tatsächlich?«

»Ich muss die Theorie überprüfen«, räumte sie ein.

»Den Teufel werden Sie tun.« Er schob sich das lange Haar aus der Stirn und funkelte sie an. »Haben Sie sie schon heute früh getestet? Wir haben Ihren MP3-Player gefunden. Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich verboten, noch einmal ins Wasser zu gehen? Wenn uns die Behörden im Nacken sitzen, können wir uns keinen weiteren Unfall erlauben.«

»Wie mitfühlend von Ihnen«, gab sie zurück. »Was ich weiß, könnte für Sie sehr nützlich sein. Also hören Sie zu.«

Sie griff nach dem Beutel, den Max über der Schulter trug. Darin befand sich eine Unterwasser-Audioanlage, die Max im Keller von irgendjemandem gefunden hatte. Sie zog zwei scheibenförmige Lubell-Lautsprecher aus dem Beutel. Die piezoelektrischen Komponenten sahen aus wie zusammengeschweißte Radkappen, und sie waren geeignet, Unterwasserschall über eine Fläche von zehn Hektar zu verbreiten. Die Lautsprecher waren eingedellt und verdreckt, aber voll funktionsfähig. Sie hatte sie zusammen mit Max im Goldfischteich eines seiner Freunde getestet.

»Wir werden mathematische Sequenzen ins Wasser übertragen und dann auf eine Reaktion warten«, sagte sie.

Roman zog eine Augenbraue hoch. »Was wollen Sie damit beweisen?«

»Im Teich hat der Watermind auf Rhythmus reagiert, also habe ich vor …«

»Watermind?« Romans Miene wurde wütend, seine Augen weiteten sich wild, und seine Stimme schlug ihr wie Wind ins Gesicht. »Haben Sie sich diesen Namen ausgedacht?«

»Nein, ich … ich habe ihn im Internet gelesen«, stammelte sie.

Er kam einen Schritt auf sie zu. »Als ich Ihren Bericht im Netz gesehen habe, hätte ich Ihnen am liebsten den Hals umgedreht.«

CJ erbleichte und wich zurück, wobei sie über einen Stapel Überspannungsableiter stolperte. »Ich habe nicht …«

Max versuchte ihre Verwirrung zu überspielen und begann damit, die Audioanlage aufzubauen. Roman beobachtete, wie der junge Kreole die Stecker und Lautsprecherkabel mit ruhigen, sicheren Bewegungen anschloss. Die warme Nacht umhüllte sie, und für einen Moment waren Max' leise Arbeitsgeräusche das Einzige, was auf dem Kai zu hören war.

Roman fuhr mit beherrschter Stimme fort. »So blöd können Sie nicht sein. Jemand muss sich in unseren E-Mail-Server gehackt haben.« Er ging in die Knie, um CJ zu helfen, die heruntergefallenen Sachen aufzusammeln. »Wenigstens hat man den Namen unserer Firma aus dem Text gelöscht.«

Sie hob ein Kabelbündel auf und konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Sie haben vieles richtig geraten, Reilly. Das ist der Grund, warum ich Sie nicht feuern werde.« Roman legte die Ausrüstung auf den Arbeitstisch. »Sie erkennen intuitiv Zusammenhänge. Das ist eine Fähigkeit, die ich bewundere. Aber wenn Sie zu sehr in die Ferne blicken, sollten Sie aufpassen, dass Sie nicht das übersehen, was sich direkt vor Ihrer Nase befindet.«
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Montag, 14. März, 22.17 Uhr

In der Dunkelheit und zunehmenden Hitze auf dem Gulf-Pac-Kai testete Max die Lautsprecher und beobachtete, wie der Geschäftsführer Ceegie mit dem Computer vertraut machte. Mr. Sacony hatte ein befehlsgewohntes Auftreten, das Max zugleich Respekt einflößte und ihn misstrauisch machte. Er hörte zu, wie sie über das ›Kolloid‹ diskutierten, wie sie die Teufelsmilch nannten. Obwohl ihre Worte für ihn wie eine Fremdsprache klangen, gab Max sehr genau acht, weil er alles verstehen wollte. Der Chef sagte, dass djab dile gewachsen war.

Die Wissenschaftlerin Yue hatte elektrische Ströme im Wasser nachgewiesen, und ein Team suchte den Kanal nach der Energiequelle ab. Ceegie schien damit sehr zufrieden zu sein. Außerdem hatte Yue Lebewesen gefunden, die sie als ›phosphoreszierende Dinoflagellaten‹ bezeichnete. Sie leuchteten unter Wasser, und Max vermutete, dass sie damit das grüne Funkeln meinte, das die Wellen im Zwielicht von sich gaben. Jeder in Baton Rouge hatte es gesehen. Aber Ceegie sagte, dass es keine Erklärung für das rhythmische Aufblitzen des Kolloids war.

Ceegie hatte wieder dieses Leuchten in den braunen Augen, diese verrückte Zerstreutheit, die sie in Bereiche trieb, zu denen Max ihr nicht folgen konnte. Doch er bemerkte, dass Mr. Sacony ihr offenbar gut folgen konnte. Auch Mr. Sacony konnte wissenschaftlich sprechen.

Schweigend hörte sich Max ihre Unterhaltung über die Mikropartikel an, die die Wissenschaftler im Wasser entdeckt hatten. Kognitive elektronische Sender. Industrieschmiermittel. Menschliche Stammzellen. Hantaviren. Mr. Sacony zeigte ihr das Bild einer lebenden Bakterie, die von einem künstlichen Metalldraht durchbohrt wurde, der viel dünner als ein Babyhaar war. Eine lebende Nanomaschine, sagte der Manager. Das Foto auf dem Bildschirm sah aus wie ein tanzender Derwisch.

Mr. Sacony sagte, dass lebende Mikroorganismen durch die schwach polarisierte Anziehung des elektromagnetischen Feldes in das Kolloid gezogen wurden. Max konnte kein Latein, aber er wusste, dass es im Kanal von Abfällen und Keimen wimmelte. Es überraschte ihn nicht, dass jede Art von Dreck von der Teufelsmilch verwertet wurde.

»Yue hat auch Ihre Mikroblasen gefunden«, sagte der Chef. »Sie analysiert gerade das Gas. Jedenfalls ist es kein Methan.«

Max beneidete den Chef, dass er so gebildet sprechen konnte. Mr. Sacony war wie Ceegie, voller Wissen, das er aus Büchern hatte. Max konnte nicht genau sagen, warum ihm der Mann so unsympathisch war.

Als er Ceegie die klebrigen Ketten aus Mikrochips zeigte, die sich spiralförmig wanden, war sie völlig aus dem Häuschen. »Es entwickelt die ersten spezialisierten Organellen«, sagte sie.

Der Chef wurde wütend und sprach lauter. »Benutzen Sie im Zusammenhang mit dieser chemischen Reaktion KEINE biologischen Begriffe! Das Kolloid ist KEINE Lebensform!«

Auch Ceegie hob die Stimme. »Vielleicht brauchen wir eine neue Definition des Lebens.«

Ihr Streit machte Max ganz nervös. Als ihre Lautstärke eskalierte, warf er heimlich einen weiteren Blick auf den Bildschirm. Die Mikrochipketten sahen aus wie geflochtene Seile aus glitzernder Milch. Feuchtigkeit trübte das Glas, so dass er seine paryaka aufknotete, um die Tropfen abzuwischen.

Mr. Sacony senkte die Stimme, als er wissenschaftlich sprach. Er sagte, das Kolloid hätte kein Zentrum, keine organisierte Hierarchie. Es konnte nicht leben. Er sagte, die inneren Strukturen würden ständig auseinandergewirbelt, um sich dann wieder neu zusammenzufügen. Und als er von Wärmeenergie sprach, wurde seine Stimme hässlich. Max entschied, dass es Saconys Stimme war, die er nicht ausstehen konnte. Sie war zu dünn. Dem Mann mangelte es an Timbre.

»Was passiert mit der Wärme? Das ist die große Frage. Wie bildet es Eis? Warum bleibt es kalt? So viel Energie kann nicht einfach verschwinden.« Saconys Finger trommelten wie ein Maschinengewehr. Das Rattern ließ Max zusammenzucken.

»Ich weiß es nicht.« Ceegie klang sauer und erschöpft. »Letzte Nacht ist die Flüssigkeit in der Absperrung nicht gefroren.«

Sacony schnaubte durch die Nase. »Sie hätten gar nicht dort sein sollen.«

Max nickte zustimmend, aber Ceegie bemerkte es gar nicht. Ihm wurde klar, dass sie ihn überhaupt nicht mehr wahrnahm. Seine Gestalt war mit dem Beton verschmolzen, wie es manche dieser Eidechsen taten, die ihre Farbe verändern konnten.

»Die eigentliche Frage ist, wofür es die Energie braucht«, sagte sie.

»Es ist verschmutztes Wasser«, blaffte der Chef. »Es braucht nichts.«

»Sie wollen es nur irgendwie loswerden.« Ceegie biss sich einen Fingernagel ab, und Max hörte ihrem Atem an, wie sehr sie unter Stress stand. Er hätte ihr gern die Schultern massiert. Sie musste etwas essen. Sie geriet in einen gefährlichen Zustand der Übererregung, und der Chef versuchte nicht mal, sie zu beruhigen. Dann erkannte Max, dass Roman Sacony Ceegie gar nicht wirklich hörte. Er konnte nur die Fakten aufnehmen, die sie von sich gab.

Plötzlich schwappte eine Welle auf den Kai, und alle drei drehten sich um und betrachteten das Wasser. Im Flutlicht der Quecksilberdampflampen lag eine tintenschwarze Oberfläche, die von unsichtbaren Kräften bewegt wurde. Max griff nach Ceegies Hand und zog sie vom Ufer zurück.

Der Chef blickte ihn finster an. »Wie weit sind Sie mit der Ausrüstung?«

»Alles ist bereit. Soll ich jetzt die Lautsprecher in den Kanal werfen?«

»Hier nicht.« Der Chef reichte Max einen Zwanzig-Dollar-Schein und Autoschlüssel. Max starrte verdutzt auf beides.

»Der silberne Jeep vor dem Eingang. Besorgen Sie uns einen Kaffee.«

Die dünne Stimme kratzte an Max' Trommelfellen. Er sah hilfesuchend zu Ceegie, aber sie hatte nur ihre wissenschaftlichen Gedanken im Kopf. Sie war meilenweit von ihm entfernt.

»Ich werde mich beeilen«, sagte er. Dann ging er mit den Schlüsseln davon.
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Montag, 14. März, 22.29 Uhr

»Schallwellen?« Roman musterte skeptisch die Lubell-Lautsprecher. »Li Qin will es mit einem elektromagnetischen Puls probieren.«

»Ein EMP? Daran habe ich auch schon gedacht. EMPs funktionieren gut bei Handys, aber mit sehr starken kann man Schaltkreise durchbrennen lassen. Sie werden sogar als Waffe benutzt.«

»Aha.« Romans Blick schweifte ab.

»Es wäre sehr schwierig, die Energiestärke zu regulieren«, fuhr sie fort. »Wir könnten das neuronale Netz stören. Es ist viel zu riskant.« Sie stellte sich vor, wie ein EMP zu Angriffszwecken eingesetzt wurde. Unsichtbar und nahezu lautlos breitete sich wellenförmig eine intensive Elektronenexplosion aus, und die subatomare Strahlung durchdrang jedes leitende Material in der Umgebung – Metalldrähte, elektronische Schaltkreise, Wasser, menschliches Körpergewebe. »Ein EMP ist eine sehr schlechte Idee«, sagte sie.

»Das Kolloid hat einen Menschen getötet.« Roman blickte düster auf das Wasser und schlug sich mit dem Handrücken auf die Hose, immer und immer wieder, offenbar völlig unbewusst. »Es treibt sich in meinem Kanal herum, und ich beabsichtige, diese Gefahr zu neutralisieren.«

Sie nahm die Lautsprecher und drängte Roman mit einem Hüftstoß zur Seite. »Wir können nicht vorhersagen, wie das Kolloid darauf reagieren wird. Ein elektromagnetischer Puls könnte es zu feindseligen Reaktionen veranlassen.«

»Oh, entschuldigen Sie vielmals! Wir wollen das schmutzige Wasser doch nicht unnötig ärgern. Singen wir ihm lieber ein Schlaflied.« Roman wollte ihr die Lautsprecher entwinden, und sie versetzte ihm einen heftigen Stoß mit beiden Händen, wodurch er rückwärts von ihr wegstolperte. Überrascht lachte er auf. Eine weitere Welle schwappte über den Kai und spülte um ihre Schuhe.

»Ich will diese Lautsprecher ausprobieren!«, sagte sie.

Als sie versuchte, sie sich von ihm zurückzuholen, hielt er sie außerhalb ihrer Reichweite und warf sie auf einen Wagen. Sie holte mit der Faust aus, und er duckte sich lachend weg. »Wollen wir uns einen Faustkampf liefern?«

Erneut schlug sie nach ihm, doch diesmal bekam er ein Handgelenk von ihr zu fassen und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Er nahm sie in den Schwitzkasten und drückte sie an sich. Sein Atem wärmte ihren Nacken. »Sie mögen es wohl gerne auf die harte Tour.«

»Lassen Sie mich los!« Sie wusste, dass sie rot wurde. Sie versuchte, mit den Füßen nach ihm zu treten.

Mit einem rauen Lachen ließ er sie frei. Eine weitere Welle wusch wie Meeresbrandung über den Kai, und beide starrten auf das Wasser zu ihren Füßen. Als es über die Kante zurückgeflossen war, hob CJ eine tropfnasse Sohle. »Steigt der Wasserspiegel im Kanal?«

»Das kann eigentlich nicht sein.« Roman klang verunsichert. Zusammen gingen sie zum Rand des Kais. Die ölige Oberfläche bewegte sich einen Meter unter der Betonkante, genauso wie zuvor.

»Wodurch werden die Wellen ausgelöst?«, fragte CJ.

»Vielleicht durch Wind?« Roman warf einen Blick auf die reglosen Baumwipfel, dann auf CJ. Mit dem gleichen Gedanken wandten sie sich im selben Moment dem Wasser zu.

»Die Spundwände werden es zurückhalten«, sagte Roman. »Sie würden einen Hurrikan aushalten.«

CJ hörte ein Knirschen von unten. Sie ging auf dem feuchten Beton in die Knie und versuchte sich die Uferbefestigung anzusehen. Dann legte sie sich auf den Bauch und reckte den Hals. Unter dem Kai hatten sich Hitze und Feuchtigkeit zu einer kochenden Gischt gesammelt.

»Haben Sie eine Lampe? Ich glaube, es nagt wieder am Sand.«

»Sie haben eine lebhafte Phantasie.« Es sagte es beiläufig, ganz anders als Harry. Sie hörte, wie er in einer Werkzeugkiste kramte.

Als er zurückkehrte, nahm sie die Taschenlampe von ihm entgegen und richtete den Lichtstrahl auf die nassen, glitschigen Pfeiler. Sie sah eine leere Bierdose, die sich am Beton rieb. Roman hockte sich neben sie.

»Wir haben eine größere Probe im Bassin eingefangen«, sagte er. »Wir werden mit Ihren Lautsprechern hinübergehen und dort Ihre Schallwellentheorie ausprobieren. Ich muss zugeben, dass Sie mit Ihren Vermutungen eine recht gute Trefferquote erreichen.«

Sie setzte sich plötzlich auf. »Erzeugt diese Probe ein Energiefeld?«

Roman nickte und blickte auf seinen Arm. In ihrer Aufregung hatte sie nach seinem Handgelenk gegriffen. Als sie versuchte, sich zurückzuziehen, drückte er ihre Finger gegen sein Hemd.

»Zu Anfang haben wir nur reines H2O gefunden. In diesem Punkt hatten Sie recht«, sagte er. »Dann entdeckte Yue die Kette aus Mikrochips, die durch eine Hülle aus Proplastid geschützt werden. Die besten Voraussetzungen für Ihr Experiment.«

»Ich könnte Sie küssen!«, platzte es aus ihr heraus. Dann errötete sie und senkte den Blick. Ihr Unterleib wärmte sich in einem leichten Krampf.

Er streichelte ihre Finger auf seinem Hemd, und sie spürte die festen Muskeln seines Bauches. Seine Signale waren eindeutig. Er wollte sie. Dies war der Moment der Entscheidung, aber ihr Mut verflüchtigte sich. Sie riss sich von ihm los, nahm wieder die Taschenlampe und legte sich erneut auf den Bauch, um unter den Kai zu blicken. Wasser schwappte in langsamen Wellen um die Pfeiler. Als Roman eine Hand auf die untere Hälfte ihres Rückens legte, schienen ihre Nerven plötzlich unter Hochspannung zu stehen.

Sie schwenkte die Taschenlampe und redete drauflos. »Was ist, wenn das Kolloid ins Grundwasser einsickert und bis zum Golf vordringt? Wo der Fluss mündet, gibt es eine tote Zone voller Müll, die die Größe von New Jersey hat. Dort findet es jede Menge Abfall, von dem es sich ernähren kann.«

Roman griff nach ihrem Handgelenk. »Passen Sie auf! Sonst fallen Sie noch hinein.«

»Überlegen Sie mal, wie schnell es wachsen könnte. Vielleicht breitet es sich bis in die Karibik aus.« Sie drehte sich auf den Rücken und hielt sich die Taschenlampe unters Kinn, um die Spannung mit einer kleinen Albernheit aufzulockern. Roman beugte sich über sie und lachte nicht.

»Danach geht es in den Atlantik. Und die anderen Ozeane. Dort gibt es genug Schadstoffe, um es weiter wachsen zu lassen.« Sie redete viel zu schnell.

Roman strich ihr über die Stirn. »Sie haben sich beschmutzt.«

Seine Hand auf ihrem Gesicht machte sie nervös. »Als Nächstes wird es die Wolken infiltrieren und mit dem Regen in die Flüsse geschwemmt. Und wir werden es trinken. Dann werden auch wir ein Teil von ihm sein. Unsere Körper bestehen zu zwei Dritteln aus Wasser.«

»Reilly, beruhigen Sie sich.« Er berührte ihr Haar.

»Es wird in uns leben. Und alle Lebewesen werden durch ein globales Netz aus Wasser miteinander in Verbindung stehen.«

Roman verzog das Gesicht auf seine typische Art, die fast ein Lächeln war. Sie drückte gegen seine Brust. Er kam ihr zu nahe. Sie hörte nicht mehr das Gluckern zwischen den Betonpfeilern des Kais unter sich. »Es könnte passieren. Denken Sie darüber nach.«

»Das habe ich«, sagte er mit einer Stimme, die genauso aufgeregt wie das Wasser klang. Dann drückte er ihre Hände auf den Boden und küsste ihren offenen Mund.

Als Max eine halbe Stunde später mit vier großen Bechern schwarzem Kaffee und einem Dutzend Beignets mit Puderzucker zurückkehrte, packte der Wachmann namens Timothy Bojoran die Computer mit Plastikfolie und Klebeband ein, um die Elektronik vor der Feuchtigkeit zu schützen. Tim freute sich über den angebotenen Kaffee und das Gebäck, aber er musste Max erklären, dass Mr. Sacony und Miss Reilly nach Hause gefahren waren.
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Dienstag, 15. März, 5.03 Uhr

Die Iden des März brachen mit eiskalten Windböen über Louisiana herein, und niemand in der Umgebung des Devil's Swamp konnte sich erinnern, jemals so eigenartiges Wetter so spät im Frühling erlebt zu haben. Es war noch dunkel, als Elaine Guidry von einem unheimlichen Scharren an ihrem Schlafzimmerfenster wach wurde. Sie stand barfuß auf und hüllte ihren üppigen Busen in einen Frotteebademantel. Es war zu früh, um Dan Meir anzurufen. Sie warf sich das gelbblonde Haar aus den Augen und suchte nach ihrer Beretta-Pistole. Dann schaltete sie das Verandalicht ein. Feiner Hagel schlug gegen das Fensterglas, schmolz sofort und lief in klaren Streifen hinunter. Wenn sie nicht so früh aufgestanden wäre, hätte sie nichts davon bemerkt.

Auch Merton Voinché sah den Hagel und schaltete das Radio ein, um zu hören, ob der Wetterbericht eine Erklärung hatte. Wie sich herausstellte, herrschte tatsächlich ein völliges Durcheinander am Himmel. Eine kilometerhohe Schicht aus aufgestauter Warmluft hatte ihre Feuchtigkeit abgegeben. Doch dann fiel der Regen durch eine tiefere, ungewöhnlich kalte Luftschicht, wo er gefror. Merton beobachtete, wie die Eiskörnchen auf dem Boden herumsprangen und in seinen eingetopften Hanfpflanzen schmolzen.

Was Rayette Batiste am erschreckendsten fand, war das Muster. Als sie ihr Bett verließ, um sich die Frühnachrichten im Fernsehen anzusehen, erfuhr sie, dass der Hagel nur an einer bestimmten Stelle auftrat. Die farbige Radarkarte zeigte eine dünne gelbliche Wolke, die vom Devil's Swamp nach Osten in Richtung Scotlandville geweht wurde – genau dort, wo Rayette lebte. Der Wettermann von Channel 6 sagte, es sei nicht ungewöhnlich, dass Hagel in isolierten Regionen niederging, aber für Rayette war es ein Omen. Und als sie den Arm durch den Türspalt nach draußen streckte, um den Teufelshagel in einer Bratpfanne aufzufangen, hörte der Eisregen schlagartig auf. Und im nächsten Moment hatten sich sämtliche winzigen Perlen aufgelöst und waren im Boden versickert.

»Gütige Mutter Gottes!« Sie entzündete eine Kerze vor einem Pappposter von Raffaels Madonna. »Zu Dir rufen wir verbannte Kinder Evas; zur Dir seufzen wir trauernd und weinend in diesem Tal der Tränen.«

Roman wachte in seinem Hilton-Zimmer mit der kleinen Reilly im Arm auf. Er brauchte einen Moment, bis er verstanden hatte. Er hatte mit einer Angestellten geschlafen. Einem Mädchen, das halb so alt war wie er! Ein ziemlich unkluger Ausrutscher! Solange das Kolloid frei herumschwamm, hätte er am Kai bleiben und Wache halten sollen. Er hätte jetzt mit Creque und Spicer dort sein sollen, um die Gefangennahme seines Feindes zu koordinieren.

Er hob den Kopf, um einen Blick zur Uhr auf dem Nachttisch zu werfen, und dabei stieg ihm der Duft ihres Haars in die Nase. Der saubere Schweißgeruch eines kleinen Mädchens, der mit einem schwereren, sinnlicheren Moschusduft gemischt war. Vergangene Nacht hatten sie sich unter der Dusche geliebt, sich wie heißblütige Teenager gekratzt und gebissen. Sie hatten es im Stehen gemacht, während das Wasser über ihre Körper geströmt war. Danach hatten sie noch einmal im Bett die Lenden gegeneinandergestoßen, feucht von Schweiß, Speichel und Sperma. Jetzt wurde sein Penis schon wieder steif. Was hatte diese blanca an sich, dass sie so sehr seine animalischen Gelüste weckte?

Er blieb ruhig liegen, war noch nicht bereit, sie zu wecken, war sich nicht sicher, wie die Sache weitergehen sollte. Sein geschwollenes Glied fühlte sich wund an – sie hatten im Laufe der Nacht bestimmt fünfmal Sex gehabt. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Er gönnte sich lieber das diskrete Vergnügen, weit entfernt von der Firma, mit langbeinigen kubanischen putas, deren Haut so braun wie Melasse glänzte. Es sah ihm nicht ähnlich, sich ein weißes Mädchen zu nehmen – und schon gar nicht, darüber seine Arbeit zu vergessen.

Gallinita hatte er sie genannt. ›Hühnchen‹, weil ihr Haar wie Federn abstand. Sie hatte gedacht, er hätte den Namen eines anderen Mädchens gerufen, bis er es ihr übersetzt hatte. Jetzt zog er vorsichtig den Arm unter ihrem Kopf hervor – und spürte, dass sie davon aufwachte. Mit einem leisen Schrei setzte sie sich auf, blickte sich im Zimmer um, auf das Bett, auf ihn. Ihre ersten liebevollen Worte lauteten: »O mein Gott!«

Ihre entsetzte Reaktion ärgerte ihn. Verwöhntes Anglo-Gör. Als sie sich ein Kissen auf die Brüste drückte, hätte er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Die Laken dünsteten ihre vermischten Pheromone aus, und unwillkürlich näherte sich seine Hand ihrer Wange. Doch seine Berührung war zärtlich. Seine Fingerspitzen glitten ihre Kehle hinunter, am Schlüsselbein entlang und unter das Kissen zu ihrer Brust. Er drückte das Kissen zur Seite, um mit ihrer rosafarbenen Brustwarze zu spielen. Sie versteifte sich wie eine ungeöffnete Knospe.

»Roman, ich sollte jetzt gehen.«

Ihre Worte machten ihn wütend. Er legte eine Hand auf ihren Mund. Frauen wiesen ihn nicht ab. Sie waren hinter ihm her. Mit einer einzigen Ausnahme, nur ein einziges Mädchen, vor langer Zeit, eine braunhäutige querida in Buenos Aires, der Stadt der schönen Luft. Sie hatte seine Seele gepackt und sie wie eine Zitrone ausgequetscht.

Corrienta. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als ihm ihr Name durch den Kopf ging. Groß, dunkel, reich, ein Jahrgang über ihm an der Universidad. Sie hatte ihn mit Versprechungen geneckt, ihm alles Mögliche vorgegaukelt – und dann ungeniert einen Deutschen geheiratet. In den Tagen und Nächten vor ihrer Hochzeit hatte er sie durch die Straßen verfolgt und sie angefleht, bis ihr Vater Leibwächter einstellte, um ihn zu vertreiben. Selbst nachdem Corrienta in das schöne neue Haus ihres Mannes eingezogen war, schrieb Roman ihr weiterhin lange Briefe. Er lauerte unter ihrem Fenster. Er ließ ihr über das Hauspersonal Geschenke zukommen. In einer besonders schlimmen Nacht war er in ihren Rosengarten eingebrochen und hatte den Boden mit Salz vergiftet.

Aber das lag Jahrzehnte zurück. Seitdem war er mit Quimicron verheiratet gewesen, und schon bald würden sich seine sehnsüchtigsten Wünsche erfüllen. Er würde keine weitere Niederlage hinnehmen müssen, und diese blanca würde ihn heute schon gar nicht abweisen. Der Geruch ihres Körpers machte ihn heiß. Er zog das Kissen weg und drückte ihre Brüste.

»Nein«, wimmerte sie, aber er glaubte nicht, was sie sagte.

Er drehte sie auf den Bauch, biss ihr leicht in den Nacken und murmelte auf Spanisch: »Du hast mich verführt, ja? Du kannst gar nichts anderes wollen!«

Dann drückte er ihren Kopf in das Kissen und drang kraftvoll in sie ein.

Anschließend unter der Dusche hörte er, wie sie ging, und bedauerte es, sie so hart rangenommen zu haben. Er würde sie später anrufen, um sie wieder gnädig zu stimmen. Aber das hatte Zeit. Sie würde sich nicht noch einmal aus seinem Wissenschaftlerteam ausklinken. Er hatte gesehen, wie groß ihr Hunger war, mehr über das Ding zu erfahren, das er in seinem Bassin eingefangen hatte.

Als er sich rasierte, beobachtete er im Spiegel ein Gesicht, das sichtlich gealtert war. Hatte sein Mund schon immer diesen grimmigen Ausdruck gehabt? Seine Augen waren früher nicht so eingesunken gewesen. Er versuchte zu lächeln, und für einen kurzen Moment sah er etwas, das ihn an den Mann erinnerte, der er gewesen war, bevor Quimicron sich wie ein Wolf auf ihn gestürzt und sein Leben verschlungen hatte. Gallinita. Ein witziges kleines Ding. Aber sie war noch ziemlich jung.
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Dienstag, 15. März, 7.30 Uhr

Max saß auf dem Bürgersteig vor dem bescheidenen Holzhaus seiner Exfrau Sonia. Er trug immer noch dieselben dreckverkrusteten Jeans und dasselbe dreckverkrustete T-Shirt, die er schon am Vortag getragen hatte, und dieselbe verblasste paryaka schmückte seinen Kopf. Der Morgen war kalt, also hatte er sich ein warmes Sweatshirt übergezogen. Der geschmolzene Hagel ließ den Asphalt glänzen und dampfen, und sein Atem bildete Kondenswolken. Seine Stiefel standen in der Gosse, wo Fäden aus grauem Wasser um die Absätze strömten und sich wie Landstraßen verzweigten.

Die feuchte Nase eines Hundes drückte sich in seine Achselhöhle, aber er rührte sich nicht. Er horchte auf das angenehme perlende Geräusch, mit dem das Wasser in der Kanalisation verschwand. Das Rauschen des Verkehrs und des Windes lullten ihn ein, bis er plötzlich hochfuhr, weil er eingenickt war. Auf dem Bürgersteig neben ihm stand eine zerknitterte braune Papiertüte, die auf den ersten Blick den Eindruck erweckte, dass sich darin eine Whiskyflasche befand. Doch stattdessen enthielt diese Tüte ein kleines rosafarbenes Plastikschmuckkästchen mit aufklappbarem Deckel. Und im Kästchen lag auf einem Bett aus weißer Watte eine silberne Halskette für seine Tochter. Er wartete darauf, sie abzufangen, sie vielleicht auf dem Schulweg zu begleiten, auch wenn heute nicht sein offizieller Besuchstag war. Doch der Anblick der kleinen Marie erwärmte jedes Mal sein Herz.

Max hatte von Anfang an gewusst, dass Ceegies Zuneigung nicht von Dauer sein würde. Amou nannte er sie in seinem Herzen. Sie wusste so viel über Fakten, Zahlen und Wissenschaft. Wenn Max ehrlich war, glaubte er, dass sie möglicherweise ein Genie war. Aber wie stand es mit dem Leben in der realen Welt? Sie war ein timoun, ein Kind. Und das Schlimmste war, dass es ihr gar nicht bewusst war.

Er selbst war nur zu körperlicher Arbeit und als Frottoir-Spieler zu gebrauchen, aber das war nichts Besonderes – so glaubte er zumindest. Die Lieder, die er schrieb, die traurigen Elegien zum pulsierenden Zydeco-Rhythmus, waren für ihn nur Spinnerei und Spaß, nichts von Wert. Also hatte er jeden Tag damit gerechnet, dass Ceegie ihn verließ. Trotzdem wurde es dadurch für ihn nicht einfacher.

Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte, weil ihm diese Worte viel zu angeberisch vorkamen. Doch jedes Mal, wenn er das unheimliche Strahlen in ihren flussfarbenen Augen sah, wollte er sie in die Arme schließen, um sie zu beschützen. Ihre blassen, bis zum Fleisch heruntergekauten Fingernägel verursachten Max kaum erträglichen Schmerz. Er bewunderte ihre fiebrige Hitze, wenn sie zusammengerollt neben ihm im Bett lag und vielleicht ein wenig schnarchte, wie ein Kätzchen. Manchmal spielte er mit ihrem Haar, während sie schlief.

Doch am meisten liebte er ihren lespir, ihren Seelenwind. In Ceegie tönte eine Symphonie. Es machte ihm Sorgen, wie sehr sie gegen ihren lespir ankämpfte und seinen Fluss unterdrückte, bis er wie ein Sturm aus ihr herausbrach. Wenn sie über Zahlen und Fakten sprach, konnte er häufig die fließenden Ströme ihres lespir hören, wie er sich zu befreien versuchte. Aber sie hatte ihren Seelenwind hinter einer Mauer aus traurigen Erinnerungen verbannt.

Max verstand nicht, warum sie einen solchen Groll gegen ihren popa hegte, aber er wusste, dass dieser Groll dafür verantwortlich war, dass sie wie ein Kind dachte. Was er an ihr liebte, war die Frau, die wie eine ungeöffnete Knospe in ihr wartete. Und als er auf das rinnende Wasser in der Gosse horchte, wusste er, dass er die Chance verloren hatte, ihre Blüte zu erleben.

An der Straßenecke hüpfte und schrie Marie, und Max sprang sofort auf die Beine. Er sah, wie sie in einen Bus voller Kinder stieg. »Timoun!« Er winkte und rief ihren Namen. Er hatte den Moment verpasst, als sie auf den Bürgersteig hinausgetreten war. Er sah nur noch einen verwaschenen rosafarbenen Fleck, als ihr Baumwollmantel hinter der zuschlagenden Bustür verschwand.

Nachdem der Bus abgefahren war, stand Max mit der Papiertüte in der Hand da und hinterfragte seine Entscheidungen. Er sah auf die Uhr. Mr. Godchaux würde heute zu wenig Personal zur Verfügung haben. Mr. Godchaux bot den doppelten Lohn. Max saugte zischend den Atem durch die Zähne ein. Dann steckte er Maries Geschenk in eine Hosentasche und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
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Dienstag, 15. März, 9.14 Uhr

CJ saß auf dem Fußboden ihres Motelzimmers und starrte in das trostlose schwarze Maul ihres offenen Koffers. Der morgendliche Hagel war verdampft, und der Nebel, den er zurückgelassen hatte, hing wie ein Geist in der Luft, wo er alle klaren Linien verwischte. Eine Internetseite mit Angeboten für Billigflüge nach Mexiko schimmerte auf ihrem Laptop, und ihr zuverlässiger Bostoner Banker hatte ihr Kreditkartenkonto aufgestockt. Cozumel. Ixtapa. Cabo San Lucas. Sie konnte zu jedem dieser Orte fliegen, um sich dort noch am Nachmittag einen Cocktail zu bestellen. Heute jährte sich der Todestag ihres Vaters.

Viermal hatte sie ihre gesamte Unterwäsche in den Koffer gestopft, hatte den Spitzenstoff mit den Fäusten bearbeitet und das Schloss mit Gewalt zusammengedrückt. Viermal hatte sie alles wieder ausgepackt. Nun lagen ihre BHs und Höschen, schmutzige und saubere, auf dem Bett verstreut, und sie saß auf dem Fußboden und hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Auf dem Nachttisch lagen die Kastagnetten. Sie konnte sie nicht ansehen. Sie hasste Roman Sacony. Sie konnte Max nicht unter die Augen treten. Sie fühlte sich beschmutzt. Sie musste weglaufen.

Warum packst du also nicht deine Sachen? Harry lachte.

Sie krallte die Finger in ihr Haar. »Du bist tot!«

Ihre angeschwollenen Brüste schmerzten immer noch von Romans grobem Griff. Sie erschauderte und spürte seine Hände wieder am ganzen Körper.

Harry gluckste laut. Haben wir uns ein wenig dem Zeugungsakt hingegeben?

»Lass mich in Ruhe!«, brummte sie in das leere Zimmer.

Doch sein selbstgefälliges Flüstern wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Haben wir ein kleines Baby gemacht, um unseren Stammbaum fortzusetzen?

CJ massierte ihren Bauch. Das war völlig unmöglich. Roman hatte letzte Nacht immer ein Kondom benutzt. Jedes Mal … nicht wahr? Und Max auch. Der übervorsichtige Max benutzte immer Kondome … außer … außer beim einen Mal in der Piroge.

Sie legte die Finger zwischen die Beine. Und wenn doch? Was wäre, wenn sich irgendwo in den Schleimhäuten ihrer Gebärmutter ein Spermium und eine Eizelle gefunden hatten?

Sie kniff sich in den Bauch, bis sich ein blauer Fleck bildete. Was wäre, wenn sich eine winzige Zelle, so zerbrechlich wie ein Wassertropfen, in ihrer Gebärmutterwand festgesetzt hatte?

»Raus!« Sie schlug sich brutal auf den Unterleib. »Treib dich ab!«

Das wäre zu einfach, schnurrte Harry.

Dann flammte vor ihr das Bild auf, das sie immer wieder in ihren Alpträumen heimsuchte. Die offene Tür, die umgeworfene Lampe, die Blutspritzer, die auf der meergrünen Wand allmählich dunkler wurden.

Heute vor einem Jahr hatte sie Harry gefunden, wie er mit dem Gesicht nach unten auf seinem Schreibtisch gelegen hatte.

Sie packte die Kastagnetten, um sie gegen die Wand zu werfen, doch dann drückte sie sie an die Lippen. Sie klapperten in ihren Händen, als würde jemand sprechen. Das Licht im Zimmer verdunkelte sich. Die Wände schlossen sich enger um sie. Alles schien sich zusammenzuziehen, bis wie ein Ruf aus einer anderen Welt ihr Handy klingelte. Peter Vaarveens Long-Island-Akzent jammerte in ihrem Ohr.

»Dies ist Ihr Weckruf. In fünf Minuten fängt die Oberhexe an, Ihr Sumpfmonster mit Schallwellen zu bombardieren. Sacony sagte, es wäre Ihre Idee gewesen.«

Sie ließ die Kastagnetten fallen. »Wo sind Sie?«

Peter beschrieb ihr den Weg zum Bassin, wo sie einen Teil des Kolloids isoliert hatten. Sie zog sich Laufschuhe an, ohne sich die Mühe zu machen, sie zuzubinden. Der vergessene Koffer purzelte vom Bett. Minuten später raste sie über den Highway 61 und hätte fast einen Chevy Tahoe von der Fahrbahn gedrängt.
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Innerhalb des umzäunten Geländes von Quimicron erhob sich das Bassin wie eine kleine vulkanische Caldera. Das ovale Bassin war von einer Böschung aus Erde umgeben, die man mit Beton verstärkt und mit Ton verkleidet hatte. Über Betonstufen gelangte man zu einem Laufsteg aus Metall hinauf, der um das Becken herumführte, und ein halbes Dutzend Scheinwerfer erzeugte einen verblassenden Schein im morgendlichen Sonnenlicht.

Die schwarze Rohrleitung, die Kapitän Creque benutzt hatte, um das Kanalwasser herüberzupumpen, hing immer noch wie eine abgeworfene Schlangenhaut über die Kante. Eine riesige blaue Schwimmbeckenabdeckung aus Plastik schwamm auf dem Bassin, und ein Stapel Computerkomponenten lehnte gegen das Geländer des Stegs. Jede Überfläche flimmerte vor Hitze. Yue und Vaarveen waren ganz in ihre Arbeit vertieft.

»Halt!«, rief CJ und stürmte, mit den Armen wedelnd, die Treppe hinauf.

Yue blickte auf die Uhr. Ihre Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen, doch ihre blasse Haut war bläulich gesprenkelt. Peter saß mit einem süffisanten Grinsen hinter ihr.

Als CJ die Lubell-Lautsprecher im Sonnenlicht glitzern sah, wurde sie langsamer und atmete durch. Sie war nicht zu spät gekommen. Sie hatten die Lautsprecher noch nicht ins Wasser getaucht. Sie ging neben dem Audioverstärker in die Hocke. Der heiße Beton brannte an ihren Knien.

»Wir müssen mit niedriger Lautstärke anfangen und dann auf ein Feedback horchen«, sagte sie. »Wenn wir zu laut beginnen, könnte es feindselig reagieren, und das wäre genau das Gegenteil von dem, was wir …«

Yues langer Schatten fiel über den Verstärker, und CJ blinzelte zur skelettartigen Silhouette vor der Sonne auf. Yues Stimme zitterte leicht vor Verärgerung. »Roman sagt, Sie hätten eine neue Hypothese aufgestellt.«

Die Hitze umwaberte Yue wie Sonnenprotuberanzen und ließ CJs Augen tränen. Die Stimme der Frau war ein Echo all der schwarzgekleideten Pädagogen am MIT, die kritisch über CJs Intellekt geurteilt hatten. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte, um von ihnen gelobt zu werden, weil alles andere Harrys Einschätzung bestätigt hätte, dass sie flatterhaft, undankbar und launisch war – genau wie ihre Mutter.

CJ wurde sich bewusst, dass sie wie eine Dienerin vor Yue kniete, also erhob sie sich und klopfte sich die verschmutzten Beine ab. »Es geht um Sprache«, sagte sie und hustete, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Dann verteidigte sie im disziplinierten akademischen Stil, den Harry ihr beigebracht hatte, die Theorie, die sie sich zurechtgelegt hatte.

Es hatte vermutlich Jahre gedauert, sagte sie, bis die fragmentierten Mikrochips im Teich die Ansätze eines neuronalen Netzes ausgebildet hatten. Das Proplastid des Algenschleims musste die Chips isoliert haben, so dass ihre Schaltkreise intakt blieben. Und obwohl jeder einzelne Chip nur begrenzte Fähigkeiten besaß, mussten sie nach dem ersten Austausch von Signalen durch das Wasser einen gemeinsamen Code gefunden haben, der sich zu etwas ganz Neuem entwickelt hatte. Nun versuchte das neuronale Netz mit seiner Umwelt zu interagieren. Deshalb hatte es auf die Musik reagiert.

»Der Viervierteltakt meines iPods war für sie wahrscheinlich die nächste Entsprechung zur Computersprache, die das Kolloid benutzt hat, seit seiner … Geburt.«

Als CJ ›Geburt‹ sagte, schienen sich Yues verschränkte Arme zusätzlich zu verkrampfen. Nur Peter Vaarveen grinste. Non compos mentis, las CJ das einhellige Urteil in ihren Augen. Als sie dann tatsächlich damit begannen, die Ausrüstung aufzubauen, um CJs Theorie zu überprüfen, glaubte sie, dass sie in der Hitze halluzinierte. Ihr wurde nicht klar, dass Roman ihnen die Anweisung erteilt hatte, ihr zu assistieren.

»Zeig ihr die neuen Daten«, sagte Yue zu Peter.

»Ja, meine Königin.«

Peter beugte sich über seinen Computer und öffnete eine Datei, die CJ sich ansehen sollte. »Sie haben recht, was die Umhüllung mit Pflanzensaft betrifft. Dadurch wird die Elektronik geschützt. Sie verhindert einen Kurzschluss. Aber es ist viel zu viel Proplastid. Selbst in einem Sumpf, in dem die Algenblüte wuchert, würde man unter normalen Umständen niemals so große Mengen finden.«

»Also haben Sie die Sache genauer untersucht?« CJ verschränkte die Arme und wartete.

Peter blinzelte mit den blassen Wimpern. »Genmodifizierung«, verkündete er. Er hatte zahlreiche kommerziell genutzte, genetisch veränderte Pflanzenzellen gefunden, die in die Algenblüte eingebettet waren und zum Teil noch aus den 1990er Jahren stammten. Er zeigte ihr die Liste: Maiszellen, die mit Pest-Toxinen durchsetzt waren, Weizenkeime, die man mit Reptiliengenen kombiniert hatte, Tabakpflanzen, die menschliche Proteine sekretierten. Das Proplastid hatte alles in sich aufgenommen.

»Diese Brühe ist ein ziemlich übles Gemisch«, sagte Peter mit einem Hauch von Bewunderung.

Die Probe im Bassin enthielt ein ganzes Lagerhaus anderer Partikel, die sogar noch exotischer als die waren, die Yue bisher gefunden hatte. Ruckelnde kleine Ratschen, die nur ein paar Moleküle groß waren. Asynchrone Halbleiter, mit denen die lokale Koordination in komplexen Computerschaltkreisen beschleunigt wurde. Neuromorphe Nanochips, die dem menschlichen Sehnerv nachgebildet waren, um für Roboteraugen eingesetzt zu werden.

CJ lachte und klatschte in die Hände.

»Es kommt noch besser.« Peter rief eine Grafikdatei auf, die die doppelte Mikrochipkette zeigte, die sie im Zentrum des elektromagnetischen Feldes gefunden hatten. Für das unbewaffnete Auge war dieses knäuelige Konglomerat unsichtbar oder erschien bestenfalls als milchig verschwommener Fleck. Er sagte, dass die Struktur Licht polarisierte und refraktierte, um ihre Position zu verschleiern. Doch nachdem Yue die Masse mit Isotopen markiert und sichtbar gemacht hatte, ähnelte sie einem treibenden, halb aufgelösten Garnknäuel. CJ starrte mit offenem Mund auf das Bild. Yue war die Erste gewesen, die diese Struktur als Strang bezeichnet hatte.

Dann zeigte Peter ihre größte Entdeckung. In die Doppelketten eingebettet hatten sie einen funktionierenden Miniaturcomputer gefunden.

»Er funktioniert?« CJ hielt den Atem an.

»Ja, er ist aktiv. Er sendet Radiowellen aus.« Peter klang, als konnte er selbst kaum glauben, was er sagte. Seine sonnenverbrannte Haut pellte sich, und sein Haar stand in fettigen weißen Strähnen ab. Er zeigte ihr das Bild auf dem Monitor, dann den Vergleich zu einer schematischen Darstellung, die er von der Website einer kanadischen Firma heruntergeladen hatte. Es war ein Würfel aus mehreren Schichten, kleiner als ein Stecknadelkopf, vollgepackt mit komplizierten Schaltkreisen und mit einer eigenen Miniatur-Solarzelle ausgestattet. »Der Prozessor hat wasserresistente Sensoren. Er wurde konstruiert, um Wetterdaten zu sammeln und sie in Form kurzer Radioimpulse zu senden.«

Diese Entdeckung entfaltete in CJs Kopf die Wirkung einer starken Droge. Als Yue zugab, dass einige der Mikrochips aktiv auf die Signale des Minicomputers reagierten, hätte sie am liebsten einen lauten Jubelschrei ausgestoßen.

Sie eilte zum Rand des Bassins, zog die Plastikplane zurück und tauchte ihren Arm bis zum Ellbogen ein. Das Wasser war nicht kalt, sondern fühlte sich warm und prickelnd an. Du bist real. Sie hatte das Gefühl, vor Freude zu platzen. Sie sprang auf und wirbelte Peter Vaarveen im Kreis herum. Yue sah mit verächtlicher Miene zu, aber Peter schien sich nicht daran zu stören.

Yue beharrte darauf, dass der Mikrochip-Strang eine zufällige Anordnung ohne dauerhafte Form war, wie ein Wasserspritzer oder ein Regenbogen. Sie spielte sogar eine Sequenz in Zeitraffer ab, die zeigte, wie sich die Strukturen wiederholt auflösten und neu bildeten, aber jedes Mal in etwas anderer Anordnung.

»Na und? Wir alle sind das Ergebnis von Zufällen.« CJ war so aufgeregt, dass sie glaubte, verrückt zu werden. »Man könnte sogar behaupten, das gesamte Universum sei ein verdammter Zufall.«

»Gütiger Himmel!« Peter versuchte die Frauen auf ein anderes Thema zu bringen. Er erzählte ihnen, dass die Partikel synchrone Kreiselbewegungen ausführten, und er lud eine Schwarmsimulation aus ›Boids‹ auf den Bildschirm, um zu demonstrieren, was er meinte. Eine Gruppe computergenerierter grüner Punkte bewegte sich wie ein Fischschwarm hin und her. Auf CJ wirkte die grafische Darstellung unheimlich und hypnotisch, aber Yue bezeichnete sie als Videospiel für Kinder.

Yue umklammerte ihre Ellbogen mit langen, dürren Fingern. »Ich habe am Kanal zu tun. Jemand hat gestern unserem Gefangenen geholfen, aus der Absperrung zu entkommen, und ich muss ihn wieder einfangen. Sofern Sie also keine weiteren brillanten Theorien zu unterbreiten haben, Miss Reilly, würde ich diese Farce gern so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

Hitze breitete sich auf CJs Wangen aus und hinderte sie daran, mit einer gepfefferten Erwiderung herauszuplatzen.

Yue verspürte das Bedürfnis, CJ Reilly im Fluss zu ertränken. Sie hatte gesehen, wie Reilly Romans Hotelzimmer verlassen hatte.

Yue starrte ihre Rivalin eine Weile nur an, dann stapfte sie zum Ende des Kais davon und brachte ihren Zopf wieder in Ordnung. Hatte Roman wirklich mit dieser schmutzigen kleinen Schlampe geschlafen? Unvorstellbar! Aber Yue erlebte so etwas nicht zum ersten Mal, und sie wusste, dass Romans Affären nicht von Dauer waren. Stumm tadelte sie sich, dass sie ihre Arbeit von Gefühlen beeinflussen ließ. Aber sie hatte sehr viel geopfert. Ihre Knochen schmerzten. Ihre Haut fühlte sich zu eng an.

Sie tastete in der Tasche nach der rot-schwarzen Kapsel und schluckte sie ohne Wasser hinunter. Es gab noch viel zu tun. Creque wollte an diesem Vormittag noch einmal den Plastikvorhang zum Einsatz bringen, um das Kolloid erneut einzuschließen. Sie musste dabei sein, aber Roman bestand darauf, dass sie diesem dummen Mädchen half. Sie rieb sich die Hände, um zu vertuschen, dass sie zitterten. Dann hustete sie verbittert, lief zurück und machte sich an die Arbeit. Peter versenkte die Lautsprecher im Wasser. »Fangen wir jetzt mit unserer Darbietung an?«

Während der nächsten Stunde schickten Yue, Peter und CJ rhythmische Töne ins Bassin. Sie versuchten es mit binärem Code, mit Primzahlen und Logarithmen. Gelegentlich wellte und trübte sich das Wasser, aber Yue bewies ohne den geringsten Zweifel, dass diese sogenannten ›Reaktionen‹ lediglich Konvektionsströme waren, die auf die Hitze zurückzuführen waren.

Die Luft war tatsächlich schon bald glühend heiß und überschritt die 30-Grad-Celsius-Marke, und das Wasser unter der blauen Plastikplane brodelte wie ein Whirlpool. Als Yue die Aktion abbrechen wollte, war CJ viel zu sehr in die Arbeit vertieft, um damit aufhören zu können. Von der Treppe warf Yue einen letzten verärgerten Blick auf CJs schmale Schultern, die sich über die Instrumente beugten. Dann befahl sie Peter Vaarveen, sie zum Kanal zu fahren.


49

Dienstag, 15. März, 14.00 Uhr

CJ sackte am Geländer zusammen und briet ihren Hintern auf dem heißen Beton am Rand des Bassins. Sie wollte nicht aufgeben. Schallwellen breiteten sich im Wasser aus, und Sensoren horchten auf eine Reaktion. In langsamen Hitzewellen rotierte der Strang träge, wie ein Kaleidoskop aus Flüssigkeitskristall. Er akkumulierte neue Stücke toxischen Abfalls von den Beckenwänden, aber sonst geschah nichts. Keine blinkenden Lichter, kein pulsierender Magnetismus. Allmählich fragte sich CJ, ob sie sich geirrt haben könnte.

Dann traten zwei Ereignisse gleichzeitig ein. Ihr Handy klingelte, und Max erschien mit einer Pappschachtel in den Händen. Er trug sein gewöhnliches ärmelloses T-Shirt, Bluejeans und lederne Arbeitsstiefel. Er klopfte verlegen gegen den Steg und murmelte: »Hab mir gedacht, dass du vielleicht was essen möchtest.«

Im selben Moment drang ihr durch das Handy Romans Stimme ins Ohr. »Guten Tag, mein Hühnchen.« Ihr Gesicht rötete sich. Sie drückte Roman weg, ohne ihm zu antworten.

Hastig kramte sie in einer Kiste mit Laborausrüstung, um zu überspielen, dass sie Max nicht in die Augen blicken konnte. »Arbeitest du heute gar nicht mit Rory?«

»Hab den Nachmittag freibekommen«, sagte er nur, ohne die vielen Überstunden zu erwähnen, die er angesammelt hatte.

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, drehte sie sich zu ihm um. Er schien gar nicht wütend zu sein. Sein friedvolles Lächeln erweckte in ihr das Bedürfnis, sich die Haare auszureißen.

Aus der Pappschachtel nahm er eine Plastikverpackung und einen Löffel und reichte ihr beides. Darin befand sich kalter selbstgemachter Brotpudding mit Brombeeren. Seine Tante Roberta hatte die Beeren letzten Sommer gepflückt und eingefroren, und am Morgen hatte er einen Teil davon mit Brotkrümeln, Zitronensaft, Zimt, Muskat, Zucker, Butter und Eiern verrührt und die Mischung zum Schluss mit seinem Geheimrezept verfeinert – Cointreau. Er hatte diesen Pudding schon einmal für sie gemacht, als er sie zum Angelausflug in der Piroge mitgenommen hatte.

»Max …«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen und wandte den Blick ab. Warum ließ er sie nicht reden? Sie packte den Löffel und stopfte sich den Mund mit Pudding voll. Das Schweigen hielt an und wurde unangenehm. Als sie sich zum Schlucken zwang, schmerzten ihr die halbzerkauten Beeren in der Kehle.

»Es war ein Fehler«, stammelte sie. »Ich hätte nicht mit ihm gehen sollen.«

Max drehte sich um und betrachtete das Bassin durch die glühenden Metallstangen des Geländers. Er hatte sich eine saubere paryaka um den Kopf gebunden, aber auch sie war bereits schweißfleckig. Das Sonnenlicht glänzte auf seinen dunklen Wangen. Er setzte sich hin, stützte die Ellbogen auf die Knie und blickte in den freigelegten Streifen Wasser.

»Hat djab dile schon gesprochen?«

CJ stieß einen Laut aus, der halb Stöhnen, halb Seufzen war. Er wollte nicht, dass sie sich entschuldigte. Für den Mist, den sie gebaut hatte. Für den Obermist. Sie wandte sich um und folgte seinem Blick. Die blaue Abdeckung funkelte unter der gnadenlosen Sonne, und die Luft darüber flimmerte vor Hitze, wie eine unsichtbare Flamme.

Sie riss einen angebrochenen Fingernagel ab. »Wir bekommen keine Reaktion. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe.«

Max setzte sich den Kopfhörer auf und horchte auf die Audiosignale, die sie ins Wasser sendete. Sie hatte einfache mathematische Reihen als ganze Noten transkribiert, und die synthetisch erzeugten Töne erklangen in einem gleichmäßigen Eins-zwei-Rhythmus, wie ein Metronom. Klar, geordnet, eintönig.

Er kratzte sich am Ohr. »Vielleicht …«

»Was?«, sagte sie gereizt.

»Dieser Beat ist langweilig, Ceegie. Bing, bing, bing. Wie soll es uns von einer Maschine unterscheiden?«

Sie riss die Hände hoch. »Ich versuche, menschliche Sprache in Signale umzuwandeln, die ein primitiver Miniaturcomputer verarbeiten kann. Das bedeutet, dass man mit den einfachsten Grundlagen anfängt. Syntax, Wortschatz, Bedeutungsregeln. Das ist schwierig genug.«

»Es klingt auch schwierig«, stimmte er ihr zu.

Sie musterte ihn. »Anscheinend hast du eine andere Idee.«

»Nein, nichts. Mach mit deinem Bing-bing weiter.«

CJ biss die Zähne zusammen. »Max, manchmal treibst du mich in den Wahnsinn. Sag einfach, was dir durch den Kopf geht.«

Seine goldbraunen Augen reflektierten das Sonnenlicht. Statt zu sprechen, summte er eine alte Ballade. Sein voller Bariton arbeitete sich durch ein melancholisches Crescendo, dann glitt er in ein wehmütiges bluesiges Finale ab. Als das Lied zu Ende war, sagte er: »Sav? Eine Maschine kann das nicht.«

CJ zuckte mit den Schultern. »Und worauf willst du hinaus?«

Er grinste und stimmte einen Scat-Gesang an, der beschwingt und verspielt die G-Dur-Tonleiter hinaufstieg. Danach pfiff er einen Marsch in h-Moll. Als er eine stürmische Ouvertüre folgen ließ, unterbrach sie ihn.

»Ich hab's kapiert. Klar. Musik ist keine Mathematik. Sie vermittelt – was eigentlich? – eine Stimmung? Aber du spielst hier mit feinen akustischen Details. Veränderung von Frequenz und Amplitude, Harmonie, Melodie, synkopierten Rhythmen. Das ist viel zu komplex für einen Computer.«

»Ceegie, selbst kleine Kinder verstehen, was ein Lied bedeutet. Selbst Tiere. Musik braucht keine Übersetzung.« Sein sonorer Bariton setzte erneut ein, und diesmal sang er den Zydeco-Refrain, bei dem der gefrorene Teich das erste Mal synchron vibriert hatte.

CJ beobachtete das Wasser. Sie griff nach seinem Arm. »Könnte es funktionieren?«

Sein Bizeps verhärtete sich unter ihrer Berührung, und er tätschelte ihre Hand. »Schau mal, was der alte Max mitgebracht hat.«

In der Pappschachtel lagen Dutzende CDs, die er im Laufe der Jahre als Sonderangebote und bei Schlussverkäufen erworben hatte. Traumlieder der australischen Aborigines, traditionelle Hawaii-Gitarre, Panflöten aus den Anden, kreolische Sega-Musik von den Inseln des Indischen Ozeans. Er hatte auch tadschikischen Rap, tibetanischen Obertongesang und westafrikanische Kora-Musik dabei, neben Debussys Rêverie, Duke Ellingtons ›Prelude to a Kiss‹ und natürlich jede Menge klassischen Zydeco.

»Irgendetwas muss dabei sein, was djab dile interessiert«, sagte er.

Sie öffnete wahllos ein paar CD-Hüllen, um sich die Booklets anzusehen, und in ihrer Aufregung mischte sie die Silberscheiben wie ein Kartenspiel. Max' Hände schlossen sich um ihre und stoppten sie. Ehrfürchtig legte er die CDs in die Hüllen zurück, stellte sie in der Pappschachtel ordentlich nebeneinander und bedeckte sie mit seiner paryaka, um sie vor der Sonne zu schützen. Seine nackten schwarzen Locken glänzten feucht.

»Zuerst etwas Einfaches.« Er zog sein altes tragbares Casio-Keyboard hervor, auf dem die Spuren von Tabakrauch, Wein, Kaffee und die Fingerabdrücke vieler Hände zu erkennen waren. Nachdem er es an den Verstärker angeschlossen hatte, der die Lubell-Lautsprecher speiste, spielte er eine Tonleiter. »Zeig mir, wie du empfängst, was djab dile uns antwortet.«

CJ hantierte an den Kontrollen ihrer Feedback-Instrumente. »Wir verfolgen Änderungen im elektromagnetischen Feld, Wellenlänge, Frequenz, Sendestärke.«

»Und Schall?«, fragte er.

»Flüssigkeit erzeugt keinen Schall.« Sie hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ich war die ganze Zeit hier. Ich habe nichts gehört.«

Sie horchte auf das sprudelnde Gluckern des Wassers an der Unterseite der Plastikplane, das leise Rauschen winziger Wellen, das Säuseln der Strömungen. Sie schnippte mit einem Daumennagel gegen ihre Zähne. Dann brach sie in hektische Aktivität aus, durchwühlte die Kisten mit der Ausrüstung und brachte alles in Unordnung.

»Hier ist es.« Max zog ein altes Hydrophon aus seinem Beutel. Er hatte es auf einem Flohmarkt gekauft, damit er und seine Vettern im Golf Schnabelwalen zuhören konnten.

Sie riss es ihm aus der Hand und stürmte zum Wasser, doch dann musste sie ihn fragen, wie es funktionierte. Nachdem Max es angeschlossen hatte, horchten sie auf das Gurgeln und Schwappen im Bassin. Schnell programmierte sie einen Computer darauf, das Feedback als Wellenform darzustellen, wie ein Oszilloskop. Dann drehte sie den Monitor, so dass Max ihn sehen konnte.

Aber er brauchte ihn gar nicht. Er hockte im Schneidersitz und balancierte das Keyboard im Schoß. Er spielte ein paar Tonleitern im Viervierteltakt und lauschte den Geräuschen des Hydrophons mit geschlossenen Augen.

Sie schleifte einen Klappstuhl über den Beton, setzte sich vor den Computer und schob eine leere CD ein, um Max' Improvisationen aufzuzeichnen – und, wie sie hoffte, die Antwort des Kolloids. Aber die Signale aus dem Bassin klangen weiterhin völlig zufällig. Sich überlagernde Wellen huschten von links nach rechts über den Bildschirm, ohne dass ein Muster oder eine Form zu erkennen war. Die Wassergeräusche waren genauso nichtssagend wie das, was die anderen Feedback-Instrumente empfingen. Ein weiteres ergebnisloses Experiment.

Ihre Aufmerksamkeit wurde von Max' Fingern abgelenkt, die sich über die schwarzen und weißen Tasten bewegten. Wie sicher er spielte, genauso leicht, wie andere Menschen sprachen. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück, als sie ihn beobachtete, wie er einen lyrischen Riff improvisierte, eine träge tröpfelnde Melodie, ein paar perlende halbe Noten und ein düster anschwellender Bass.

Beinahe zufällig bemerkte sie das erste Muster. Max hatte aufgehört zu spielen. Er saß reglos mit geschlossenen Augen da, den Kopf zum Hydrophon geneigt. Sie dachte gerade daran, dass er ohne das Kopftuch viel besser aussah, wie hübsch seine schwarzen Locken sein Gesicht einrahmten, als eine einzelne kohärente Welle aus dem Rauschen auftauchte und über ihren Computerbildschirm sprang.

Sie sah es nur aus dem Augenwinkel. Dann war es schon wieder vorbei, und nur noch Rauschen war zu hören. Die Sensoren registrierten eine leichte Turbulenz, vielleicht eine Windböe. Bestimmte Stellen am schleimigen Strang erzeugten Ionen, aber das hatte Yue bereits dokumentiert. Moleküle gaben wahllos Elektronen ab oder nahmen sie auf, schoben ihre elektrischen Ladungen hin und her und erzeugten winzige Polarisationszonen im Wasser. Aber das hatte nichts mit Musik zu tun. Yue hatte auch Konzentrationen von Wärme und Säure an einem Ende des Strangs bemerkt – ein Nebenprodukt der Mikrobenaktivität.

CJ beobachtete weiter. Sie zerrte an ihrem feuchten Baumwollhöschen, das sich zwischen ihren Beinen bauschte. Schweiß verklebte ihr Haar. Unter ihrem dünnen T-Shirt sammelten sich salzige Tröpfchen zwischen den Brüsten und liefen den Bauch hinunter. Sie stellte sich eine eiskalte Cola-Flasche vor. Sie konnte den Schaum beinahe schmecken.

»Hörst du das?« Max öffnete die Augen und lächelte. Er spielte einen weiteren einfachen Riff, dann hielt er inne und lauschte wieder auf das Hydrophon.

CJ beobachtete das Oszilloskop. Wieder hüpfte eine perfekte Welle über den Schirm. Dann zerfiel sie in eine hektische Reihe von Sinuskurven, wie ein EKG, das einen Herzinfarkt aufzeichnete. Sie rutschte zur Vorderkante des Stuhls. Max spielte ein paar weitere Takte und horchte erneut.

Das war der Moment, als ihr die Ionendaten auf einem anderen Monitor auffielen. Gewöhnliche Moleküle nahmen zusätzliche Elektronen auf und gaben sie wieder ab, wechselten die Ladung von positiv zu neutral, von positiv zu neutral – und zwar im Rhythmus. Sie hämmerte auf die Tasten, um eine grafische Darstellung zu erzeugen – und dann starrte sie auf eine kohärente Abfolge von Sinuskurven. In den hellen Falschfarben des Grafikprogramms zeichnete der Computer stehende Wellen der Ionisierung, die im Viervierteltakt erfolgten.

Hastig überprüfte sie das Feedback der anderen Sensoren – pH-Wert, Photometrie, Trübung, Turbulenz –, und alle Datenwerte tanzten im selben Rhythmus.

»Molekülmusik«, hauchte sie ehrfürchtig.

»O ja, es hat Taktgefühl.« Max drückte sein Ohr an den Lautsprecher des Hydrophons. »Er spielt meinen Rhythmus nach, Note für Note.«

Sie hüpfte auf ihrem Stuhl herum und rief: »Es komponiert chemische Musik!«

»Komponiert? Nein, Mädchen, es ahmt nur nach, was ich gemacht habe.« Grübchen bildeten sich in Max' Wangen. »Es spielt bèl, sehr exakt, wie ein Echo.«

»Es imitiert dich? Aber ich dachte …« Sie sah sich noch einmal die Abfolge der Wellen an. »Ich dachte, es würde dir antworten.«

Max biss sich auf die Lippe. »Ceegie, ma chagrenne. Du hast eine ganz wunderbare Musikmaschine aus Wasser und Müll entdeckt. Das ist Wahnsinn.«

»Richtig.« Sie versuchte zu lachen, aber ihr Gesicht hatte einen leichten Grauton angenommen. Sie hatte viel zu lange auf einem sehr intensiven Level gearbeitet.

»Djab dile lernt«, sagte er. »Es braucht Zeit, um Musik zu lernen. Wir geben ihm eine Lektion in Komposition.«

»Wie?«

Max rückte das Keyboard auf seinen Knien zurecht. »Wir fangen mit G-Dur an.«

Er schlug den Akkord an, zuerst alle Töne gleichzeitig, dann nacheinander in aufsteigender Reihenfolge. Danach spielte er einfach Melodien in G und gruppierte die Handvoll Töne auf unterschiedliche Weise. CJ überprüfte, ob der Computer immer noch alles aufzeichnete, was Max spielte. Ihre Bildschirme zeigten, dass der Strang seine kinetische Energie änderte, um die Noten zu imitieren.

»Wir machen weiter, bis es gelernt hat«, sagte Max.

CJ setzte sich auf den rauen warmen Beton und beobachtete, wie Regentropfen auf der Abdeckung des Bassins hüpften. Dann erhob sie sich wieder, um die gemessenen Werte zu überprüfen. Die Ungeduld trieb sie ständig zwischen den Computern und dem Wasser hin und her, während Max die Noten seiner Musikstunde für Anfänger spielte.
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Auf der anderen Seite der Stadt nahm Hal Butler in seinem abgeschotteten Büro einen Schluck Dixie-Bier. Lose Zettel, USB-Sticks, Magnetdisketten, Fast-Food-Verpackungen und mehrere abgenutzte Taschenbücher übersäten seinen Schreibtisch, ganz zu schweigen von den Halbschuhen, in denen seine sockenlosen verschwitzten Füße steckten. Im Zentrum des Chaos lag sein Kassettenrekorder, randvoll mit Hörensagen, Gerüchten und wüsten Spekulationen über den Watermind.

Endlich hatte er den großen Knüller seiner Journalistenkarriere gefunden. Reichtümer, Ruhm, lange Schlangen williger junger Frauen, seine persönliche Vorstellung des Paradieses erwarteten ihn. In dieser Story vermischten sich die besten Qualitäten seiner Lieblingsfilme, Das Ding aus dem Sumpf, Der Schrecken vom Amazonas und der aufregende Klassiker von 1958, Der Blob, in dem ein außerirdischer Klumpen aus Himbeersaft versucht, eine Kleinstadt zu fressen. Hal konnte seinen Pulitzer schon fast schmecken. Der Watermind würde ihn in die Ruhmeshallen des Journalismus katapultieren. Doch leider hatte er keine Fakten.

Das Reilly-Mädchen vertröstete ihn mit immer neuen Ausflüchten. Sie wollte sich nicht auf ein Interview einlassen, und jetzt beantwortete sie seine Telefonanrufe gar nicht mehr. Er hob die Blechdose und ließ sich den letzten Rest des kühlen Biers in die Kehle rinnen. Liebevoll schob er mit einem Rasiermesser eine Linie Kokain auf einem Spiegel zusammen. Dann zog er sich den weißen Staub durch einen Strohhalm in die Nase.

Sekunden später überkam ihn eine plötzliche Offenbarung. Was dieser Geschichte fehlte, war ein Bild – etwas Anschauliches, das sich dem Leser ins Gedächtnis brennen würde. Auf einem Notizblock zeichnete er eine grobe Skizze – so etwas wie einen flüssigen Flaschengeist mit Fangzähnen im aufgerissenen Maul. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Maschinen erzeugten Monster aus Alarm im Weltall, einem weiteren Film, den er sehr bewunderte.

Sehr gut. Die Zeichnung verlieh ihm neue Energie. Er zog seine Tastatur heran, schnippte mit den Fingern und tippte die URL für das Holy-Trinity-Diskussionsforum ein. Im Handumdrehen hatte er sich vom rasenden Reporter Hal Butler in sein geheimes Alter Ego verwandelt, den apokalyptischen Blogger Jeremiah Destiny. Schon bald tauschte er per Instant-Messaging Nachrichten mit seiner Muse aus.

Hal alias Jeremiah wusste sehr wenig über seine treue Online-Brieffreundin Sœur Rayette, nur dass sie irgendwo in Baton Rouge wohnte, Vorkriegsprosa schrieb und bei jedem Thema der gleichen Meinung war wie er. Er stellte sie sich als holde akadische Göttin vor, als seine private Evangeline, eine weise und leidenschaftliche Heldin. An diesem Abend schütteten sie sich wie gewöhnlich ihre Herzen über den Watermind aus.

In den vergangenen Stunden hatten Hunderte von Leuten auf Hals Blog reagiert, in dem er von der künstlichen Intelligenz berichtete, die sich aus Mississippi-Müll gebildet hatte. Obwohl die Skeptiker aufheulten, glaubten die meisten aufs Wort, was er im Blog geschrieben hatte. Ein intelligenter Computer auf Wasserbasis, der aus treibendem Abfall bestand – warum nicht? Hals Online-Leser hatten ihre eigenen nebulösen Methoden, um die Wahrheit zu bestätigen. Für sie war die Geburt eines Maschinenlebewesens aus den giftigen Abwässern der westlichen Zivilisation nicht nur plausibel, sondern unausweichlich.

Hal stellte den Laptop zwischen den Knien auf den Fußboden, strich sich durchs kupferfarbene Haar und forderte Rayette auf, ihm mehr Fakten über den Watermind zu geben. Doch Rayette hatte wie gewöhnlich Bedenken.

»Schauen wir lieber, ob der Herr uns eine Antwort gibt«, schrieb sie zurück.

»Ja, meine Liebe. Schlag in der Bibel nach.« Hal schnupfte eine zweite Linie Koks. Rayette hatte ihm einmal beschrieben, wie sie die großen Fragen des Lebens löste, indem sie ihre King-James-Bibel an einer zufälligen Stelle aufschlug. Er fand ihre Religiosität charmant. Er wusste auch, dass es keine Rolle spielte, welcher Vers ihre Phantasie anregte, er würde schon etwas damit anfangen können. Er pulte sich ein paar weiße Krümel aus der Nase und aß sie.

Wie gewöhnlich leitete Rayette die Antwort des Herrn in roter Kursivschrift weiter:

»Aber in der vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen und ging auf dem See. Und als ihn die Jünger sahen auf dem See gehen, erschraken sie und riefen: Es ist ein Gespenst! und schrien vor Furcht.«

Hal schrieb schnell zurück: »Ach, liebe Schwester, genauso wie die Jünger Zeugen dieses mächtigen Wunders wurden und schrien, so musst auch du aufschreien und der Welt sagen, was du gesehen hast. Das ist der Auftrag des Herrn an dich.« Den letzten Satz hob er in Fettschrift hervor.

»Wahrlich, ich fürchte mich sehr«, antwortete sie.

Hal ließ die Fingerknöchel knacken und tippte: »Ja, Wunder sind furchterregend, aber der Herr kann sich nicht irren.«

Es folgte eine längere Pause, bis ihre nächste Nachricht eintraf. »Gute Nacht, mein lieber Freund. Ich muss beten.«

»Scheiße.« Hal sah, wie sie sich ausklinkte. Dann kritzelte er auf der Rückseite einer Werbesendung herum. »Nichts löst größere Furcht in den Herzen der Menschen aus als ein Wunder … Hmm, gute Schlagzeile.«
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Am Kai von Gulf-Pac brummte Peter Vaarveen leise: »Ein verdammter Schiffsanker.« Die tragbare Batterie für seinen Vielkanalanalysator wog fast einhundert Pfund, und Peter war körperliche Schwerstarbeit nicht gewohnt. Aber Roman hatte ihnen befohlen, unverzüglich das Gulf-Pac-Gelände zu räumen, weil eine Klage drohte, und Hammer Nesbitts Gastfreundschaft war restlos aufgebraucht.

Peter richtete sich auf und streckte den Rücken. Am Himmel sah er einen Schwarm schwarzer Vögel, die sich wie eine flüssige Welle bewegten. Er beobachtete, wie sie kreisten und stürzten, und plötzlich schienen sie die Farbe zu wechseln, als die gesprenkelten Unterseiten ihrer Flügel das Abendlicht einfingen. Ornithologen hatten früher einmal geglaubt, dass Schwärme mit elektromagnetischen Signalen kommunizierten. Peter wusste jedoch, dass ihre reizvollen akrobatischen Manöver auf den gleichen einfachen Regeln basierten, die auch für seine Computer-Boids galten: Bleib im Schwarm, folge deinem Nachbarn, lass dich vom Strom treiben.

Er warf einen finsteren Blick auf die schwere Batterie. »Helfen Sie mir damit«, rief er dem knorrigen Mann mit der walnussfarbenen Haut im grauen Arbeitshemd zu.

Rory Godchaux hörte Vaarveen rufen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er hatte schon viel zu lange Arbeitstrupps kommandiert, um von einem Chemiker Befehle entgegenzunehmen. Außerdem war Rory in schlechter Laune. Die blauen Spundwände waren fest verschlossen, aber die Jungs auf der Refuerzo schafften es nicht, den Plastikvorhang an die richtige Stelle zu bugsieren. Das magnetische Wasser bewegte sich ständig im Kanalbett hin und her und entzog sich ihrem Zugriff.

Und zu allem Überfluss bekam Rory keine vollständige Nachtschicht zusammen. Drei seiner besten Arbeiter hatten sich krankgemeldet, und einer hatte gekündigt. Mr. Meir akzeptierte weiterhin Überstunden, aber Rory fand einfach nicht genug Leute für das Team. Außerdem hatte er das verpackte matschige Essen von Shrimp Hut mehr als satt. Er wollte nach Hause zu seiner Frau und ihren gebratenen Wels mit Löffelbrot essen. Er wollte sich zwischen ihre warmen, cremigen Schenkel kuscheln und seine Nase an ihrem dicken Bauch reiben. Er konnte beinahe ihre salzige Haut schmecken.

»Merton, holen Sie Ihren Handwagen und helfen Sie dem Gelehrten.«

Während Merton Voinché und Betty DeCuir die wissenschaftlichen Apparate aufluden und zu einem wartenden Quimicron-Boot transportierten, setzte sich Rory auf einen Eisenpoller, zog ein Knie an und bearbeitete seinen linken oberen Schneidezahn mit einem Zahnstocher. Die Leute hatten Angst, deshalb wollten sie nicht arbeiten. Einige raunten etwas von einem Teufel im Wasser. Von Loa-Geistern und djab dile. Er hatte sie dabei belauscht. Er löste ein Stück Shrimpfleisch aus dem Zahnzwischenraum und rollte es auf der Zunge herum. Gestern hatte sich der junge Alonzo die Hände im Wasser verbrannt, aber Mr. Meir hatte die Sache vertuscht. Rory berührte das Kreuz, das er unter dem Hemd trug, und flüsterte zur Jungfrau Maria. »Mutter Gottes, bete für uns Sünder …«

Li Qin Yue schloss die Augen und horchte auf die Geräusche des Kanals. Sie lag auf dem Rücken im Quimicron-Boot, um den Transport ihrer Ausrüstung zu überwachen und sich die Knochen von der Restwärme des Decks aufheizen zu lassen. Wind kräuselte das Wasser, wechselte die Beschaffenheit der Oberfläche von Seide zu Samt und ließ das Boot in leichten Druckwellen schaukeln. Schwapp. Schwapp. Schwapp. Das Boot bewegte sich im gleichen Rhythmus, der einst schon Kleopatra auf einem anderen Fluss, ein Weltmeer entfernt, getröstet hatte.

In der Ferne war die Refuerzo dabei, die Plastikabsperrung neu zu positionieren. Die Maschinen des Schiffs heulten. Li Qin fühlte sich sehr müde. Sie schlief nie besonders gut, aber seit sie nach Baton Rouge gekommen war, hatte sie fast gar nicht geschlafen. Heute war ihr Geburtstag. Sie wurde neunundfünfzig, aber das wusste niemand. Neunundfünfzig Jahre alt und trotzdem nur eine bessere Laborantin.

Schwapp. Schwapp. Das warme Deck schaukelte wie eine Hängematte und lullte sie ein, während das letzte Sonnenlicht eine dunkle Purpurfärbung annahm. Nur für einen kurzen Moment wollte Yue ihr Alter vergessen, ihre Karriere, die sich auf dem absteigenden Ast befand, ihre leere Wohnung – in der es keine einzige Zimmerpflanze gab, weil sie zu selten zu Hause war, um sie gießen zu können. Roman Sacony bezahlte ihr zweihunderttausend Dollar pro Jahr, damit sie sich für ihn zur Verfügung hielt. Für nur zweihunderttausend hatte sie ihr Leben, ihre Seele und ihre Chancen verkauft. Sie war fast alt genug, um seine Mutter sein zu können. Warum blieb sie Jahr für Jahr seine Sklavin, obwohl er sie nie mehr anschaute, nicht so, wie er es früher einmal getan hatte?

Trotzdem hatte sie für ihn die Wärmeenergie gefunden. Die Wärmeenergie, die ihn so sehr beschäftigte. Wie konnte das Kolloid Eis bilden? Wie wurde die Wärme absorbiert? Endlich konnte sie ihm eine Antwort geben, zumindest theoretisch. Die Wärme steckte in den Blasen.

Im Kolloid hatte sie suspendierte mikroskopisch kleine Blasen gefunden, die aus FCKW bestanden. Fluorchlorkohlenwasserstoffe, die für die Zerstörung der globalen Ozonschicht berüchtigt waren. Sie wurden als Treibgas in Sprühdosen und als Kühlmittel benutzt. Wenn FCKW Wärme aufnahm, bildete es Gasblasen. Wenn es die Wärme abgab, wurde es flüssig. Damit war es eine ideale Substanz für Kühlungssysteme.

Seit den frühen 1930ern hatten die Menschen alte Kühlschränke und Klimaanlagen in den Fluss geworfen, und im Devil's Swamp mussten sie zu Hunderten angespült worden sein. Ob zufällig oder durch eine ungewöhnliche Verknüpfung von Ereignissen war das allgegenwärtige Proplastid mit Mikroblasen aus FCKW gesättigt. Und die elektrostatische Ladung leitete Wärme in den FCKW-Schaum hinein und wieder hinaus – offenbar gewollt.

Gewollt. Yue ließ sich das Wort durch den Kopf gehen. Sie wischte sich mit einer Hand über die Wange. Bald würde sie Roman anrufen, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Vielleicht gewann sie damit sogar seine flüchtige Anerkennung. Heißer Schweiß bedeckte ihren Körper wie eine zweite Haut. Auch das Bootsdeck schwitzte, und ihre feuchten Gliedmaßen schienen auf einem Kondensfilm zu gleiten. Unter ihren Augenlidern hatte sich so viel Feuchtigkeit angesammelt, dass sie nicht wusste, ob das Brennen vom Schweiß oder von Tränen kam.
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Unsichtbar in der Dunkelheit des Devil's Swamp fiel ein trüber Nieselregen. Jeder Tropfen enthielt Gase aus höheren Atmosphärenschichten, Schwefeldioxide aus texanischen Kraftwerken und Ozon von den Highways um Los Angeles. Es waren auch Eier von Fruchtfliegen aus Honduras, Orchideenpollen aus dem Kongo und Mondstaub dabei. Auf den Oberflächen von tausend grünen Teichen schlugen die warmen, von Beimengungen wimmelnden Tropfen kleine Krater ins Wasser, die rund wie Pennys waren, Strukturen, die vergänglich wie die Töne einer Melodie waren.

CJ und Max waren viel zu sehr mit ihrem Experiment beschäftigt, um sich Gedanken über den Regen zu machen. In ihrem Flutlichtkreis am Bassin bemerkten sie kaum die feinen Tröpfchen, die auf die Plane fielen, die ihren Arbeitsbereich schützte. CJ riss Witze übers Campen, aber Max bemerkte, dass sie viel zu hyperaktiv war und vom Adrenalin berauscht, um sich Sorgen um das Wetter zu machen. Seit Max ihr gezeigt hatte, wie man das Kolloid hörte, war ihre Erschöpfung verschwunden.

›Molekülmusik‹ nannte sie die Rhythmen in der Substanz der Stränge. Stehende Wellen aus Polarisation, pulsierende Isotope, Umkehrungen der Temperaturverhältnisse, oszillierende pH-Werte – und ständig aufsteigende Ströme aus reinstem Wasser. Je mehr sie auf dem molekularen Niveau suchte, desto mehr materielle Träger des Rhythmus fand sie. Die ganze Zeit hatte das Kolloid ihre Kommunikationsversuche beantwortet, doch erst durch Max war sie darauf gekommen, wie sie diese Antwort hörbar machen konnte.

»Es wird komponieren lernen. Ich bin mir ganz sicher. Bald, schon bald wird es mit uns sprechen.« Sie konnte nicht an sich halten. »Ach, Max, ich liebe dich!«

Sie war viel zu aufgedreht, um sich bewusst zu machen, was sie mit diesen Worten meinte. Max lächelte und nickte, aber ihre beiläufige Zuneigung schnitt ihn wie eine Machete. In dieser Nacht konnten sie ein bisschen so tun, als ob, wenn sie sich unter die gemütliche Plane kuschelten, aber er wusste, dass sie bald eine berühmte Wissenschaftlerin sein würde, und er würde wieder im Aufräumtrupp arbeiten.

»O Gott, der Strang wächst!« Ihr Tonfall klang besorgt.

Max stellte das Keyboard weg und trat hinter sie. Auf dem Computerbildschirm spiegelte sich ihr strahlendes Gesicht, aber die Grafik hatte keine Bedeutung für ihn. In schneller Folge drückte sie ein paar Tasten an und bewegte die Maus hin und her. Manchmal war er neidisch auf die Apparate, die ihre ganze Aufmerksamkeit bekamen. Er massierte ihr die Schultern und kam sich nutzlos und schon vergessen vor.

Sie sprang vom Stuhl auf und eilte zum Wasser. Innerhalb weniger Sekunden hatte der Regen ihr Hemd durchnässt. »Wir brauchen ganz schnell eine Probe. Hilf mir, die Plane zurückzuschieben.« Sie zeigte auf einen Punkt mitten im Bassin.

Max betrachtete die regenschwere Plastikabdeckung, das hektische Mädchen, das Wetter. Er schürzte die Lippen. Ceegie war viel zu aufgeregt, regelrecht hyperaktiv. Ihr lespir wirbelte wie ein Windteufel in ihr. Er hatte sie schon ein paarmal so erlebt. Mit einem Kopfschütteln hastete er durch den Regenguss und half ihr dabei, ein halbes Dutzend Taukränze zu lösen. Als sie die Plane zurückzerrten, quoll eine Dampfwolke hervor und löste sich im Regen auf. Max sah, dass sie ins Wasser springen wollte, um eine Probe zu holen, also hielt er sie an den Hüften fest.

»Lamie, hast du immer noch nicht gelernt, wie dieses Wasser ist?«

»Wir müssen uns beeilen.« Sie wehrte sich gegen seinen Griff, dann stürzten sie zusammen auf den glitschigen Steg.

Als sie etwas ruhiger geworden war, ließ er sie los, und sie lagen keuchend im Regen. Max ließ seinen Ärger verrauchen. Dann rollte er sich um sie und streichelte vorsichtig ihren Rücken. Sie drehte sich zu ihm herum. Wasser funkelte in ihren Augen – Regentropfen? Sie schlang die Arme um ihn und drückte die Wange an sein nasses T-Shirt. »Es tut mir leid.«

Er hielt sie dankbar fest, aber er konnte spüren, dass sie schon wieder unruhig wurde. Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich auf. Im prasselnden Regen klang ihre Stimme verloren. »Wir brauchen etwas, womit wir eine Probe nehmen können.«

Max wischte sich über das Gesicht. Er zeigte auf einen Haufen Ausrüstung neben dem Bassin. »Da gibt es eine Stange, an der ein Becher befestigt ist. Das haben die anderen schon vorher benutzt.«

»Natürlich.« CJ holte Probenbehälter, während Max die regennasse, vier Meter lange Stange anhob. Sie ging am Beckenrand in die Knie und zog die Deckel der Behälter ab. »Da ist ein dicker Klumpen aus Pflanzensaft, siehst du?«

Regen kräuselte die Wasseroberfläche und erschwerte den Blick auf das, was sich darunter befand. CJ zeigte auf eine schwammartige, etwa faustgroße Masse, die am Grund des Bassins lag. Yues gefärbter Marker ließ sie in tiefem Blau schimmern.

»Ich sehe es.« Max balancierte auf dem Beckenrand und tauchte die Stange ein.

»Wir brauchen nur ein winziges Stück.« Wasser lief ihr durchs Haar, und sie warf die Strähnen zurück. »Das Volumen hat sich in den letzten zwei Stunden verdoppelt. Das ist verdammt schnell. Peter sagte, dass sich auch das spezifische Gewicht ändert. Das kann nur bedeuten …«

»Langsam, lamie. Sprich mit normalen Worten zu mir.« Max holte einen Becher mit trübem Wasser heraus, während er die lange Stange an seinem Bauch abstützte.

Sie griff danach und dirigierte den Becher zu ihrem Probenbehälter. Regen tropfte von ihrem Arm und vermischte sich mit der Probe.

»Das spezifische Gewicht ist ein Maß für die Dichte einer Substanz«, sagte sie, und er bemerkte, dass sie sich bemühte, es ihm so einfach wie möglich zu erklären. »Da das Kolloid hauptsächlich aus Wasser besteht, müsste die Dichte bei etwa einem Gramm pro Kubikzentimeter liegen.«

»Ich glaube dir.« Max schob den Becher vorsichtig auf die Masse zu, um eine weitere Probe zu nehmen. Es war schwierig, im Regen etwas zu erkennen.

»Aber Peter sagt, dass sich die Dichte verändert, und nun verstehe ich den Sinn. Das ist der Grund, warum es manchmal an der Oberfläche schwimmt und manchmal nach unten sinkt. Aber könnte das erklären, warum sich das Volumen verdoppelt hat? Ich weiß es nicht. Es ist ziemlich kompliziert.«

»Das ist es auf jeden Fall.« Max konnte die Begeisterung und Besessenheit in ihrer Stimme hören. Er balancierte die zitternde Stange auf seinem Oberschenkel und holte eine weitere Probe nach oben.

»Gut. Das dürfte reichen.« Sie trug die zwei vollen Behälter durch den Regen zum Arbeitstisch unter der Regenplane, wo Peter das Elektronenmikroskop von Quimicron aufgebaut hatte. Obwohl sie die Vorstellung schmerzte, dass ein so wunderbares Instrument durch Regen Schaden nehmen könnte, bewunderte sie Peter für seinen rücksichtslosen Umgang mit Quimicron-Eigentum. Manchmal war es gut, wenn man ein Arschloch im Team hatte.

Nachdem sie mehrere Objektträger vorbereitet hatte, untersuchte sie eine Probe unter dem Mikroskop. »Spiel ihm noch mehr Musik vor, ja?«

Max' Finger waren verkrampft, weil er so lange die Stange gehalten hatte. Er hätte sich gerne eine Weile ausgeruht und zugehört, wie der Regen auf die Plane trommelte, aber CJs Stimmung machte ihm Sorgen. Er zog sein nasses T-Shirt über den Kopf und wrang es aus. »Ceegie, warum interessierst du dich so sehr für djab dile?«

»Warum?«

»Sauberes Wasser ist eine gute Sache«, fuhr Max fort, »aber das scheint mir nicht Grund genug zu sein für all das, was du tust.«

»Das würdest du anders sehen, wenn du lebensgefährlich an Cholera erkrankt wärst.« Schon im nächsten Moment bereute sie ihre schroffe Erwiderung. Max wandte den Blick ab.

Die chimärischen Strukturen in ihrem Mikroskop verschoben sich und gruppierten sich um, aber sie bemerkte es nicht. Sie beobachtete, wie Max das nasse T-Shirt wieder anzog.

»Ich will es wissen«, sagte sie schließlich.

Max blickte auf und wartete darauf, dass sie mehr sagte.

»Ich will herausfinden, was es mit dem Kolloid auf sich hat. Wie es entstanden ist, wozu es fähig ist.« Sie drehte an der Justierung des Okulars und ließ das Bild verschwimmen und wieder klar werden. »Ich muss es wissen.«
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Roman sah, wie Max Pottevents das Knie von Reilly berührte. Während er im Schatten stand und sie aus der Ferne beobachtete, fragte er sich zum ersten Mal, was für eine Beziehung sie hatten. Der Regen ließ nach, und ein Nebelschleier hing über dem Bassin. Wasser sammelte sich auf der Betonumrandung. Leise näherte sich Roman dem von einer Plane geschützten Arbeitsbereich, um zu hören, was Pottevents sagte.

»All diese Stücke in G-Dur, sa sehr wichtig, sie in dieser Abfolge zu spielen. Sie bauen aufeinander auf, sav?« Der junge Mann sortierte einen kleinen Stapel CDs. Er behandelte sie liebevoll und ordnete sie in einer Pappschachtel an. »Hast du einen Zettel? Ich schreibe die Titel auf.«

»Lies sie mir vor. Ich werde eine Datei anlegen.« Reilly öffnete ein Textprogramm auf ihrem Laptop.

Der junge Mann grinste. »Papier braucht keine Batterien.« Er zog ein feuchtes, eselsohriges Notizbuch aus seiner Hosentasche und blätterte es durch. Die meisten Seiten waren mit winziger Notenschrift bekritzelt. Als er ein leeres Blatt fand, riss er es heraus und notierte die Titel mit einem Bleistiftstummel, während er sie laut vorlas.

Roman hatte sich selbst mehrere Sprachen beigebracht, aber diese Titel klangen wie Kauderwelsch, eine verzerrte Mischung aus Französisch, Englisch und Spanisch, durchsetzt von einzelnen primitiveren Sprachelementen. Kreolisch, wurde ihm klar, der Dialekt von Mischvölkern. In einem Referat am College hatte er Lateinamerika einmal als gefräßiges Maul beschrieben, das die Sprachen der Alten Welt zerkaute und sie als schönes neues Polyglott ausspuckte. Er ging näher heran, um besser zuhören zu können.

»Wenn ich nach Hause komme, baue ich die besten Teile zusammen, um eine gute Lektion für djab dile zu machen«, sagte Pottevents. »Lass uns jetzt gehen, Ceegie. Etwas schlafen, morgen wieder arbeiten.«

Reilly sah auf die Uhr und strich sich eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. »Nur noch zehn Minuten. Ich glaube, wir sind ganz nahe dran.«

»Wo dran?«, fragte Roman.

Seine Worte ließen sie wie ertappte Kinder zusammenzucken. Reilly warf ihre Mineralwasserflasche um. Der junge Kreole hatte sich als Erster wieder gefasst. Er erhob sich und sprach mit angemessenem Respekt. »Guten Abend, Mr. Sacony.«

Roman nickte und ging unter der tropfenden Plane zu den Monitoren, die immer noch Temperatur, Ionisierung und pH-Werte aufzeichneten. Was er am meisten wollte, war ein Punkt, an dem sich sein Feind packen ließ. Er musste seine Achillesferse finden. Zwei weitere benachbarte Firmen hatten Klagen eingereicht.

Die ganze Nacht hatte er sich in seinem Hotelbett gewälzt und nachgedacht, wie sich das flüchtige Kolloid einfangen ließ. Schließlich hatte er es aufgegeben, war aufgestanden und zum Kanal zurückgegangen – und hatte Michael Creque verflucht, weil er Ruhe brauchte, während der Feind immer noch unbehelligt sein Unwesen trieb. Roman wollte die Strategie besprechen, und als er Reilly bei der Arbeit gesehen hatte, war seine Hoffnung wieder geweckt worden. Doch dann wurde ihm klar, dass es kein simples Arbeitsgespräch würde.

Komplikationen. Komplexitäten. Er fühlte sich darin verstrickt. Reilly brauchte Trost, das erkannte er an ihrem wütenden Schweigen. Wie fest sie die Arme über der Brust verschränkte. Er erinnerte sich an den süßen Schweißgeschmack ihrer Brustwarzen, spürte, dass er sie schon wieder begehrte, und verfluchte sich für seine Schwäche. Die Nuancen des Werbens und der Komplimente setzten Muße voraus, die er nicht hatte. Ja, ihr Fell war gesträubt, und – maldiciones! – er würde es glätten müssen, bevor sie über das eigentliche Thema sprechen konnten.

Zuerst wandte er sich an Pottevents. »Wir sollten den Kanal inspizieren. Machen Sie das Boot bereit.«

Max antwortete sofort. »Ja, Sir.«

Reilly sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich werde mitkommen, Max.« Sie wäre die Treppe hinuntergestürmt, wenn Roman sie nicht am Arm festgehalten hätte.

Max trat einen Schritt auf ihn zu und blickte auf seine Hand am Arm des Mädchens. »Sir, ich habe keinen Schlüssel für das Boot.«

Ohne sie loszulassen, zog Roman sein Handy aus der Tasche und warf es Max zu. »Rufen Sie an, wer auch immer den Schlüssel hat. Ich will mir diesen Kanal ansehen.«

Max hielt das Telefon in der Hand, rührte sich aber nicht. Roman hielt immer noch das Mädchen fest. Die drei Gestalten standen reglos im Flutlicht.

»Gallinita«, flüsterte Roman.

Das Mädchen entriss sich seinem Griff. »Geh schon, Max. Ich komme in einer Minute nach. Vorher muss ich diesem Typ noch ein paar Dinge sagen.«

Max sah sie eine ganze Weile an, und wieder fragte sich Roman, was zwischen den beiden war. Nach ein paar Sekunden ging der junge Mann und ließ ihn mit Reilly allein.

»Sie sind ein Drecksack«, sagte Reilly, als Max außer Hörweite war.

»Ja, mein Hühnchen, wir beide sind Tiere.« Seine Stimme klang tief und rau.

Als er versuchte, sie zu umarmen, entzog sie sich ihm und rannte ein paar Schritte über den glitschigen Steg. Regenwasser sammelte sich auf der Plane über dem Bassin und drückte es wie eine Schüssel ein.

»Chica. Tust du jetzt so, als würdest du mich nicht mögen? Vorher hast du dich anders verhalten.« Er folgte ihr und streichelte ihr über den Rücken. »Sag mir, was sich geändert hat.«

Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu. Er spürte die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte. Feuchte Strähnen aus rotem Haar rollten sich in ihrem Nacken zusammen, und unter ihrem nassen Hemd zeichneten sich die Formen ihres schmalen Oberkörpers ab. Er wollte ihr die Kleidung ausziehen und sie auf der Stelle nehmen, gegen das Geländer gelehnt.

Sie warf sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Wir arbeiten zusammen. Dabei sollten wir es belassen, Mr. Sacony.«

Romans Kopf ruckte hoch. Diese verwöhnte amerikanische Prinzessin setzte nun seine eigenen Argumente gegen ihn ein. Natürlich hatte sie recht. Er sollte sie beim Wort nehmen und diese komplizierte Affäre beenden. Sein Feind wurde immer stärker. Er musste die neuesten Daten überprüfen. Aber ihr Haar roch so gut, dass er eine Erektion bekam. Ihr Körper dünstete chemische Botschaften in einem flüchtigen sexuellen Code aus.

»Wir haben ihm Tonarten beigebracht«, sagte sie. »Es lernt schnell. Es kann schon in G-Dur und h-Moll spielen. Wir wollten gerade mit F-Dur anfangen.«

»Wer? Es?« Der unlogische Themenwechsel irritierte ihn. »Wer kann spielen?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Sie fuhr die Computer wieder hoch, redete sehr schnell und wurde immer aufgeregter, als sie ihre Entdeckung erklärte. Ihr Oszilloskop-Programm zeichnete eine prismatische Wellenform, die im Viervierteltakt schwang. Roman betrachtete das rhythmische Pulsieren der Ionen, der Wärmeenergie und des Säuregehalts, und als sie ihm zeigte, wie Max' Keyboardmelodien wiederholt wurden, musste er sich die Daten zweimal ansehen, bevor er die Wahrheit akzeptieren konnte. Das Kolloid reagierte chemisch und physikalisch auf Musik. Er ließ sich verdutzt auf einen Klappstuhl fallen.

»Wir könnten es als Grundlage für die Entwicklung einer Sprache benutzen«, sagte sie. »Im Moment lernt es noch, aber sobald es anfängt, selbst zu komponieren …«

»Langsam. Das geht mir viel zu schnell. Wollen Sie damit sagen, diese Suppe aus Flussmüll sei eine künstliche Intelligenz?«

»Von künstlich habe ich nichts gesagt. Es ist viel komplexer.«

Roman stand auf und ging auf dem nassen Steg hin und her, glitt mit der Hand über das tropfende Geländer und starrte unruhig in das Bassin. »Eine chemische Reaktion auf Schall. Das hat nichts mit Intelligenz zu tun. Es ist faszinierend, auch wenn es wohl nur eine Art Echo ist.«

CJ hätte fast die Maus vom Kabel gerissen. »Es ist mehr als ein Echo. Es wird komponieren lernen.«

Roman hielt sie an den Handgelenken fest und zog sie von seiner wertvollen Ausrüstung fort. »Wie lange haben Sie schon nicht mehr geschlafen?«

Er zwang sie dazu, sich zu setzen und aus der Mineralwasserflasche zu trinken. Wie ein bockiges Schulmädchen gab sie widerstrebend nach, aber er konnte ihren glasigen braunen Augen deutlich die Erschöpfung ansehen. Er schaute auf seine Uhr. Yue und Vaarveen würden sich bald wieder an die Arbeit machen.

»Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus. Sie haben Großes geleistet. Sie bekommen einen Bonus.«

»Bonus!« Sie spuckte das Wort wie Gift aus.

»Ich gebe Ihnen eine Rückenmassage. Einen Sportwagen. Was wollen Sie, Reilly? Sagen Sie es mir, und ich gebe es Ihnen.«

»Sir.« Max Pottevents stand auf der Treppe und zog sich mit den Zähnen einen Lederhandschuh aus. Sein Bariton grollte tiefer als gewöhnlich. »Das Boot ist bereit.«

Roman nahm die Information mit einem abwesenden Nicken zur Kenntnis. »Reilly, das ist ein Befehl. Gehen Sie schlafen.« Dann folgte er Max zur Bootsrampe.

CJ kauerte sich in ihren Klappstuhl und blickte den beiden Männern nach. »Warum fragen Sie nicht, ob Max etwas Schlaf gebrauchen könnte?«, murmelte sie, aber Roman war schon zu weit entfernt, um sie noch hören zu können.

Sie trank die Mineralwasserflasche aus und zerquetschte den Kunststoff unter den Füßen. Hühnchen, ha! Sie blickte verächtlich auf die malträtierte Flasche und beförderte sie mit einem Tritt unter dem Geländer hindurch. Sie landete auf der Abdeckung des Bassins und füllte sich langsam mit Regen.

Mit wie vielen Männern hatte sie geschlafen, seit sie aus Boston geflüchtet war? Ihre Hand glitt über ihren schmerzenden Bauch und zwischen ihre Beine. Sieben in zwölf Monaten. Ihr wurde übel, als sie an diese Zahl dachte. Sie hatte es auf gar keinen Fall getan, um Spaß zu haben. Jede einzelne widerwärtige Erinnerung erfüllte sie mit Abscheu. Mit Ausnahme von Max hatte hinter jeder Begegnung der Wunsch nach Vergessen gestanden. Vielleicht hatte Roman die Wahrheit über sie erkannt. Obwohl sie gar nicht verheiratet war, fühlte sie sich wie eine Ehebrecherin.

Eine Bewegung auf einem Monitor erregte ihre Aufmerksamkeit. Schichten aus warmem und kaltem Wasser schoben sich übereinander wie runzlige Membranen. CJ überprüfte die pH-Werte und stellte fest, dass alle Zahlen größer wurden. Sie öffnete ihre Oszilloskop-Datei, und da war wieder das starke rhythmische Muster, das in Wellen über den Bildschirm lief. Nur dass sich etwas verändert hatte. Sie brauchte eine Weile, um das neue Metrum zu erkennen. Nun bewegte sich das Kolloid im Dreivierteltakt. Es spielte einen Walzer. Max hatte keinen Walzer gespielt.

Konnte das sein? Ihr wurde geradezu schwindlig. Trotzdem schaffte sie es, eine CD einzulegen, um eine Kopie der Daten anzufertigen. Das Muster behielt die Wellenform über einen längeren Zeitraum bei. Die grafischen Sinuskurven senkten und hoben sich im unverkennbaren Dreiertakt. Dann löste sich das Phänomen wie ein Regenbogen auf, und das Oszilloskop stellte wieder das vorherige statische Rauschen dar. Aber CJ hatte ein paar Takte im Dreiviertelrhythmus aufzeichnen können.

»Was sagen Sie jetzt, Roman Sacony? Ihr Flussmüll hat soeben sein erstes Wort gesprochen.«
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Mittwoch, 76. März, 6.45 Uhr

Kanalwasser tränkte die porösen Sandbänke des Devil's Swamp und säumte die überfluteten Zaubernussbäume mit Ringen aus seifigem Schaum. Mit Ebbe und Flut sickerte der trübe Saft durch den osmotischen Schlamm hinauf und verteilte sich zwischen verschlungenen Baumwurzeln. Er schwappte im Riedgras und floss dann langsam wieder zurück wie in einem langsamen sexuellen Kontakt. Beim Koitus mit dem festen Boden nahm das Wasser Lehm und zersetzte Blätter, Rohöl und Perchlorat auf. Gierig verleibte es sich Quecksilber und Blei ein. Sein Durst war promiskuitiv – erodierend, auslaugend, auflösend, anlagernd.

CJ wachte aus einem seltsamen Traum auf und fand sich auf einer Couch in Dan Meirs Büro wieder, mit Romans Jacke zugedeckt. Sie erinnerte sich nicht, dass sie neben dem Bassin eingeschlafen war, und sie ahnte nicht, dass Roman sie auf den Armen bis zu dieser Couch getragen hatte. Was sie anging, konnte Roman in der Hölle schmoren. Sie wusste nur noch, wie die Wellen des Kolloids getanzt hatten.

Passagen aus der Schönen blauen Donau tönten in ihrem Kopf, im überschwänglichen fließenden Rhythmus des Wassers. Natürlich musste ihr wässriges Kolloid einen Walzer erfinden. Sie setzte sich auf und lachte. Yue hatte das alles als reinen Zufall bezeichnet. Ha! Es war nicht mehr und nicht weniger als ein Wunder! Ein aktives, lernfähiges neuronales Netz, das sich von selbst aus Abfällen im Fluss gebildet hatte. CJ atmete ein und aus. Wenn es so schnell lernte, mochte es tatsächlich intelligent werden.

Kein ernsthafter Wissenschaftler sollte so voreilige Schlussfolgerungen ziehen. Sie hatte keine Beweise dafür, nichts Handfestes – und dennoch wollte sie daran glauben. Eine neue Lebensform. Ein intelligentes Wesen. Sie stellte es sich wie ein Neugeborenes vor, unschuldig und voller Hoffnung, wie es gerade damit begann, seine Welt zu erkunden. Ein Wunderkind – sie wusste, wie es sich fühlen musste. Ja, es brauchte Schutz und Fürsorge. Sie sah, wie es eine kleine pummelige Hand nach ihr ausstreckte und ein urtümliches Mitgefühl in ihr erweckte, das sie nicht weiter ergründen wollte. Es hatte bereits sein erstes Wort in Babysprache gesprochen. Einen Walzer! Sie sprang von der Couch auf und suchte nach ihren Schuhen.

Ihr Körper fühlte sich klebrig an. Sie brauchte dringend eine Dusche. Ihre Kopfhaut juckte, ihre Fußsohlen waren schwarz, und ihre Mundhöhle schmeckte nach Guano. Als sie sich die Schuhe zuband, erinnerte sie sich vage daran, wie sie ihren Rover in der Nähe des Bassins geparkt hatte. Ein Schlüsselbund beulte ihre Hosentasche aus. Sie konnte zum Motel fahren, sich unter die Dusche stellen, sich etwas zu beißen besorgen – oder zum Bassin zurückeilen, um eine Jam-Session mit dem Kolloid zu machen.

In der Toilette spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und spülte sich den Mund aus. Ihre längst überfällige Periode hatte immer noch nicht angefangen. Sie holte sich eine Cola aus einem Automaten und verließ das Gebäude. Der Morgen fühlte sich überraschend frisch und trocken an. Als sie den Parkplatz von Quimicron hinter sich gelassen hatte, streifte sie durch ein Labyrinth aus Lagerhäusern, dann joggte sie über ein Stoppelfeld in Richtung Bassin. Vom Regen der letzten Nacht waren noch ein paar Pfützen übrig, die jedoch zusehends verdunsteten. Während ihres Hürdenlaufs über Baumstümpfe und Glasscherben dachte sie an ihren Vater. »Was meinst du, Harry? Wärst du hier nicht gern dabei?«

Ein Seitenstich ließ sie anhalten. Sie rieb sich den Brustkorb und fühlte sich von einer plötzlichen Sehnsucht nach ihrem Vater überwältigt. Harry wäre sicherlich begeistert von der Entdeckung einer neuen Lebensform gewesen. Er hatte immer an die unendliche Fruchtbarkeit der Erde geglaubt. »Harry, ich wünschte …«, begann sie, doch dann versagte ihr die Stimme.

Auf dem noch fernen Steg bewegten sich Gestalten unter den Flutlichtern. Der Morgen war klar, doch rund um das Bassin wurden die frühen Sonnenstrahlen von einem Heiligenschein aus Nebel aufgesogen. Geisterhafte Schwaden stiegen vom Becken auf, und der weiße Dunst floss wie Trockeneisnebel die erhöhte Böschung hinunter. CJ eilte zur Treppe. Sie konnte jemanden lachen hören.

Am Fuß der Treppe löste sich ein kauernder Haufen aus Jeansstoff, Flanell und Leder in die schlafende Gestalt von Max auf. Er hatte sich auf dem nackten Beton zusammengerollt und die Wange auf seinen Arm gelegt. CJ bückte sich und küsste ihn auf die Stirn, weckte ihn aber nicht. Durch eine Dampfwolke stieg sie die Stufen zum Steg hinauf, und neben den Computern sah sie Li Qin Yue und Peter Vaarveen, wie sie sich mit Plastikkaffeebechern zuprosteten. Sie drehten sich um, als sie CJs Annäherung bemerkten. Die Abdeckung war entfernt worden, und ein Stück weiter stand Roman und starrte gebannt in das dampfende Wasser.

»Haben Sie meine Daten gesehen?«, rief sie außer Atem. »Es komponiert Musik! Es kann sprechen!«

In der Hektik wäre sie fast in einer Pfütze ausgerutscht, die aus dem Bassin nach oben geschwappt war. Nach dem schnellen Lauf war ihr schwindlig. Das Wasser sah an diesem Morgen ganz anders aus. Sie blickte hinein und suchte nach ihrem eigenwilligen Baby. Wo war der kostbare Klumpen?

Peter bedachte sie mit einem abfälligen Grinsen. »Sie sehen schrecklich aus.«

»Ja, ich fühle mich etwas benommen.« Sie setzte sich auf einen Klappstuhl. Man hatte ihr Zelt abgebaut, und ein frischer Morgenwind vertrieb allmählich den Dampf über dem Bassin. »Haben Sie den Walzer gesehen? Er komponiert mit Ionen und pH-Werten.«

Roman starrte so konzentriert auf das Bassin, dass sich kein Muskel in seinem Gesicht bewegte. Er schien ihre Anwesenheit noch gar nicht bemerkt zu haben.

CJ wurde übel. Sie zerrte die Cola-Dose aus ihrer Tasche und riss die Lasche auf. Schaum spritzte heraus. Sie leckte sich die süße Feuchtigkeit von der Hand. »Es waren nur ein paar Takte, aber ich habe sie aufgezeichnet. Im Dreivierteltakt. Verstehen Sie? Ist das nicht aufregend?«

Yues Zopf war so straff geflochten, dass ihre Augenbrauen an den äußeren Enden hochgezogen wurden. »Wir mussten Ihre Schallwellentheorie modifizieren.«

»Oh!« CJ warf Roman einen fragenden Blick zu, doch er hatte sich immer noch nicht vom Bassin abgewandt.

»Sie haben die falsche Art von Wellen benutzt«, fuhr Yue fort. »Darm haben wir meine Hypothese überprüft und konnten sie bestätigen. Wir haben es mit einer elektromagnetischen Schockwelle probiert.«

CJ blinzelte. Sie glaubte sich verhört zu haben – oder etwas Wichtiges überhört zu haben. Yue würde doch keinen elektromagnetischen Puls auf ihr unschuldiges kleines Wunderkind loslassen, oder? Nicht einmal die Oberhexe würde gezielt ihre einzige lebensfähige Probe vernichten.

»Die Chips sind völlig neutralisiert.« Yue strich sich über den Scheitel zwischen den Zöpfen.

Jedes Geräusch erstarb, und die Welt wurde leer. CJ saß benommen da. Endlich verstand sie, warum Roman so gebannt auf das Wasser starrte. Er triumphierte über einen besiegten Feind. CJs Stimme kam von einem weitentfernten Ort. »Sie haben nach einer Waffe gesucht.«

»Und wir haben sie gefunden«, antwortete Yue.

CJ stand auf und hielt sich am Geländer fest. Sie fühlte sich schwindlig, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Plötzlich schoss ein brutaler Schrei aus ihr hervor, und sie schlug mit den Fäusten auf Romans Rücken ein. Als er sich umdrehte und nach ihr griff, versuchte sie ihm ein Knie zwischen die Beine zu rammen.

»Mörder! Lügner!« Die Worte stiegen gurgelnd aus ihrer Kehle hervor.

Yue packte ihre Handgelenke und zerrte sie zurück.

Roman sah sie verdutzt an. »Wo ist das Problem? Wir werden andere Proben nehmen. Im Kanal gibt es noch mehr davon.«

CJ entriss sich Yues Griff. »Ich hasse diesen Job. Ich hasse Sie! Ich kündige!«

Sie stürmte die Treppe hinunter, wich dem schlafenden Max aus und rannte davon.


55

Mittwoch, 16. März, 8.08 Uhr

CJ steuerte ihr gemietetes Viper den Mississippi hinauf. Ein trockener Wind wehte von Colorado herüber und brachte positive Ionen mit, die sich mit den Dopaminrezeptoren ihres Gehirns verbanden, so dass sie sich mitten im trägen Tiefland von Louisiana wie an einem klaren Tag in den Rocky Mountains fühlte.

»Sacony, diesen Tag wirst du noch bitter bereuen«, sang sie. »Du weißt nicht, mit wem du dich angelegt hast. Ich bin eine Longlife-Batterie.«

Nachdem sie ihr Viper unter den hängenden Weiden versteckt hatte, folgte sie dem bekannten Weg durch den Sumpf. Der erhöhte Luftdruck hatte die Szenerie merklich verändert. Sonnenlicht rieselte durch die glänzenden Palmettowedel. CJ strich mit den Fingern durch das seidige Gras und atmete tief den Duft des Geißblattnektars ein. In der trockenen, sauberen Luft glitzerte jede rote Beere, jede nickende blaue Glockenblume und jede Wespe klar wie ein Edelstein. Der vergiftete Sumpf glänzte wie ein Garten.

An ihrem Aussichtspunkt öffnete sie den Rucksack, zog das Fernglas heraus und suchte nach ihrem Handy. Sie hatte seit Stunden nicht mehr mit Max telefoniert. Sie hatte es hinausgeschoben, weil sie gar nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Aber Max machte sich immer so große Sorgen, und es grenzte an ein Verbrechen, wenn sie ihn nicht anrief und ihm versicherte, dass es ihr gutging.

»Scheiße.« Sie hatte ihr Handy im Boot liegenlassen. Jetzt würde sie sich noch einmal den ganzen Weg durch den Matsch schleppen müssen, um es zu holen. So ein Ärger! Bevor sie aufbrach, blickte sie noch einmal durchs Fernglas und verschaffte sich einen schnellen Überblick über das Geschehen auf dem Kanal. Die Refuerzo lag nicht weit vom Quimicron-Kai entfernt vor Anker. Offenbar wollten sie versuchen, eine neue Probe einzufangen, ein neues Opfer, das Roman foltern konnte.

Urplötzlich kam es zu einem Helligkeitsausbruch unter Wasser, und das gesamte nördliche Ende des Kanals blinkte wie eine grüne Ampel. »Gütiger Gott! Sie setzen einen EMP im Kanal frei!« CJ hob wieder das Fernglas. Intensive elektromagnetische Pulse schossen wie Stroboskopblitze durch den Kanal und brieten die Herzen und Hirne von Pelikanen, Ottern und Kröten. Tote Welse stiegen an die Oberfläche.

Sie konzentrierte sich auf den Kai. Natürlich waren die Übeltäter da – Li Qin Yue und Peter Vaarveen. In der Morgensonne strahlten ihre Gesichter in freudigem Entzücken. Und hinter ihnen ging gelassen und selbstgefällig der Ober-Übeltäter Roman Sacony auf und ab.

»Schlächter!«, stieß CJ zischend zwischen den Zähnen hervor.

Sie bedienten eine Maschine, die sie zuerst gar nicht erkannte, einen schweren gedrungenen Zylinder aus Aluminium mit einem kegelförmigen Aufsatz, der wie eine Satellitenantenne aussah. Aber die Schüssel war nicht in den Himmel, sondern auf das Wasser gerichtet. CJ wurde klar, dass es der Schockwellengenerator sein musste. Er versprühte die unsichtbaren tödlichen Elektronen, die Computerschaltkreise und lebendes Gewebe mit ähnlichen Wirkungen durchsiebten.

»Aaaaargh«, drang es klagend aus ihrer Kehle. Sie rannte los. Ohne nachzudenken, nur von der wilden Entschlossenheit getrieben, ihr Kolloidbaby zu retten, stolperte sie durch die dichte Vegetation zum Ufer. Dann sah sie nur noch, wie ihr Vater auf dem weißen Tisch ausgestreckt lag. Die Infusion, der Gummiblock in seinem Mund, die Elektroden an seinen gelfeuchten Schläfen. Die Elektroschocktherapie – Harrys letzte Hoffnung, dem schwarzen Abgrund entkommen zu können.

»Neeein!« Sie stürmte zum Wasser, als könnte sie den EMP mit bloßen Händen abwehren. Sie spürte beinahe, wie Harry in epileptischen Anfällen auf dem weißen Tisch zuckte und sich verkrampfte. Stechwinden rissen an ihren Stiefeln. Zweimal fiel sie in Matschpfützen, und einmal zerrte sie sich schmerzhaft das Knie. Sie stolperte die geneigte Böschung zum Kanalufer hinunter.

Als sie den Wasserrand erreichte, wurde der Kanal von einem weiteren knisternden Blitz erhellt, und sie sprang erschrocken zurück. Am Handgelenk spürte sie ein leichtes elektrisches Kribbeln, und sie bemerkte, dass ihre Digitaluhr stehengeblieben war. Würde der EMP ihr einen tödlichen Schock verpassen? Sie ließ sich rückwärts ins feuchte Gras fallen, lag keuchend und zitternd da und hatte plötzlich große Angst.

Vorsichtiger als zuvor näherte sie sich dem nördlichen Ende des Kanals, hielt sich in sicherem Abstand zum Wasser und war dankbar für ihre hüfthohen Gummistiefel. Das dichte Gestrüpp erschwerte ihr das Vorankommen. Jetzt hatte sie keinen Sinn für die glitzernde Schönheit der Pflanzen mehr. Noch viermal hörte sie das unheimliche Knistern, das jedem Helligkeitsausbruch unter Wasser vorausging.

Sie stöhnte in tiefem Kummer, als sie sich blind durchs Unterholz kämpfte. Je heftiger sie sich gegen Zweige und Ranken wehrte, desto mehr verstrickte sie sich darin. Wieder ein Knistern, wieder ein Blitz. Sie roch den widerlichen Gestank toter Frösche. Vögel schrien am Himmel. Sie wollte ihr Handy haben. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte Max.
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Mittwoch, 16. März, 9.12 Uhr

Hal Butler stieß das klingelnde Telefon von der Station. Irgendwo neben seinem Ohr summte eine leise Stimme wie ein Moskito. Nicht zum ersten Mal war er auf seinem Schreibtisch eingeschlafen. Langsam löste er sich vom Haufen aus Zeitschriften, Burgerkartons und Notizbüchern, deren Spiralbindungen tiefe Abdrücke in seiner rechten Gesichtshälfte hinterlassen hatten. Seine Haare standen wie Kupferdrähte ab. Seine Augenlider fühlten sich zugeklebt an, also versuchte er gar nicht erst, sie zu öffnen. Er hustete, setzte sich auf und wäre fast aus seinem Drehstuhl gefallen. Leise Schreie drangen aus dem Telefon.

»Ja?« Er hatte den Hörer falsch herum aufgehoben und musste ihn umständlich herumdrehen.

»… hier draußen. Sie jagen das Ding in die Luft!«

»Hä? Was?« Butler wollte auf die Uhr schauen, aber da seine Augen immer noch geschlossen waren, konnte er nicht ermitteln, wie spät es war. In seinem fensterlosen Büro sickerte schwach das zeitlose Neonlicht durch seine Augenlider.

»Sie braten das verdammte neuronale Netz, Mann! Sie haben eine Maschine, wie eine Van-der-Graaf-Strahlenkanone, und damit bombardieren sie den Kanal. Das ist völlig durchgeknallt!«

Butlers Augen sprangen plötzlich auf. Er blickte auf seinen Schreibtisch, rieb sich die Augen und kippte eine offene Dose mit warmem Dixie-Bier hinunter. »Mit wem rede ich überhaupt?«

»Sie müssen sofort herkommen. In den Devil's Swamp. Ich mache die ganze Zeit Fotos.«

»Wie viel wollen Sie für die Bilder? Und was ist darauf zu sehen?«

»Ihr Loch-Ness-Monster, Mensch! Ich habe die Leute auf frischer Tat ertappt. Kommen Sie jetzt?«

Endlich erkannte Hal die Stimme. Es war einer seiner freien Gelegenheitsfotografen. »Schicken Sie mir die Bilder per E-Mail, und ich schaue sie mir an.«

»Butler, Sie sind eine verdammte Höhleneidechse.« Der Fotograf unterbrach die Verbindung.

Hal legte auf, rieb sich über das Gesicht und versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal tatsächlich vor Ort gewesen war, um über ein Ereignis zu berichten. Er betrachtete die Schrammen an seiner Metalltür. Strahlenkanonen, wow! Sein journalistisches Genie war bereits mit dem Layout der allerersten Sonderausgabe des Baton Rouge Eye beschäftigt, die unter der Woche herauskommen würde.
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Mittwoch, 16. März, 11.34 Uhr

Seit drei Stunden blinkte das Kanalwasser. Der beißende Gestank nach Ozon und verbranntem Fisch erfüllte die Luft, als CJ endlich den Nordausläufer des Kanals umrundete und sich unermüdlich dem Quimicron-Kai näherte. Verzerrte Stimmen drangen über das Wasser zu ihr, und Krähen schrien wie feindselige Wachen. Unter einem verkümmerten Rotahorn machte sie eine Pause, um ihre Stiefel von Dornen zu befreien. Die Vegetation schien immer dschungelartiger zu werden, und sie war viel zu sehr abgelenkt und zu weit weg, um den wütenden Schrei der Oberhexe zu hören.

»Warum stellen Sie meine Arbeit in Frage? Das elektromagnetische Feld hat sich aufgelöst.« Li Qin Yue hatte sich vor ihren Instrumenten aufgebaut, dürr und fleischlos wie ein Strichmännchen. Sie zeigte auf einen bestimmten Bildschirm. »Sehen Sie noch irgendeine Spur davon? Nein!«

»Aber die pH-Werte und die Wärmeschichten.« Roman drehte den Monitor aus dem Sonnenlicht. »Schauen Sie sich diese Daten an. Ein Teil der Struktur ist noch vorhanden.«

Yue warf den Kopf herum, wodurch sich einige Nadeln in ihrem Zopf lösten. »Letzte Spuren. Warten Sie ein paar Minuten ab. Dann werden auch sie sich aufgelöst haben.«

Peter Vaarveen saß im Schatten des Pulsgenerators, klappte sein Taschenmesser auf und zu und beobachtete, wie sich die beiden zankten. Das war noch ein harmloser Streit. Bei früheren Aufträgen waren sie wie Löwen aufeinander losgegangen. Vaarveen fragte sich oft, welche perverse Dynamik die beiden veranlasste, weiter zusammenzuarbeiten.

Ihr letzter EMP hatte die Stromleitungen überlastet und das gesamte Quimicron-Werk lahmgelegt. Meir war irgendwohin entschwunden, um mit der Dixie Electric Membership Corporation zu reden, damit der Schaden behoben wurde. Währenddessen wollte Roman, dass sie die Ersatzgeneratoren benutzten, um eine weitere Schockwelle abzufeuern. Doch Yue konnte es einfach nicht ausstehen, dass Roman an ihren Worten zweifelte. Eine weitere Schockwelle war überflüssig. Sie beschwor ihren guten Ruf, als sie beteuerte, dass das Energiefeld tot war.

Tot. Peter Vaarveen dachte über dieses Wort nach. Es implizierte, dass der Klumpen aus aufgelöstem Müll vorher gelebt hatte. Reilly glaubte fest daran, aber Reilly war eine Chaotin. Emotional völlig überdreht. Die schlimmste Art von Frau, die es gab. Trotzdem hatte sie ein paar Eigenschaften des Kolloids entdeckt, die er vielleicht übersehen hätte. Sein Respekt vor ihr war in letzter Zeit ein wenig größer geworden. Auch wenn sie eine Zicke war.

Leben?, fragte er sich.

Welche Kraft bewirkte, dass etwas lebte? Er stellte sich einen Hund vor, der auf seinem Seziertisch lag. In diesem Moment zappelte und wehrte er sich noch, oder vielleicht wedelte er auch nur mit dem Schwanz. Im nächsten Moment gab Peter ihm die Spritze. Wie konnten sich Leben und Tod so schnell abwechseln? »Entweder ist man schnell, oder man ist tot«, murmelte er kichernd.

Trotzdem nahm er es Yue übel, dass sie es so eilig hatte, das Kolloid zu braten, bevor sie die neue Probe untersucht hatten. Da ihr Opfer durch keine Absperrung isoliert war, konnte es sein, dass sie gar keinen aktiven Strang erwischt hatten. Yue beharrte darauf, dass ihnen keine Zeit für eine Untersuchung blieb, aber Peter wusste, warum sie eigentlich gar keine lebende Probe haben wollte. Sie wollte alles vermeiden, was möglicherweise CJ Reilly Aufwind verschaffen würde.

Frauen! Peter lehnte sich gegen das Generatorgehäuse und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Jeder von ihnen hätte beeindruckende wissenschaftliche Artikel über diese Computersuppe veröffentlichen können, wenn die Weiber nur miteinander klarkommen würden. Zum Teufel damit – es war nicht sein Streit. Er schloss die Augen, um ein kurzes Nickerchen zu halten.

»Bleiben Sie dran«, knurrte Roman Yue an. »Wenn sich irgendetwas ändert, feuern sie noch einen EMP ab, ist das klar?«

Sie wandte ihm den schmalen Rücken zu. Dann bemerkte Roman, dass Vaarveen im Schatten döste. »Wachen Sie auf!« Er boxte Vaarveen in die Rippen. »Sie hatten die ganze letzte Nacht zum Schlafen. Jetzt arbeiten Sie!«

»Verdammt!« Peter rieb sich den Brustkorb und wollte protestieren, aber Roman hastete bereits die Treppe zum Ringdamm hinauf.
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Mittwoch, 16. März, 15.00 Uhr

CJ brach aus einem Dickicht hervor, rannte über eine Freifläche und schlüpfte unter den Kai, auf dem die Wissenschaftler arbeiteten. Einen halben Meter vom Wasser entfernt setzte sie sich auf ihren Rucksack und schmierte sich mit Schlamm ein. Unter dem Kai sammelten sich dichte Mückenschwärme, und sie hatte festgestellt, dass der Matsch sie besser fernhielt als jedes Mittel aus der Drogerie. Obwohl die schleimige Masse nach totem Fisch und Schlimmerem stank, war sie viel zu verdreckt und müde, um sich deswegen Sorgen zu machen. Eigentlich war sie sogar viel zu erschöpft, um überhaupt nachzudenken. Es hatte sie große Anstrengung gekostet, diesen Kai zu erreichen, und nun hatte sie keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.

Im glühend heißen Zwielicht unter dem Beton schmolz grauer Schaum wie der letzte Schnee des Winters, und tote Blätter schwammen auf Wellen aus reglosem Matsch. Sie spürte eine teilnahmslose Leere. Die Schockwellen hatten aufgehört. Der Kanal fühlte sich leblos an. Während ihres Kampfes gegen das Gestrüpp hatte sie sich vorgestellt, wie das Kolloid den EMP überlebt haben könnte. Doch jetzt waren ihre Wünsche verstummt.

Sie konnte beinahe die Sahneschicht aus toten Mikrochips auf dem Wasser treiben sehen. Der geheimnisvolle Einfluss, der sie synchronisiert hatte, war zweifellos zu empfindlich gewesen, als dass er die mehrfachen Pulse überstanden haben könnte. Sie hasste Quimicron, sie hasste Roman, sie hasste Yue. Sie zerdrückte feuchten Matsch in den Fäusten und stellte sich brutale Racheakte vor.

Genau über ihr stieß Yue ein herzhaftes Lachen aus. Dann gähnte jemand. CJ war plötzlich wieder hellwach und lauschte.

»Warum stellt der Mistkerl mein wissenschaftliches Urteil in Frage?«, sagte Yue.

Peter Vaarveen antwortete im näselnden New-York-Dialekt. »Lass mich nachdenken. Könnte es sein, weil unsere einzige noch vorhandene Probe nutzlos ist?«

»Ich pfeife auf die Probe. Er behandelt mich wie eine Sklavin«, sagte Yue.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns überzeugen sollten, dass sie einen lebenden Strang enthält«, erwiderte Peter.

Yues Schritte wanderten hin und her. »Hol mir ein Selters. Mit Eis.«

»Ich verachte Louisiana.« Peters lange Schritte entfernten sich.

Dann nahm Yue einen Anruf auf ihrem Handy an. »Ja, ja. Es ist tot. Ich habe es Ihnen doch gesagt.«

Danach Schweigen. CJ hörte, wie etwas klappernd auf den Kai fiel. Yue musste ein Metallwerkzeug weggeworfen haben. »Völlig richtig, Roman. Die neue Probe ist inaktiv. Es tut mir sehr leid, dass Ihr charmanter Schützling nun doch keinen Nobelpreis bekommt.«

Yue klappte ihr Handy zu. »Mit vorzüglicher Hochverachtung«, brummte sie und stapfte davon.

Unter dem Kai, drückte sich CJ die Fingerknöchel zwischen die Zähne, um einen Schrei zu ersticken.
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Mittwoch, 76. März, 19.19 Uhr

Sie wachte von Musik auf. Blasinstrumente, Trompeten, Streicher. Vibrierende, trillernde Töne. Sie hörte einen perlenden dreifachen Walzer, der wie Wasser über Steine floss, sich in Stromschnellen beschleunigte und in Strudelbecken wirbelte. Als sie die Augen öffnete, spritzte ihr nasser Schlamm ins Gesicht. Es regnete.

Erschrocken setzte sie sich in der Finsternis auf und kramte in ihrem durchnässten Rucksack nach der Taschenlampe. Aber sie funktionierte nicht. Der EMP. Ja, sie erinnerte sich. Trillionen Tröpfchen platschten mit leisem Geplapper in den feuchten Matsch. Wie ein brabbelndes Baby. Ihre Augen wurden warm. Jetzt erinnerte sie sich an alles. Das Kolloid war tot.

Sie zog sich noch tiefer unter den Kai zurück, um sich vor dem Wetter zu schützen. Sie benutzte ihren Rucksack als Kopfkissen, rollte sich zusammen und schloss die Augen, um alles wieder zu vergessen. Konnte der Tod auch schnell und einfach so kommen? Wenn sie die Augen lange genug geschlossen hielt, würde die Welt vielleicht für immer verschwinden. Aber ihr junger Körper war ausgeschlafen. Ihre Gliedmaßen verlangten nicht mehr nach Ruhe, und ihr Geist wollte nicht mit dem Denken aufhören. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen einen Pfosten.

Was jetzt? Mexiko? Das sonnige Land hatte für sie jeden Reiz verloren. Jede Möglichkeit kam ihr langweilig und sinnlos vor. Sie hatte genug vom Davonlaufen – und doch gab es keinen Grund mehr, hierzubleiben. Sie gehörte nirgendwohin. Mit einem erstickten Lacher erinnerte sie sich, wie sie davon geträumt hatte, Waisenkinder in der Dritten Welt mit sauberem Wasser zu retten. Sie. Ein Niemand.

Sie konnte nach Boston zurückkehren und ihr Studium abschließen. Als Harriman Reillys Tochter würde sie es problemlos schaffen, wieder vom MIT angenommen zu werden, aber diese Vorstellung bereitete ihr Übelkeit. Es wäre die Rückkehr der reumütigen Sünderin. Sie stellte sich einen Namen vor, der auf einen Briefumschlag geschrieben war. Carolyn Joan Reilly. Wahrscheinlich benutzte ihre Mutter diesen Namen gar nicht mehr. Sie hatte sich noch nie so niedergeschlagen gefühlt.

Nach einiger Zeit hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie kramte zwischen den nutzlosen elektronischen Geräten in ihrem Rucksack. Sie fand eine einsame M&M-Tüte und riss sie mit den Zähnen auf. Normalerweise aß sie zuerst die braunen Schokolinsen, weil sie die uninteressanteste Farbe hatten. Braun war eine Mischfarbe. Harry hatte gesagt, dass sie aus allen anderen Farbresten zusammengerührt wurde.

Harry und Carolyn Joan – was für ein Traumpaar! Eltern war eine viel zu freundliche Bezeichnung für sie. Erzeuger? Vorfahren? Man sollte sie lieber Bringer des Verderbens nennen. Sie vererbten ihrem Kind ihre schlechtesten Gene und warfen ihm dann vor, dass es dieselben Fehler machte wie sie – während man doch nur danach strebte, anders, besonders, etwas Neues zu sein. CJ rieb sich die Augen.

In der Dunkelheit fühlten sich alle M&Ms gleich an, so dass sie wahllos einen herauspickte und sich in den Mund steckte. Ihr Speichel löste den Zucker zu einem flüssigen Energiestrom auf, und als er von ihrem Blutkreislauf aufgenommen wurde, fühlte sie sich wiederbelebt. Dann drang ein anderes Geräusch durch das Tröpfeln, ein schärferer Ton – eine Sirene. Das hatte sie geweckt und nicht der Regen.

Sie kroch unter dem Kai hervor und lugte über die Kante. Die Alarmsirene schwoll an und ab, und die Leute rannten umher und legten mit Booten vom Ufer ab. Offenbar gab es ein ernstes Problem. Im Durcheinander bemerkte niemand, wie ihre verdreckte Gestalt auf den verregneten Kai kletterte.

Rote Lichtstrahlen zuckten durch den Wolkenbruch und ließen die Gesichter der Menschen aussehen, als wären sie blutüberströmt. Dan Meir stürmte vorbei, gefolgt von Peter Vaarveen und Li Qin Yue. Arbeiter irrten wie aufgeschreckte Ameisen umher. CJ entdeckte Max, wie er Ausrüstung über den Kai schleppte, aber sie konnte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Ein paar Meter entfernt ging Roman im Flutlicht auf und ab. Der Regen hatte sein langes Haar wie ein Fell geglättet, und er drückte sich ein Handy ans Ohr. Selbst auf die Entfernung konnte CJ hören, wie wütend er war.

Sie schnappte sich jemanden aus dem Arbeiterteam, der an ihr vorbeilief, ein Gesicht, das sie wiedererkannte. Es war Betty DeCuir.

»Was ist passiert, Betty?«

Die junge Frau zuckte vor CJs schlammverschmierter Hand zurück, und ihre Augen wurden groß und rund. »Die Wasser-Loa. Hat sich einfach durch die Dichtungen von diesen Spundwänden gefressen. Ich sag dir was. Sie ist entkommen, bevor diese Strahlenkanone gefeuert hat.«

CJ hätte fast vergessen weiterzuatmen. »Das Tor ist offen?«

Betty nickte. »Niemand kann Yemanja aufhalten. Sie hat sich von selbst befreit.«


Zweiter Teil
Evolution
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Donnerstag, 17. März, 3.01 Uhr

Der Mississippi ist ein schneller und wechselhafter Gigant. Im Westen entspringt er entlang der kontinentalen Wasserscheide, fast fünf Kilometer über Meereshöhe, während er im Nordosten durch Kanäle mit dem Atlantik verbunden ist. Sein Oberlauf wird durch fast dreißig Schleusen aus schwerem Stahl und Beton erstickt und gehemmt, und weiter stromabwärts stechen Buhnen in seine Flanken, um ihn geradeaus fließen zu lassen. Wenn er vom Frühlingshochwasser angeschwollen ist, tobt er mit achtzehn Knoten durch das Herzland, bricht seine Ketten, entwurzelt Bäume und unterspült Böschungen. Danach hinterlässt er Treibholz und Sandbänke, bis seine zwergenhaften Gefängniswärter ihn wieder einfangen und einsperren.

Die Menschen haben den Fluss abwechselnd gelobt und verflucht. Zwei einheimische Stämme streiten sich darum, wer ihm zuerst seinen Namen gegeben hat. Die Ojibwa nannten ihn Messipi, und die Algonkin benutzten die Worte Missi Sepe. Beide Namen bedeuten das Gleiche: Wasseransammlung. Die erste Taufe durch einen Europäer erhielt der Fluss im Jahr 1541, als Hernando de Soto ihn als Rio de Espíritu Santo bezeichnete, als Fluss des Heiligen Geistes.

Der Mississippi, auch Big Muddy, El Grand oder Old Man River genannt, ist keine singulare Entität, sondern ein vergänglicher, vielfältiger Strom. Genauso wie ganz Amerika schlürft und schluckt der Fluss, er verdaut und spuckt wieder aus. Jedes Jahr, sogar jede Minute ändert sich sein Inhalt. Die Ufer werden abgetragen und verschoben. Das Bett versandet und muss ausgebaggert werden. Selbst die mächtige Strömung ändert immer wieder die Richtung. Über dem uralten New-Madrid-Grabenbruch kam es 1811 zu einem so heftigen Erdbeben, dass sich neue Wasserfälle bildeten und das Wasser acht Tage lang rückwärtsfloss, wodurch der Reelfoot Lake in Tennessee entstand.

In unaufhörlicher Bewegung, hat der Fluss keine materielle Dauerhaftigkeit, er ist kein Objekt, sondern eine Evolution – wie Musik, ein Staatsgebilde oder ein Leben. Doch trotz aller Vergänglichkeit ist er ständig im Fluss – buchstäblich. Während die Menschen lesen oder schlafen oder sich lieben, fließt er. In Regen und Hitze, in Krieg und Frieden, um Mittag und um Mitternacht strömt er. In den frühen Morgenstunden eines St. Patrick's Day trug er eine glänzende blaue Spundwand aus Nano-Kohlenstoffverbundstoff einen Kilometer weit stromabwärts, bevor er sie an einem Brückenpfeiler unter dem Highway 190 absetzte.

Roman Sacony hielt sich an den Armlehnen der Passagiersitze im Rennboot seiner Firma fest. Max Pottevents fuhr mit Höchstgeschwindigkeit. Dan Meir saß auf einer Seite der Rückbank und richtete den Scheinwerfer auf das vorbeirasende schlammige Ufer. Knapp hinter ihnen steuerte Rory Godchaux ein zweites Boot mit Li Qin Yue, Peter Vaarveen und einem Stapel Instrumente. Sie suchten im Mississippi nach einer elektromagnetischen Signatur.

Der Regen hatte nachgelassen und kühle Schichten aus Bodennebel zurückgelassen. Yue analysierte Radioquellen, und Peter hatte ein Infrarotmessgerät aufgebaut, um nach Temperaturschwankungen Ausschau zu halten. Doch als sie sich dem Industriegebiet von Baton Rouge näherten, erwiesen sich ihre Methoden als nutzlos. Lagerhäuser und Fabriken säumten das Flussufer, und zahlreiche Frachter hatten an den Kais festgemacht. Hier gab es zu viele Wärmequellen, zu viel Radiostrahlung, zu viele elektromagnetische Felder.

Max verstand nichts von den wissenschaftlichen Begriffen, die diese Leute benutzten, aber an ihrem wütenden Knurren erkannte er, dass sie aufgeschmissen waren. Im grünlichen Licht seiner Armaturen konnte er Roman Saconys Gesicht erkennen. Der Mann sah schrecklich aus.

Schon zweimal, wenn sie angehalten hatten, damit die Wissenschaftler in Ruhe arbeiten konnten, hatte Max versucht, heimlich CJ anzurufen. Aber sie ging nicht ans Handy. Vielleicht schlief sie. Zumindest hoffte er das. Zu dieser Uhrzeit schlief der größte Teil der Bevölkerung von Baton Rouge. Er stellte sich seine Tochter Marie vor, wie sie behaglich in ihrem weißen Bettchen lag. Das keksschachtelgroße Reihenhaus seiner Exfrau stand dicht hinter dem Flussdeich in einem Viertel für Leute mit geringem Einkommen. Der Boden war so niedrig, dass das Flusswasser manchmal durch den Deich sickerte und in Sonias Garten an die Oberfläche quoll. Mehr konnte sich ihr neuer Mann nicht leisten. Stumm betete Max, dass djab dile sie verschonte. Er wusste nicht, was die Teufelsmilch wollte, aber nachdem er gesehen hatte, wie es sich durch Stahlwände fraß, hatte Max große Angst.

Meir klopfte Max auf die Schulter und ließ ihn erschrocken zusammenzucken. »Halten Sie hier an, mein Junge.«

Max gab dem anderen Boot ein Zeichen, dann würgte er den Motor ab und riss das Ruder herum, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Mitten im Fluss war die dunkle Strömung sehr kräftig, und die zwei kleinen Rennboote hingen an den straff gespannten Ankerleinen. Selbst zu dieser Zeit arbeiteten die Fabriken unter Volldampf, Schiffe wurden von Kränen be- und entladen, und Fischer bereiteten ihre Trawler und Ruderboote für die tägliche Ausfahrt vor. Ein Schiff der Küstenwache fuhr stromaufwärts, um Bojen zu warten. Fast eine halbe Million Menschen lebten an diesem Abschnitt des Flusses. Max blickte auf die Skyline der Stadt und suchte das Viertel, in dem seine Tochter wohnte. Dann schloss er die Augen und betete zu seinem gros bon ange.

»Wir müssen an die Öffentlichkeit gehen. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Dan Meir schlug den Kragen seiner Jacke hoch. »Was ist, wenn das Zeug einen Fischer umbringt?«

»Warten Sie«, rief Yue vom anderen Boot. »Ich habe eine Idee.«

Sie sagte Rory, dass er ihr Boot näher heranmanövrieren sollte, bis die Bordwände gegeneinanderstießen. Dann beugte sie sich herüber und unterhielt sich leise mit dem Geschäftsführer. Max musste sich gar nicht anstrengen, um alles mitzuhören. »Wir könnten es ziehen lassen.«

Roman und Yue starrten sich wie zwei wilde Raubtiere gegenseitig ins Gesicht. Sie atmeten so laut, dass es Max kalt den Rücken hinunterlief.

»Sie wissen genau, was ich damit sagen will«, fuhr Yue mit seltsamem Unterton fort. Ihre knochigen Finger klammerten sich an die Bordwand. »Wir könnten umkehren und nach Hause fahren. Wie will man beweisen, dass es etwas mit Quimicron zu tun hat?«

»Sie hat recht. Unsere Firma hat diesen Schlamassel nicht verursacht.« Dan Meir sprach freiheraus. »Gehen wir einfach zur Küstenwache und erzählen, was wir wissen. Diese Leute sind viel besser ausgerüstet, um damit klarzukommen.«

Max hörte, wie Roman seine Armlehne packte. Seine spanischen Augen blickten auf das Wasser, als wollte er den gesamten Fluss austrinken. Langsam schüttelte er den Kopf, und als er sprach, schmerzte seine tonlose Stimme in Max' Ohren. »Das Kolloid stammt von meinem Firmengelände. Jeder wird mich auf Schadenersatz verklagen, ganz gleich, was ich sage.«

»Dann halten Sie den Schaden so gering wie möglich«, brummte Yue mit kehliger Stimme. »Streiten Sie alles ab. Das ist die klügste Vorgehensweise.«

»Man kann uns nicht für etwas verantwortlich machen, das wir gar nicht getan haben«, sagte Meir.

»Genug. Ich werde nicht zulassen, dass dieser pícaro Quimicron zerstört.« Roman setzte sich kerzengerade auf und umklammerte die Armlehnen, als wollte er einen Feind erwürgen. »Wir werden den EMP loslassen, hier im Fluss.«

Max zog sich ein Stück zurück. Der Mann schien kurz vor einer Explosion zu stehen, doch als er weitersprach, lag eine steife, angestrengte Ruhe in seiner tonlosen Stimme. »Funken Sie dieses Küstenwachschiff an und melden Sie eine chemische Verseuchung. Sagen Sie den Leuten, dass sie unbeweglich ist, und bestehen Sie darauf, die Medien aus dem Spiel zu lassen. Sie werden zustimmen. Auch sie wollen keine öffentliche Empörung.«

Max schnalzte mit der Zunge, während Meir das Satellitentelefon des Boots einschaltete und den Kapitän des Küstenwachschiffs rief. Djab dile unbeweglich? Max erwartete, dass Roman Sacony log, aber auch Mr. Meir? Sein Respekt vor dem Werksleiter sackte in den Keller.

Kapitän Marcus Ebbs hörte zu, was der Werksleiter von Quimicron ihm da über Funk erzählte, und sagte wenig. In seinen fast zwanzig Jahren beim 8. Distrikt der Küstenwache war er auf jedem größeren Fluss von den Appalachen bis zu den Rockys im Einsatz gewesen. Er hatte 752 dämliche Zivilisten und Privateigentum im Wert von 22 Millionen Dollar gerettet, auf 1.712 Fälle von Umweltverschmutzung reagiert und über tausend Wasserfahrzeuge zum Zweck polizeilicher Ermittlungen aufgebracht. Sein Vater hatte im Zweiten Weltkrieg deutsche U-Boote im Golf von Mexiko gejagt.

Kapitän Ebbs zwirbelte die gewachste Spitze seines schneeweißen Schnauzbarts, während er zuhörte. Obwohl er kurz davorstand, in den gesetzlich vorgeschriebenen Ruhestand versetzt zu werden, hatte er immer noch dieselbe kerzengerade Körperhaltung wie mit 35 Jahren. In den vergangenen vier Jahren hatte er das Kommando über die Pilgrim geführt, einen 65 Fuß langen Tender, der die Aufgabe hatte, sich um Flussbojen auf dem Unterlauf des Mississippi zu kümmern. Zu seinem großen Missfallen ging es bei seiner derzeitigen Mission nicht um polizeiliche Einsätze, aber Ebbs hatte noch nie Angst davor gehabt, Grenzen zu überschreiten.

Als Dan Meir seine Geschichte über einen versunkenen Klumpen aus harmlosem Kühlmittel erzählte, witterten Ebbs' erfahrene Ohren eine Unwahrheit. »Unbeweglich«, sagte Meir. Ebbs vermutete sofort eine Tücke. Als Meir fragte, ob seine Privatfirma die streng geheimen Militärsatelliten des Landes benutzen durfte, um einen Klecks im Fluss zu lokalisieren, zog Ebbs die buschigen Augenbrauen hoch. Er sollte diesen unbekannten Zivilisten die Genehmigung erteilen, einen Blick auf die brisantesten Spionagedaten der Vereinigten Staaten von Amerika zu werfen? »Aber selbstverständlich werde ich das tun«, sagte er. Dann schaltete er das Mikro aus und wandte sich an seinen Ersten Offizier. »Bleiben Sie an ihnen dran wie ein Blauhäher an einer Stinkwanze.«

Als Max dem Funkgespräch zuhörte, hatte er zunehmend das Gefühl, versagt zu haben. Er wusste, dass er hätte eingreifen und eine Warnung rufen sollen. Auf dem engen Boot schüttelte er sein verkrampftes Bein und überlegte hektisch, ob er in den Fluss springen sollte, um ans Ufer zu schwimmen und seine Tochter zu suchen. Während er sich wand und grübelte, half es ihm auch nicht weiter, dass Roman Sacony in aller Ruhe die Vinylarmlehnen seines Sitzes mit den Fingern zerriss.

Als die Pilgrim auf sie zuglitt, wurden alle an Bord des Rennboots unruhig. Der Bojentender war ein großes Schiff mit stumpfem Bug und völlig schwarz angestrichen. Je näher es kam, desto stärker klopfte Max' Herz. Sollte er vortreten und ihnen die Wahrheit sagen? Er wischte sich die verschwitzten Hände an den Jeans ab. Wer würde eine so verworrene Geschichte von einem kreolischen Bootslenker glauben?

Aber er erhielt gar keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Sacony wies ihn an, im Rennboot zu bleiben, während er mit den anderen an Bord der Pilgrim, ging. Sobald sie fort waren, versuchte Max erneut, CJ über Handy zu erreichen. Immer noch keine Antwort.

Kühler Dampf trieb über dem Wasser und führte die aromatischen Moleküle von Fischschleim, Rohöl und kanadischem Lehm mit sich. Max war dieser Geruch so vertraut wie der seines eigenen Körpers. Er hatte sein ganzes Leben lang den Mississippi eingeatmet. Als sich der Geschmack des Nebels auf seiner Zunge auflöste, drückte er auf Wahlwiederholung.

Plötzlich vibrierte sein Handy und signalisierte einen eingehenden Anruf.

»Max, ich sehe dich. Schau dich nicht um. Ich bin hinter dem gelben Frachter steuerbord von dir. Ich habe die Scheinwerfer des Viper ausgeschaltet.«

»Ceegie …«

»Sprich meinen Namen nicht aus. Hör zu, mein Handy ist tot, also gebe ich dir jetzt eine neue Nummer. Es ist ein Satellitentelefon, okay?«

Max prägte sich die Nummer ein, die auf dem Display angezeigt wurde. »Es ist gefährlich, ohne Licht auf dem Fluss unterwegs zu sein«, flüsterte er.

Ein nervöses Lachen drang aus dem Hörer. »Viele Dinge sind gefährlich, Max. Sag mir, was los ist.«

Max bückte sich, als wollte er seinen Schnürsenkel zubinden, aber es beobachtete ihn sowieso niemand von den Leuten an Bord des Tenders. Leise erzählte er CJ, wie Mr. Meir die Küstenwache angelogen hatte.

»Gut«, sagte sie. »Diese Militärsatelliten haben Infrarotkameras. Sie würden die kalte Stelle finden. Ruf mich an, wenn das passiert.«

»Sie wollen wieder einen EMP abfeuern«, sagte Max.

»Das wäre Wahnsinn. Nicht einmal Roman würde so nahe an der Stadt einen EMP einsetzen.«

»Was ist das eigentlich?«, fragte Max.

CJ bemühte sich, es ihm zu erklären. »Unsere Telefone benutzen gerade EMPs. Elektromagnetische Pulse tragen unsere Stimmen durch die Luft. Aber in der Stärke, die der Schockwellengenerator produziert, wirken sie tödlich.« Sie beschrieb, wie ein intensiver Ausbruch von Elektronen mit Lichtgeschwindigkeit durchs Wasser schoss und sämtliches leitende Material durchbrennen ließ. Kupferdrähte, Mikrochips, Herzschlagadern. Sie warnte Max, dass er vorsichtig sein sollte.

Er blickte über das dunkle Wasser auf den gewaltigen gelben Frachter mit drei Meter hohen chinesischen Buchstaben an der Seite. Im Schatten des turmhohen Achterstevens erkannte Max undeutlich den Umriss eines kleinen Rennboots, das in der Strömung schaukelte.

»Sei du vorsichtig, lamie.«
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Neonlicht spiegelte sich schwankend auf dem Fluss an der Uferpromenade von Baton Rouge. Die blauen, roten und gelben Reflexionen wurden von Wellen zerrissen, wenn Schiffe vorbeifuhren. Auf der anderen Flussseite lag die kleinere Stadt Port Allen, wo sich bereits Hafenarbeiter auf den Kais tummelten. Die frühe Morgenluft war von Maschinenmusik erfüllt, und blauer Dunst wurde vom Wind wie Seidenschleier über das Wasser getrieben. Sanfte Wellen schwappten gegen die Ufer, während die Strömung mitten im Fluss wie eine Megatonnen-Explosion stromabwärts raste.

Li Qin Yue achtete nicht auf die Stadt, genauso wie sie Peter Vaarveens lautes Schnarchen ignorierte. Während Vaarveen auf der Rückbank des Bootes im Halb-Winterschlaf lag, blickte sie zum anderen Boot hinüber, auf dem Roman wie ein Wasserspeier an einer Kirche Wache hielt. Schon mehrmals hatte sie erlebt, wie er Menschen zu außergewöhnlichen Leistungen antreiben konnte, aber diese Fähigkeit versetzte sie immer wieder in Erstaunen. Als die Küstenwache sich weigerte, ihnen Satellitenbilder zu überlassen, rief er persönlich ein Mitglied des Kongresses an, und nach weniger als einer Stunde lud Yue Infrarotfotos von einer geheimen FTP-Seite herunter.

Auf ihnen zeigte sich die Kaltwasseranomalie als dunkelblauer Klecks vor dem Westufer des Flusses in der Nähe von Port Allen. Die Temperatur lag fast am Gefrierpunkt, und die Größe hatte eindeutig zugenommen. Yue schätzte es auf ein Volumen von vierzig Kubikmetern. Offenbar fraß sich der Schleim am reichhaltigen Abfalleintopf des Mississippi dick und satt.

Im kleinen Boot war die Arbeit schwierig. Auf Yues knochigen Knien lagen mehrere Ausdrucke, zerknittert und zerfurcht von ihrem Füllfederhalter. Es war CJ Reillys Bericht. Yue hatte ihn ständig dabei, sie hasste ihn und las ihn immer wieder. Wie oft hatte sie schon versucht, ihren Neid abzuschütteln? Wer hätte ahnen können, dass Romans neueste kleine Hure tatsächlich Hirn besaß?

Yue las den Bericht vorwärts und rückwärts. Immer wieder unterstrich sie die Stellen, in denen von der Reaktion des Kolloids auf Schall die Rede war. Auf ihrem Computerbildschirm trieb die frostige Signatur wie ein zitternder blauer Stern durch den hauptsächlich gelb dargestellten Fluss. Und wie geschmolzenes Eis driftete es südwärts.

Auf dem anderen Boot nahm Roman einen Schluck aus Meirs Thermoskanne mit grässlich wässrigem Kaffee und spuckte ihn sofort in den Fluss. Mit zusammengepressten Lippen zählte er die Neonreklamen am Casino Rouge. Er zählte die Lieferwagen, die am Ufer entlangfuhren. Er zählte eine senkrechte Fensterreihe im Louisiana State Capitol. Vierunddreißig. Das Hochhaus, in dem Huey Long erschossen wurde, hatte vierunddreißig Stockwerke.

Roman wusste, dass die Angst in seinen Eingeweiden so riesig und schwarz war, dass sie ihn verschlingen würde, sobald er ihre Existenz anerkannte. Statt ihr nachzugeben, hetzte er von einer Aufgabe zur nächsten, um der unmöglichen Konsequenz auszuweichen, vor der er sich fürchtete: Das Kolloid wird mich in den Bankrott treiben.

Während seines kurzen Ausflugs stromabwärts hatte der Klumpen aus elektronischer Flüssigkeit bereits drei klaffende Löcher in stählerne Schiffe geätzt. Roman wusste davon, weil die Eigentümer die Schäden über freie Funkkanäle gemeldet hatten. Er wusste auch, dass es noch weitere Lecks geben musste, die noch niemand entdeckt hatte. Er zählte die Fahrzeuge, die sie passierten, und berechnete die voraussichtlichen Kosten. Zahlen wirbelten in einem tödlichen Strudel durch seinen Geist. Bislang hatte noch niemand die Schäden mit seiner Kühlflüssigkeit in Verbindung gebracht, aber er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Seine einzige Chance bestand darin, schnell zu handeln, um dem Amoklauf des Kolloids ein Ende zu setzen.

Er hatte den Feind in der Hand gehalten und ihn entwischen lassen – dieser Gedanke quälte ihn am meisten. Er hatte so kurz davorgestanden, seinen Widersacher dingfest zu machen. Wenn er sich mehr Mühe gegeben hätte, bessere Entscheidungen getroffen hätte, wäre die Substanz immer noch in seinem Kanal gefangen.

»Wir werden noch eine Weile hier sein«, sagte Meir vom Rücksitz. »Creque läuft beim ersten Tageslicht mit der Refuerzo aus, um noch einmal die Plastikabsperrung zum Einsatz zu bringen.«

Roman reckte sich, um Yue im anderen Boot auf sich aufmerksam zu machen, aber sie war zu sehr mit ihrem Laptop-Bildschirm beschäftigt, um ihn zu bemerken. Er wollte den Scan sehen, wollte seinem Feind ins Auge blicken. Er verfluchte die Unannehmlichkeit, dass die beiden Rennboote so weit voneinander entfernt waren.

»Chartern Sie eine Yacht«, sagte er zu Meir, »und bestellen Sie etwas zu essen.«

Ein Stück flussaufwärts, hinter einem Fischtrawler verborgen, riss CJ ein gummiartiges Stück kalter Pizza ab und stopfte es sich in den Mund. Sie hatte sich eine Tüte voller Vorräte für diesen Ausflug mitgenommen, aber sie war zu aufgeregt, um das Essen genießen zu können. Sie beobachtete das Küstenwachschiff, das den zwei Rennbooten folgte.

Heute war ihre Regel bereits zwei Wochen überfällig. Sie versuchte nicht darüber nachzudenken. Ihr Zyklus war nie sehr zuverlässig gewesen. Trotzdem … an jenem Tag in der Piroge, bei ihrem ersten Mal mit Max, hatte keiner von ihnen daran gedacht, Kondome mitzunehmen. Sie strich mit dem Finger um den Rand ihres Nabels. Dann richtete sie das Fernglas wieder auf das Schiff der Küstenwache, dessen Anwesenheit sie beunruhigte.

Ihre Schulter schmerzte, weil sie sich schon so lange das Handy ans Ohr drückte. »Was glaubst du, wie schnell das Wasser fließt?«, fragte sie Max.

»Vielleicht zehn Knoten. Im März führt der Fluss immer so viel Wasser.«

»He!« CJ sah, wie sich bei den kleinen Booten plötzlich etwas tat. »Warum lichtet ihr den Anker?«

Aber Max bekam soeben neue Anweisungen erteilt und musste das Gespräch wegdrücken. CJ sah auch ganz von selbst, dass sich das Kolloid wieder in Bewegung gesetzt hatte. Sie beobachtete, wie die Quimicron-Rennboote flussabwärts fuhren, dicht gefolgt von der klobigen schwarzen Pilgrim. Sie hielten sich in der Nähe des westlichen Ufers, um den Industriekais von Port Allen auszuweichen. Offensichtlich waren sie auf der Suche. Am Baton-Rouge-Ufer, wo es zunehmend betriebsamer wurde, glitt CJ aus ihrem Versteck hervor und behielt sie im Auge.
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Baton Rouge begrüßte den St. Patrick's Day mit hupenden Autos, Presslufthämmern und windverzerrten Radionachrichten. Toiletten spülten, Duschen dampften, und Tausende von Kaffeemaschinen ließen schwarze, anregende Flüssigkeit tröpfeln. Die Polizisten sorgten sich um den Verkehrsstrom rund um den irischen Jahrmarkt, und die Paradeköniginnen sorgten sich um ihre Kleider. Draußen auf dem Fluss sorgte sich Max um alle anderen.

Er hatte acht Vettern und Cousinen und zwei Tanten, die in Baton Rouge lebten. Wenn die Bewohner erfuhren, was sich durch ihren Fluss bewegte, würde sich ohne Zweifel Angst breitmachen. Die schrecklichen Folgen des letzten Hurrikans waren den Menschen noch lebhaft bewusst. Es wäre schlimm, wenn jetzt schon wieder Alarm gegeben würde. Mit geschlossenen Augen stellte Max sich vor, wie seine Tochter neben dem Fluss schlief, und still betete er zu allen Göttern, die er kannte. Ob die des Voodoo, der Seminolen, der Juden, der Christen oder der Moslems, er flehte sie alle um Gnade an.

Roman jedoch behielt die Augen offen. Er stand neben Max im schaukelnden Boot und analysierte vermutlich gerade mentale Diagramme, schätzte seine finanzielle Lage ein und ging verschiedene Katastrophenszenarien durch. Er hörte, wie Meir mit Elaine telefonierte, wie Godchaux einen Rosenkranz betete, wie Vaarveen schnarchte. Dann drehte er sich um, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und pinkelte in den Fluss.

CJ verspürte etwas, das ganz anders als Angst war. Während der Morgen immer heller wurde, weckte ein starker Hormonschub ihre Lebensgeister und klärte ihr Denkvermögen. Sie war immer mehr davon überzeugt, dass nur sie allein das Kolloid verstand. Es war ein kluges, neugieriges Kind, dessen Schritte noch unsicher waren und das häufig von plötzlichen Anfällen heimgesucht wurde. Ja, sie wusste genau, wie das war. Ihr kindliches Kolloid war sich gar nicht bewusst, dass es Manuel de Silva getötet hatte. Es wusste gar nicht, was ein Mensch war.

»Sa bewegt sich in den Port-Allen-Kanal«, flüsterte Max in sein verborgenes Handy. Sie hatten ihre Verbindung wieder aufgebaut und hielten sie aufrecht.

CJ kramte hastig in ihrer Tasche, die mit Schokoriegeln, Mineralwasserflaschen und elektronischen Geräten vollgestopft war. Etwas klapperte – ihre hölzernen Kastagnetten. Sie hatte sie als Glücksbringer mitgenommen. Endlich fand sie die Landkarten. »Gut, ich sehe ihn.«

Der Port-Allen-Kanal verband den Mississippi mit dem Intercostals Waterway. Damit konnte man den Wasserweg zum Golf abkürzen, ohne durch New Orleans fahren zu müssen. Die Mündung des Kanals war wie eine Champagnerflöte geformt, deren schlanker Stiel zur Schleuse von Port Allen führte, die ein paar hundert Meter landeinwärts lag. Hinter den schweren Schleusentoren konnten Schiffe gehoben oder gesenkt werden, um den unterschiedlichen Wasserstand zwischen dem Fluss und dem Waterway auszugleichen. Nach der Schleuse führte der Schiffskanal schnurgerade nach Süden durch das Atchafalaya-Becken bis zum Golf von Mexiko.

»Djab dile bewegt sich zur Schleuse«, flüsterte Max. »Sacony will es drinnen einfangen.«

CJ beugte sich über die Karte und kaute an einem Fingernagel. »Wie?«

»Er bittet das Ingenieurcorps, die Schleuse zu sperren.«

»Das ist falsch.« Argumente sammelten sich auf ihrer Zunge. Der Intercostals Waterway führte durch unbewohntes Sumpfland, wo ihr Wunderkind beste Lernbedingungen vorfinden würde. Warum wollte man es hier in der Nähe der Stadt einfangen? Warum ließ man es nicht durch die Schleuse in die feuchte Wildnis weiterziehen? Sie wünschte sich, sie könnte Roman erklären, was sie von seinem Plan hielt.

Die Suchfahrzeuge drangen tiefer in die kelchglasförmige Bucht ein, und wo sie enger wurde, gingen sie vor Anker. CJ musste zugeben, dass der Flaschenhals des Kanals eine gute Stelle für eine Falle war.

Etwas später sagte Max: »Sacony verstrickt sich in seine eigene Lüge. Das Corps sagt, wenn die Substanz harmlos ist, warum soll man dann die Schleuse schließen?«

CJ hörte Max' feindseligen Tonfall, und sie empfand genauso. Sie hätte Roman am liebsten geschüttelt, bis sein Kopf wackelte.

Roman Sacony hatte gerade einen Telefonanruf erhalten und erfahren, dass der brasilianische Banker nach Rio zurückgeflogen war. Wenn Roman seinen Ölhafen in Fortaleza haben wollte, würde er dem Banker hinterherfliegen und als Bittsteller auftreten müssen. Die nötigen Bestechungssummen würden in die Höhe schnellen. Wenn er doch nur einen Stellvertreter hätte, dem er vertrauen und der ihm solche Aufgaben abnehmen konnte! Aber so jemanden hatte er nicht.

Er fuhr sich mit der Hand durch sein welliges Haar und versuchte seine Probleme nach Priorität zu sortieren. Nach fünf Jahren könnte ein neuer Hafen in Fortaleza die Einkünfte von Quimicron um fünfzig Prozent steigern, und Roman brauchte dieses künftig fließende Geld, um seine Schulden abzuzahlen. Andererseits konnte die aktuelle Gefahr ihn in den Ruin treiben.

Wo blieb die Yacht, die er angefordert hatte? Die Enge des Rennboots machte ihn nervös, und er blickte finster auf das gekräuselte braune Flusswasser. Es war wie Zeit und Gelegenheiten, die substanzlos zerflossen und sich verschoben, die ihm in jeder verstreichenden Minute durch die Finger rieselten. Das gefiel ihm nicht.

Er klappte sein Handy auf und tippte die Nummer des Drogenschmugglers Arturo Villanova ein.
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Nach zahllosen Fehlversuchen hatte Roman es geschafft, Villanova ausfindig zu machen. Er war im Urlaub auf Barbados. Der Drogendealer aus Panama besaß eine legale Firma namens NovaDam, die wassergefüllte Barrieren lieferte, die beim Dammbau eingesetzt wurden. Die riesigen gelben Säcke aus Kohlenstoffhanofaser waren stärker als Stahl, säurebeständig und viel einfacher zu transportieren als traditionelle Dammbauelemente. Wenn sie mit Wasser vollgepumpt waren, wogen sie mehrere hundert Tonnen und ließen sich praktisch nicht mehr von der Stelle bewegen. Villanova importierte die Säcke aus Deutschland und beförderte sie auf dem Luftweg zu Baustellen in Lateinamerika, was eine gute Tarnung für seine anderen Warenlieferungen war. Roman erwischte ihn beim Frühstück mit seinen vier kleinen Kindern.

»Arturo, ich brauche einen Damm. Noch heute Vormittag. In Baton Rouge. Am Nachmittag ist es schon zu spät.«

Villanova lachte. »Und wie viel bist du mir für ein solches Wunder bereit zu zahlen?«

»Lass dieses Spielchen. Du hast acht Säcke in Matamoros, und ich habe ein Wasserflugzeug gechartert.«

»Aber amigo, diese Barrieren sind in Gebrauch. Was soll ich meinem Kunden sagen, wenn seine Baustelle überflutet wird?«

»Das ist mir egal, Arturo. Ich möchte dich nur an Nicaragua erinnern.«

»Ach ja, daran erinnerst du mich jedes Mal.«

Obwohl Villanovas Produkte aus deutscher Herstellung felsenfest waren, galt das nicht unbedingt für seine Finanzen. Vor einigen Jahren hatte er die falschen Leute in der nicaraguanischen Regierung verärgert, worauf diese eine Schiffsladung mit seinem Firmeneigentum konfisziert hatten. NovaDam wäre den Bach runtergegangen, wenn Roman nicht eingegriffen, die richtigen Hände geschüttelt und Arturos Vermögen gerettet hätte. Seitdem hatte Roman keine Hemmungen gezeigt, Gegenleistungen für seine Investition zu verlangen.

»Baton Rouge? Du musst mir unbedingt einen Hoppin' John rüberschicken. Meine Kinder lieben die White-Trash-Küche.« Villanova hatte die rauchige, karamellsüße Stimme eines spanischen Crooners.

Roman spülte sich den Mund mit Mineralwasser aus und spuckte über das Schandeck. »Der Damm, Arturo. Noch heute Vormittag.«

»Du weißt, dass das unmöglich ist.«

»Liefer alles zum Port-Allen-Kanal. Ich zeige dir, wo du ihn aufbauen sollst.«

»Ach, du wirst es mir zeigen! Das ist ja wunderbar!«

»Arturo, ich brauche es dringend. Wenn du das für mich tust, sind wir quitt.«

»Nein, mein Freund. Dann stehst du in meiner Schuld.«

Im Rennboot klappte Roman sein Handy zu und ließ es zwischen seinen Füßen auf den Boden fallen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er jemandem wie Villanova etwas schuldig war. Er beugte sich vor und zählte wütend die Instrumente im Armaturenbrett.
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Chasseur lautete der Name, der auf der gemieteten, 44 Fuß langen Cruisers-Motoryacht stand. Sie war ausgerüstet mit Satellitenfernsehen, Kombüse und Essecke, Spültoiletten, Dusche, sechs Schlafplätzen und einer Schwimmplattform. An Bord befanden sich außerdem Elaine Guidry und warmes Frühstück, das keine Wünsche offenließ.

Peter wollte essen, aber vorher zwang Yue ihn, ein Feldlabor in der Kombüse einzurichten, während sie ihre Ausrüstung am Heck aufbaute. Danach ließen sie Plastikeimer an Seilen hinunter, um Wasserproben zu nehmen. Im Labor mampfte Peter ein Eiersandwich, während er literweise außergewöhnlich reines, schadstofffreies Wasser unter dem Elektronenmikroskop analysierte. Er entdeckte keine Minicomputer, aber mit einem Eimer hatten sie einen Klumpen Proplastid mit einer Teilkette aus Mikrochips erwischt. Außerdem enthielt der Klumpen eine große Konzentration von mutierten Bakterienzellen. Etwas hatte ihre Zellkerne umgebaut.

»Noch mehr Quimi-Chimären«, frotzelte er. Die genetisch veränderten Zellen produzierten ständig neue seltsame Nanostrukturen. Er zeigte sie Yue. »Das kannst du unmöglich als Zufall bezeichnen.«

»Lass mich raten.« Yue verschränkte die dünnen Arme. »Du glaubst, unser Sumpfmonster kommuniziert mit Wasserlebewesen.«

»Kommuniziert?« Peter gluckste. »Ich würde eher von Versklavung sprechen. Schau dir die hier an.« Seine stumpfe Fingerspitze bewegte sich über das Bild der aufgequollenen Zellen. Ihre schwangeren Chloroplasten sahen aus, als würden sie jeden Moment platzen.

Yue schnaufte. »Nur Gott weiß, was in diesem Fluss ist.«

Nicht weit entfernt warteten Creque und Spicer an Bord der Refuerzo, dass sie ihre Sperre und die Pumpen einsetzen konnten. Sobald die Schleuse dicht war, sollten sie die angebliche Kühlflüssigkeit aufsaugen, und Kapitän Ebbs hatte sich einverstanden erklärt, den Verkehr umzuleiten. Nur Romans Team kannte den wahren Plan – dass sie einen elektromagnetischen Puls abfeuern wollten. Roman hatte Creque angewiesen, nach Möglichkeit eine Probe zu bergen, aber das hatte nicht höchste Priorität.

Die Chasseur schaukelte heftig, als sich ein Frachtschiff, das größer als ein Sportstadion war, vorbeischob und eine schmutzig gelbe Bugwelle aufwarf. Der Maschinenlärm übertönte zeitweise alles, so dass Spicer nicht mehr Radio hören konnte. Yue las die chinesischen Zeichen an der Bordwand, und Max spürte, wie der Pott alles Licht blockierte, das durch das Bullauge in seiner Heckkabine drang.

Er drückte das Handy fester ans Ohr und legte eine Hand darüber. »Ceegie, hörst du mich noch?«

»O ja, ich spiele gerade Shuffleboard auf meinem Promenadendeck.« Durch ihr Fernglas sah sie, wie Rory den Anker der Yacht warf. Das konnte nur bedeuten, dass sie das Kolloid wiedergefunden hatten. Die Pilgrim ging ebenfalls vor Anker.

»Du solltest zu uns an Bord kommen, Ceegie. Es gibt Pfannkuchen. Ich weiß, dass niemand etwas dagegen hätte.«

»Ich führe gerade ein Experiment durch. Ruf mich später noch einmal an.«

Ein Experiment? Max erhob sich von seiner Koje und lugte durch das kleine runde Fenster, aber aus diesem Blickwinkel konnte er nicht viel sehen. Er hatte den Befehl erhalten, zu schlafen, also hatte er sich hingelegt, die Augen geschlossen und dem met tet, seinem Wächtergeist, zugeflüstert: »Osun Moses Maria Macher des Atems, protégez-nous.«

»Harry, hilf mir lieber, dass es funktioniert.«

CJ schaute blinzelnd auf die verwirrenden Werte des Feldmessgeräts. Ihre Muskeln schmerzten vom langen Liegen im engen Boot, und ihre Augen brannten. Im Hafen gab es so viele elektromagnetische Felder, dass es schwierig war, sie auseinanderzuhalten. Angespannt und wachsam steuerte sie das Boot aus ihrem Versteck.

Auf dem Fluss herrschte dichter und lauter Verkehr. Fischerboote flitzten hinter Schleppverbänden aus dreißig Leichtern hinterher, und gewaltige Frachter steuerten den Hafen an, beladen mit lastwagengroßen Containern, die wie Spielzeugbauklötze auf den Decks gestapelt waren. CJ stopfte ihr Haar unter eine verblasste Red-Sox-Kappe, setzte eine Sonnenbrille auf und hoffte, dass sie zwischen so vielen unterschiedlichen Wasserfahrzeugen unbemerkt blieb.

Indirekt näherte sie sich der Chasseur, wobei sie den Bug ansteuerte und für die Pilgrim außer Sicht war. Zum Glück hielt sich auf Deck niemand auf, der sie hätte sehen können. Je näher sie kam, desto klarer funkelte das Wasser. Sie schöpfte ein paar Handvoll und schnupperte. Es roch sauber und frisch. »Du bist hier«, sagte sie voller Freude. Bald hatte ihr Feldmessgerät die schwachen Umrisse des blütenförmigen Energiefeldes ausgemacht. Sie erkannte die Form wie ein vertrautes Gesicht wieder. Es wogte genau unter der Yacht. »Du!«

Sie biss sich in die Finger, um ihre Aufregung zu dämpfen. Sie stellte den Motor ab und ließ ihr Boot unter den hochgezogenen Bug der Chasseur treiben. Ihr Viper lag tief im Wasser, so dass man sich auf dem größeren Schiff weit über die Reling lehnen müsste, um zu sehen, wie sie sich genau unter dem Bugspriet versteckte. Sie hing ein paar Fender über die Bordwand, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, dann machte sie ihr Boot an der tropfenden Ankerkette der Chasseur fest. Als Nächstes versenkte sie die Lubell-Lautsprecher an einer zehn Fuß langen Leine im Wasser.

»Wie wär's mit einer neuen Musiklektion?«, flüsterte sie.

Es war Max gewesen, der daran gedacht hatte, die Lautsprecher und die Schachtel mit den CDs zu holen, nachdem CJ wütend davongestürmt war. Max, der edle Ritter. Sie durchsuchte den CD-Stapel, bis sie die einfachen Keyboardmelodien fand, die sie aufgenommen hatte. Es waren insgesamt zwölf, zusammengehalten von einem Gummiband, und dazwischen steckte ein zusammengelegter Zettel. Sie entfaltete ihn und erkannte Max' Handschrift wieder. Er hatte die Reihenfolge der Titel notiert. »Sa sehr wichtig, sie in dieser Abfolge zu spielen«, hatte er gesagt. Sie schob die erste CD ein.

Sie strich mit den Fingern durchs frische Süßwasser und dachte über ein Rätsel nach, dessen Lösung sie immer noch nicht gefunden hatte. Warum reagierte das Kolloid ausgerechnet auf Musik?

Sie erinnerte sich an Max' Worte: »Selbst kleine Kinder verstehen, was ein Lied bedeutet. Selbst Tiere.«

Jedenfalls funktionierte es. Allein das zählte. Und wenn der kleine Strang im Bassin lernen konnte, einen Walzer zu komponieren, musste aus dem ausgewachsenen Kolloid ein Meisterkomponist werden.

Sie balancierte Max' CD-Player auf einem Knie und das Feldmessgerät auf dem anderen. Sie musste sich konzentrieren, um die verschwommenen Ränder des Kolloidfeldes zwischen all den anderen chaotischen Mustern zu erkennen. Sie musste das Instrument genau im Auge behalten.

»Die Jam-Session kann losgehen«, flüsterte sie und drückte die Play-Taste.
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Roman hockte neben Yues Koje auf dem Boden. Das Wasserflugzeug war unterwegs, um die NovaDam-Säcke anzuliefern, mit denen er seinen Feind gefangen setzen wollte. Vaarveen hielt Wache. Bald, schon sehr bald. Roman schluckte eine weitere rot-schwarze Kapsel und wankte auf den Fußballen vor und zurück. Das hatte er seit seiner frühen Jugend nicht mehr getan, wenn seine verwitwete Mutter ihn in einen Schrank gesperrt hatte, weil er die Messe versäumt hatte. Seine Mutter spielte in seinem Leben keine Rolle mehr. Verbittert und arthritisch siechte sie im alten gelben Haus in Mar del Plata dahin. Sollte sie doch dem Meer und den Wolken zürnen. Er bezahlte für ihren Lebensunterhalt, und das musste genügen. Doch als er nun auf dem angeschimmelten Teppich der Chasseur kauerte und Yue im Schlaf beobachtete, konnte er nicht mehr mit dem Schaukeln aufhören.

Yue war zusammengebrochen und mit dem Kopf gegen einen Monitor gestoßen. Die Wunde an ihrer Schläfe blutete immer noch leicht, und Roman wusste, dass er ihr zu viel zugemutet hatte. Genauso wie er hatte sie nur mit Hilfe der schwarz-roten Kapseln überlebt. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal ausgeruht hatte. Vor wenigen Augenblicken, als er sie in die Kabine hinuntergetragen hatte, hatte sie sich wie ein Sack voller Vogelknochen in seinen Armen angefühlt. Er hatte ihr die Schuhe ausgezogen und ihr ausgezehrtes Gesicht mit einem Tuch gewaschen. Früher war sie sehr hübsch gewesen.

Als er neben ihrem Bett vor und zurück schaukelte, sehnte er sich danach, seine Stirn auf die weiche weiße Kante der Matratze zu legen. Doch er befürchtete, dass die Baumwolle nicht stabil genug war, um das Gewicht seines Schädels zu tragen. Wenn er dagegendrückte, würde er durch die Fasern und Metallfedern diffundieren. Seine Moleküle würden sich auflösen, und er würde in das Reich der Atome eintreten, wo seine Bestandteile völlig zusammenhanglos durch die Leere wirbelten.

»Qué?«

Er schüttelte sich, um wach zu werden, stand auf und stieg über die taufeuchte Leiter nach oben. Jemand hatte Kaffee gemacht. Eine verbrannte Plörre, aber er trank sie trotzdem. Die Hilfe der Küstenwache und des Ingenieurcorps anzufordern hatte seine gesamte Energie verbraucht. Er verabscheute diese bürokratische Scheiße, aber er hatte sie trotzdem gefressen. Mit der Zunge befühlte er seine pelzigen, ungeputzten Zähne, und er fühlte sich innerlich schmutzig. Um die Mitarbeit der Anglo-Behörden zu gewinnen, hatte er durchblicken lassen, dass das Kolloid vielleicht doch nicht völlig bewegungslos war. Seine Leute wussten nicht genug über die Eigenschaften der Substanz, um eine Gefährdung der Öffentlichkeit restlos auszuschließen, so hatte er es formuliert.

Mit finsterer Miene warf er den Plastikbecher über Bord, wo er vom gekräuselten Wasser verschlungen wurde. Grün, braun, rostrot und pissgelb wogte die Flüssigkeit in Milliarden flüchtigen Wellenkämmen und -tälern. Er ließ sich von der Bewegung einlullen. Die Luft wurde dunstiger. Es wäre einfach, sich die Sache von den Behörden abnehmen zu lassen. Jede Verantwortung abstreiten. Später vor Gericht kämpfen. Schließlich die unvermeidliche Liquidation von Quimicron, damit er seine Rechnungen bezahlen und alles hinter sich lassen konnte. In seiner Müdigkeit kam ihm diese Idee verlockend vor.

Welche Ironie, wie sehr er von handfesten Dingen besessen war. Schiffe, Gebäude, Pipelines. Geldscheine aus Papier in einem Banktresor. Reale Dinge. Obwohl im Grunde nichts real war. Je fester er sich an sein Vermögen klammerte, desto schneller rann ihm der tatsächliche Wert durch die Finger. Jede feste Oberfläche war eine Illusion, eine optische und haptische Täuschung, hervorgerufen durch elektrisch geladene Teilchen, die das Vakuum überspielten.

Er reckte den Hals, um den Himmel zu sehen. Das Wasserflugzeug würde aus südlicher Richtung eintreffen.


66

Donnerstag, 17. März, 11.28 Uhr

Schiffssirenen hallten über das Wasser, und CJ richtete sich im Cockpit ihres Boots auf. Alle möglichen Schiffstypen kamen auf sie zu. Ihre Maschinen produzierten Energie und Lärm, und es fiel ihr schwer, das Kolloidfeld zu verfolgen. Ein zweiter Tender der Küstenwache kämpfte sich durch den Verkehr, und ein Offizier an Bord brüllte etwas durch ein Megaphon, doch der Wind verzerrte seine Worte. Sie duckte sich unter die Bordwand. Kamen sie, um sie zu verhaften?

Doch dann löste sich der Megaphonlärm schließlich in verständliche Worte auf. Der Mann versuchte den Verkehr umzuleiten, um einen längeren Streifen auf dem Fluss zu räumen. CJ runzelte die Stirn. Die Maschinen würden ihre Musiklektion stören. Was zum Teufel hatten diese Leute eigentlich vor?

Als wollte es ihre Frage beantworten, kreiste ein Wasserflugzeug tief am milchigen Himmel und ging offenbar zum Landeanflug über. Sie wusste gar nicht, dass Flugzeuge auf dem Mississippi landen durften. Es musste einem hohen Tier gehören, dachte sie. Dann machte es Klick in ihrem Kopf. Roman Sacony.

Im nächsten Moment hörte sie seine Stimme. Wenn man vom Teufel sprach … Roman stand genau über ihr auf dem Deck der Chasseur und telefonierte. Sie zuckte zusammen und blickte auf, doch er lehnte sich nicht über die Reling, so dass er sie nicht sehen konnte.

Während Roman zusah, wie sich das Frachtflugzeug mit den Schwimmern der unbeständigen Wasseroberfläche näherte, überschlugen sich seine Gedanken in wilderen Loopings als die einer Kunstfliegerstaffel. Nichts fühlte sich mehr fest an. Nicht einmal das Deck unter seinen Füßen.

Er hatte die klobige Fairchild-Frachtmaschine von einer Gesellschaft aus Florida gechartert, und die Leute hatten behauptet, dass der Pilot jahrelange Erfahrung mit Landungen auf unruhigen Gewässern hatte. Doch der Mississippi war nicht irgendein unruhiges Gewässer. Sein gewaltiges Volumen schob sich mit der Geschwindigkeit einer Lokomotive flussabwärts. Wenn die Schwimmer des Flugzeugs im falschen Winkel aufsetzten, würde die mächtige Strömung des Flusses es wie ein Stück Abfall herumwirbeln.

Die Luftfeuchtigkeit hatte Romans Hemd durchnässt, und es ging keine Brise, die den Essiggestank des Flusses vertrieben hätte. Er richtete sein Fernglas auf die Fußgänger, die sich am Ufer versammelten, um die Landung des Wasserflugzeugs zu beobachten. Büroangestellte, Verkaufspersonal, Schulkinder. Der Dunst in der Luft ließ ihre Gesichter verschwimmen. »Tretet vom Wasser zurück«, knurrte er. Eine Ader auf seiner Stirn pulsierte.

Er kannte die genauen Bevölkerungszahlen von East und West Baton Rouge, aber solange sich die Leute vom Fluss fernhielten, konnte die Kühlflüssigkeit ihnen nicht schaden. Was ihm Sorgen machte, was ihm nervenzermürbende Angst bereitete, war die zunehmende Liste der beschädigten Schiffe und Boote. Das Kolloid hatte einen Mordsappetit auf Eisen, Stahl und Schiffsfracht jeglicher Zusammensetzung entwickelt. Schon bald würde man ihn dafür verantwortlich machen.

Er zögerte, als sich das Wasserflugzeug schief stellte, um die Geschwindigkeit zu reduzieren. Die Schwimmer berührten das Wasser, prallten ab, senkten sich wieder und setzten auf. Das Flugzeug drehte sich zur Seite, kam im strömenden Wasser zur Ruhe und trieb im nächsten Moment flussabwärts. Der Motor heulte auf, und die Propeller durchschnitten die Luft. Als die Maschine endlich aus dem Hauptstrom in das verhältnismäßig ruhige Wasser der Kanalbucht geschwommen war, erlaubte sich Roman, wieder zu atmen.

Er lehnte sich auf die Reling und blickte nachdenklich aufs Wasser. Irgendwo unter dieser trüben Oberfläche lauerte sein Feind. Er wusste, dass er das Monstrum nicht erschaffen hatte. Er hatte keine excrementos in diesen nordamerikanischen Fluss eingeleitet. Aber ihm war auch klar, dass das Leben nicht nach gerechten Regeln verlief. Er war es, der jetzt hier stand und diese Anglo-Stadt vor Gefahren schützte. Er, ein Latino. Dieser Feind hatte sich ihn als Gegner ausgesucht. Wenn er sich der Herausforderung verweigerte, würde etwas in ihm versinken und ertrinken und nie wieder an die Oberfläche kommen.

Also würde er die Bestie einfangen und mit Elektrizität rösten. Sein Angriff ließ vielleicht überall am Flussufer den Strom ausfallen, und er würde tief in die Tasche greifen müssen, um die Anwälte zu bezahlen, die ihn verteidigen würden. Aber das spielte keine Rolle. Er würde nicht vor der Gefahr zurückschrecken. Solange er atmen und gehen konnte, würde er nicht zulassen, dass dieser violador den Sieg davontrug.

Zwei Meter unter ihm hörte CJ in ihrem Viper ihn stöhnen.
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Hal Butler wachte aus dem Dämmerschlaf auf und rollte vom Kunstlederstuhl. Ein leises Piepen seines Laptops signalisierte, dass eine neue Nachricht eingetroffen war, und er hoffte, dass es die war, auf die er wartete. Er kroch über ein leeres Sixpack und ein halbbemaltes Miniaturschlachtfeld für ein Spiel namens Forge World. Seine nackten Knie warfen winzige Oger und Ritter um.

Die Nachricht leuchtete auf seinem Monitor. Endlich! Sœur Rayette.

»Mein Freund, der Herr hat uns gerettet!!! Satans böse Kreatur ist fort!!!«

Hal betrachtete stirnrunzelnd die mehrfachen Ausrufungszeichen. Er wollte nicht, dass Satans Kreatur fort war. Seine Blogs über den Watermind erreichten rekordverdächtige Zugriffszahlen, und seine hastig zusammengestellte Sonderausgabe des Eye war fast ausverkauft. Er plante bereits die nächste Nummer.

»Beruhige dich, Schwester, und erzähl mir alles.«

Rayette antwortete mit einer Nachricht, die länger als gewöhnlich war. Im Bibelstil verströmte sie Erleichterung und Dankbarkeit, weil ›der Herr die blauen Tore niederriss und das Geschöpf davontrieb‹. Sie beschrieb die spontane Freudenfeier auf dem Quimicron-Kai, nachdem Merton Voinché einen alten wasserfesten CD-Player gefunden hatte, den die Wissenschaftler dort zurückgelassen hatten. Sie berichtete von Arbeitern, die zu erschöpft gewesen waren, um die Arme zu heben, die jedoch plötzlich zum Zydeco-Rhythmus tanzten. »EIN WUNDER«, konstatierte sie in Großbuchstaben und setzte eine ganze Zeile mit Ausrufungszeichen hinzu.

Hal schrieb ›Merton Voinché‹ auf die Rückseite eines Umschlags.

»Wir sind nur um Haaresbreite entkommen«, sendete Rayette. »Das Wunder des Herrn hat uns gerettet!«

»Gott segne dich, liebe Schwester.« Hal schloss das E-Mail-Fenster und suchte im Online-Telefonbuch nach Merton Voinché.


68

Donnerstag, 17. März, 14.34 Uhr

Auf einem heißen Stahlschiff unter einer brutalen, dunstigen Sonne arbeiteten mehrere schwarze, kupfer- und bronzefarbene Männer daran, einen riesigen gelben Sack im Wasser zu versenken. Die raue Oberfläche setzte den Arbeitshandschuhen der Männer zu.

Roman sah von ihnen zu dem heranfliegenden Hubschrauber und knirschte mit den Zähnen, als er auf dem Rumpf die rot-weiß-blauen Rufzeichen las, die zu einem Fernsehsender von Baton Rouge gehörten. Roman stützte sich mit den Ellbogen auf die Bordwand der Chasseur und zählte die Minuten. Die Mannschaft brachte gerade den fünften von acht Säcken in Position, aber die Arbeit dauerte länger als geplant. Die schweren Säcke wollten nicht einfach von Deck rutschen, so dass die Männer sie eigenhändig über die Kante zerren mussten. Ein zweites Schiff hielt sich bereit, um die Säcke mit Flusswasser vollzupumpen, aber wie es aussah, würde es noch eine Weile auf seinen Einsatz warten müssen.

Ein abgedrifteter Karibiksturm ließ das Wetter flussabwärts umschlagen, und im Süden türmten sich marmorne Wolken auf. Roman betrachtete den Strom, der braun wie türkischer Kaffee war, und er stellte sich das Chemikaliengemisch vor, das in jeder Sekunde vorbeigespült wurde und das Kolloid ernährte. Als der Luftdruck fiel, spürte er den Ansatz von Kopfschmerzen in den Stirnhöhlen.

CJ hielt sich unter einem feuchten Kai von Port Allen versteckt. Sie hatte ihren Horchposten unter dem Bugspriet der Chasseur aufgeben müssen. Zu viel Verkehr in beide Richtungen.

Unter dem Kai verbarg sie sich in einem Wald aus Pfosten, die mit Teeröl getränkt waren. Chlorophyllester breiteten sich im aufsteigenden Dunst aus, und die Sonne zeichnete helle weiße Streifen zwischen den Planken. Um sie herum schwappte ein stinkender Schaum aus Plastik und verrottendem Styropor vor und zurück, im Einklang mit dem ewigen Rhythmus der Erde. Platschend und gurgelnd strömte das Wasser mit der Regelmäßigkeit von Atemzügen hin und her. Und ihr Viper schaukelte wie eine Wiege.

Die Versuchung, sich schlafen zu legen, war groß. Blinzelnd beobachtete sie, wie die filigranen Spuren des elektromagnetischen Feldes auf ihrem tragbaren Messgerät zitterten. Auf diese Entfernung diffundierte das Kolloidfeld zu einem Geisterbild, wie ein Atemhauch auf einem Spiegel. Nur durch die sich verändernde Form unterschied es sich vom energetischen Chaos in der Bucht. Während sich die anderen Felder kugelförmig ausbreiteten, wechselte das Kolloid zwischen Blume, Halbmond und Feder. Immer wieder verlor sie es und musste die Augen anstrengen, um es wiederzufinden. Manchmal konnte sie seine Anwesenheit nur durch ihre hartnäckige Zuversicht spüren.
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Zwei Stunden Schlaf und eine weitere Kapsel hatten Li Qin Yue wiederbelebt. Sie stieg zum Vorderdeck hinauf, wo sie auf Rick Jarmond traf, den stellvertretenden Leiter des Ingenieurcorps. Er wollte mehr ›Input‹, bevor er zustimmte, die Port-Allen-Schleuse zu sperren. Roman drückte sich auf der Brücke herum und beobachtete die NovaDam-Aktion. Peter Vaarveen hatte es sich im Heck gemütlich gemacht und lud neue Satellitenbilder herunter. Meir schlief. Das hieß, dass nur Yue sich darum kümmern konnte, den amtlichen Schnüffler abzuwimmeln.

»Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.« Rick Jarmond stand schwankend auf seinem Boston Whaler Gallant und tänzelte, um das Gleichgewicht zu wahren. Fröhlich winkte er Yue zu. Rick liebte offenbar die Seemannssprache.

In der feuchten Hitze half Yue ihm, an Bord der Chasseur zu kommen, wo er sich wie ein Tourist umblickte. Er hatte kurzes rotblondes Haar, volle Wangen und ein dünnes Ziegenbärtchen am Kinn. Er hatte ein Klemmbrett und ein schweres schwarzes Funkgerät dabei, und seine Brusttasche war von Schreibwerkzeug ausgebeult. Mit den Jeans, den Turnschuhen und der Jacke der New Orleans Saints wirkte er höchstens 25 Jahre alt.

Yue spürte, dass sich böse Kopfschmerzen ankündigten. Ihre Wirbelsäule fühlte sich verkrümmt und ausgerenkt an. Die Refuerzo konnte die Absperrung noch nicht einsetzen, und die Leute von NovaDam brauchten viel zu lange. Das Schlimmste war, dass die Port-Allen-Schleuse immer noch weit offen stand und schwere Frachter vom Fluss auf das Niveau des Kanals brachte und umgekehrt. So konnte das Kolloid ungehindert in jede Richtung entkommen. Roman erwartete von ihr, dass sie diesen Kerl vom Corps irgendwie dazu brachte, dass die Schleusentore geschlossen wurden.

Sie schluckte ihren Ärger hinunter und führte Jarmond unter Deck, wo sie ihm eine Tasse von der Plörre mit Kaffeegeschmack anbot. Der junge Mann blinzelte ständig, um seine Kontaktlinsen zu richten, und er musste dauernd lächeln.

In der Kombüse stießen sie auf Rory Godchaux und Max Pottevents, die übriggebliebene Pfannkuchen aßen und über eine Boulevardzeitung lachten, die jemand an Bord gebracht hatte. Auf den Mittelseiten des Baton Rouge Eye war die ›künstlerische Darstellung‹ eines menschenförmigen flüssigen Dämons abgedruckt, der ein riesiges Computergehirn und Schwimmhäute an den Füßen hatte. Nach ›zuverlässigen Quellen‹ war dieser sogenannte ›Watermind‹ der Sprössling einer entführten Frau, die heimlich mit künstlichem elektronischem Sperma geschwängert worden war.

»Zurück an die Arbeit!«, knurrte Yue.

Rory und Max tauschten einen kurzen Blick aus, dann eilten sie hinaus. Schnell ließ Yue den Eye im Papierkorb verschwinden. Sie hatte Hal Butlers Artikel gelesen und wollte auf jeden Fall vermeiden, dass das Corps auf diesen Schund aufmerksam wurde. Doch Rick war viel zu aufgeregt, um die Zeitung zur Kenntnis zu nehmen. Er wollte ihre Computerdaten sehen.

Die Luft in der Kombüse roch feucht wie Atem. Yue setzte sich an den Tisch, öffnete ihren Laptop und rief einen drei Monate alten Sicherheitsbericht über Quimicrons Aktivitäten in Miami auf. Sie drehte den Monitor herum, damit Jarmond den mit technischem Vokabular vollgestopften Text lesen konnte.

Er strich sich über den Flaum am Kinn. »Das ist es nicht. Sie wollen mich hinhalten.«

Yue schnaufte verächtlich. »Ich bin mit diesem System nicht allzu gut vertraut. Ich will es noch einmal probieren.«

Sie rief irgendein Word-Dokument auf – zufällig ihr Kündigungsschreiben. Interessant, dass ihr Cursor ausgerechnet auf dieser Datei gelandet war. Sie hatte das Schreiben in den vergangenen drei Jahren immer wieder umformuliert und überarbeitet.

Ricks vorstehender Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Ma'am, bitte strapazieren Sie nicht meine Geduld. Ich habe eine einstweilige Verfügung in der Tasche.«

Zum Teufel, dachte sie. Roman hatte seit Tagen nicht mit ihr gesprochen, sondern nur Befehle gebrüllt. Er behandelte sie wie eine Dienerin. Sie stellte sich vor, wie er auf der Brücke auf und ab ging und kaltblütig an seinen Lügen spann. Er erwartete von ihr, dass auch sie log. Er erwartete alles Mögliche, und das Einzige, was er zurückgab, war Geld.

Auf der anderen Seite der schwülen Bucht ratterte ein Motor, und die NovaDam-Leute ließen einen weiteren riesigen Sack ins Wasser platschen. Rick blickte durch das Bullauge nach draußen. »Dafür haben Sie keine Genehmigung.«

»Wirklich nicht?«

»Zeigen Sie mir lieber die Daten, sonst mache ich Ihren Laden dicht.«

Der laute Motor des Krans bohrte sich in Yues Knochen. Ihr Schädel lastete schwer auf dem Unterkiefer, und ihre erschöpfte Wirbelsäule drückte sich tiefer in ihr Becken. In einer fiebrigen Vision – möglicherweise durch die Amphetamine ausgelöst – sah sie, wie ihr Körper zu Staub zerfiel und vom Wind fortgeweht wurde.

»Ich werde Ihnen alles zeigen«, sagte sie.

Sie führte ihn zum Heck, und Rick Jarmond sprang ihr wie ein junger Welpe hinterher. Als Peter sie sah, verdunkelte er seinen Computerbildschirm. Die Sonne hatte sein Haar noch mehr ausgebleicht, und auf seiner Brille blitzten leere Lichtspiegelungen.

»Zeig Lieutenant Jarmond, dass wir nichts zu verbergen haben«, sagte Yue.

Peter zuckte mit den Schultern und schob ein paar Kabel zur Seite. »Klar doch, Lieutenant. Treten Sie in mein Labor.« Er drückte ein paar Tasten und rief einen Satellitenscan auf. Diese Informationen waren für das Ingenieurcorps sowieso zugänglich.

Das Infrarotbild zeigte die kelchförmige Kanalbucht in Blau-, Gelb- und Rottönen, die verschiedene Abstufungen zwischen kalten und warmen Zonen darstellten. Wo das Kelchglas in den Stiel überging, war deutlich ein dunkelblauer, fast violetter Klecks zu erkennen.

»Faszinierend.« Jarmond schaute blinzelnd auf den Bildschirm, dann auf die Bojen im Wasser. »Warum ist das Ding so kalt?«

Peter grinste süffisant. »Weil es sich um eine aliphatische Kohlenwasserstoffverbindung mit Halogenen wie Chlor und Fluor handelt.«

Jarmond zupfte an einem Augenlid, um die Kontaktlinse zurückzurücken. »Ein Freon, wie? Sie haben FCKWs freigesetzt?«

Peter erstarrte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der belämmerte Beamte seine chemischen Fachbegriffe verstehen würde. Fluorchlorkohlenwasserstoffe fraßen sich durch die planetare Ozonschicht, wodurch die Erde tödlicher Strahlung ausgesetzt wurde. FCKW-Emissionen wurden vom Staat mit schweren Strafen belegt. Peter bemerkte, dass Yue lächelte.

»Quimicron arbeitet nicht mit FCKW«, erklärte er Jarmond. »Dieses Freon ist von flussaufwärts gekommen. Es ist nicht unser Dreck.«

Jarmond betrachtete die Satellitenbilder, während er mit dem linken Auge blinzelte und versuchte, die widerspenstige Kontaktlinse unter Kontrolle zu bekommen. »Dieses Bild ist zehn Minuten alt.« Er zeigte auf die Datums- und Zeitangabe in der rechten oberen Ecke. »Wir sollten uns die aktuellste Version ansehen.«

»Warum nicht?« Peter griff auf die militärische Internetseite zu und lud das neueste Bild herunter.

Jarmond ging näher an den Monitor heran und blinzelte. »Wo ist es jetzt?«

Peter beugte sich über seine Schulter. Dann schob er Jarmond zur Seite. Hastig ging er erneut auf die Seite, um sich einen weiteren Scan zu holen. Yue hatte Peter noch nie so hektisch arbeiten gesehen. Sie eilte hinüber und drängte Rick noch weiter an den Rand. Peter überprüfte mehrmals die Zeitangabe auf dem neuen Bild und den Download-Vorgang. Er kratzte sich am weißhaarigen Kopf. Der kalte Klecks war verschwunden.

Yue bearbeitete einen anderen Computer. Sie sah bereits Romans Gesicht vor sich. Er würde ihr die Schuld geben, aber wie sollte sie die schwankende Temperatur des Kolloids unter Kontrolle behalten? Offenbar hatte sich der Schleim erwärmt, bis er dem Temperaturniveau des Flusses entsprach, so dass die Infrarotkameras des Satelliten ihn nicht mehr sehen konnten.

Yue versuchte es mit einer Triangulation der Radiostrahlung des Kolloids, aber auch das funktionierte nicht. Die unterschiedlichsten Radiofrequenzen überlagerten sich in der Bucht. Während Rick Jarmond mit offenem Mund dastand, hämmerte sie auf die Tastatur ein, um das elektromagnetische Feld zu lokalisieren. Doch ihre Sensoren zeichneten nur ein verwirrendes Interferenzmuster aus unterschiedlichsten Energiefeldern – von Schiffsmaschinen, Kränen, Kanalbojen, Stromleitungen unter dem Fluss. Der gesamte Hafenbereich der Stadt strahlte von elektromagnetischen Emissionen. Sie rieb sich die Finger, als würden sie brennen. Sie hatte das Kolloid verloren.

In ihrem Versteck unter dem Kai hielt CJ ihr kleines Messgerät und konzentrierte sich auf das schwache Feld, das sie die ganze Zeit verfolgt hatte. Wenn sie nicht so gut mit den Variationen vertraut gewesen wäre, hätte sie niemals bemerkt, wie es sich seitlich durch den energetischen Lärm im Wasser bewegte. Trotzdem musste sie sich anstrengen, um die wechselnden Umrisse nicht aus den Augen zu verlieren. Während sie es beobachtete, glättete sich die vielblättrige Blume zu einer runden Scheibe, und das Bild wurde immer schwächer, als würde es auf den Flussgrund sinken. CJ blieb dran.
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»Du hättest Marker benutzen können!«

»Das ist dein Spezialgebiet.«

»Warum hast du es dann nicht vorgeschlagen?« Yue hackte auf Peter herum, seit sie das Kolloid verloren hatten.

»Vielleicht solltest du nach reinem H2O Ausschau halten«, sagte er, um sie zu ärgern.

Daraufhin stieß sie ein paar chinesische Flüche aus. Wieder hatte sich eine von Reillys Behauptungen als wahr herausgestellt – der Schleim zog eine Spur aus sauberem Wasser hinter sich her wie den Schweif eines Kometen, offenbar ein Nebenprodukt der internen chemischen Prozesse.

Peter untersuchte die letzte bekannte Position des Kolloids. Der Schleim hatte sich stundenlang nicht von der Stelle bewegt, also konnte man mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, dass er immer noch dort war. Peter richtete den EMP-Generator aus und umwickelte die Kabelverbindungen mit Klebeband. Seine Haut schmerzte vom Sonnenbrand und seine Muskeln von der körperlichen Arbeit, die definitiv nicht in seinem Anstellungsvertrag erwähnt wurde. Die Batterien des Pulsgenerators waren leer, also schloss er sie an den Motor der Yacht an, um sie aufzuladen. Das bedeutete, dass der Puls schwächer ausfallen würde. Er würde mehrmals feuern müssen, um das vergrößerte Volumen des Kolloids abzudecken.

Nicht weit entfernt trieben die leeren NovaDam-Säcke wie ein Halbkreis aus klobigen Quallen im Wasser. Roman hatte noch keine Genehmigung erhalten, sie zu füllen. Schiffe schoben sich langsam an den Säcken vorbei, ließen die Hörner ertönen und sendeten ihre Beschwerden. Sobald die Säcke mit Wasser vollgepumpt waren, wäre der Schiffsverkehr unterbunden, und Dutzende wütender Kapitäne und Lotsen würden im Kanal festsitzen – und Peter hätte freie Bahn, um die Kanone abzufeuern. Wenn es so weit war, würde er schnell schießen müssen. »Verdammt!«, murmelte er. Die Refuerzo würde keine Chance erhalten, eine lebende Probe einzufangen.

»Bist du immer noch nicht fertig?« Yue stach Haarnadeln in ihren Zopf. »Du bist der langsamste, unfähigste …«

»Mach's dir selber! Oder sorg dafür, dass Sacony es dir macht! Vielleicht hältst du dann endlich die Klappe.« Peter sah nicht, dass der Geschäftsführer in der Tür zur Kabine stand und sie beobachtete.

Roman zog sich schnell zurück, damit er durch seine Anwesenheit die Arbeiten nicht zusätzlich verzögerte. Am Himmel zerschnitten Hubschrauberrotoren die feuchte Luft. Die Leute von Channel 2 waren zurückgekehrt, um neue Bilder zu machen. Roman rieb seinen Nasenrücken. Er sollte eine Presseerklärung ausgeben, damit die Medien plausible Informationen hatten. Er musste unbedingt einige Leute zurückrufen, seinen Anwalt, seinen Finanzchef, die Polizei von Baton Rouge, den Bürgermeister.

Stählerne Wolken sammelten sich im Süden, und die Feuchtigkeit hing wie eine negative Ladungswolke über der Bucht. Das Barometer stürzte immer tiefer ab, und ein paar Sekunden lang mussten die Menschen brüllen, um sich in der Windböe verständlich zu machen. Als der letzte Sack in Position gebracht wurde, hallte das plötzliche Platschen laut wie ein Donnerschlag.

Kapitän Ebbs von der Küstenwache hatte Roman befohlen, den Aufbau der Barriere zu stoppen. »Sie haben die Erlaubnis, die Verschmutzung zu beseitigen. Aber Sie haben keine Genehmigung, diesen Kanal abzusperren.«

Roman hatte genug davon, um Erlaubnis zu betteln. All die Schwindeleien und Überredungen hatten ihn erschöpft. Er brauchte dringend einen echten argentinischen Espresso. Er brauchte Li Qin Yues Amphetamine. Er brauchte … irgendetwas, das er tun konnte.

Unvermittelt marschierte er zur Brücke und wies die Mannschaft über Funk an, dass sie mit dem Füllen der Säcke beginnen sollte. Der Verkehrshubschrauber brummte wie ein Trommelwirbel in geringer Höhe über dem Heck der Chasseur, und die Gewitterwolken überzogen den Himmel mit der Farbe von Zinn. Roman ging zurück zum Heck, um zu beobachten, wie Yue und Vaarveen die Kanone ausrichteten.
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Der Aufmacher für die Sechs-Uhr-Lokalnachrichten zeigte Luftbilder vom Schiffsverkehr, der sich im Port-Allen-Kanal staute. Der Reporter bezeichnete die entwichene Chemikalie als nichttoxisches Kühlmittel. »Für Menschen harmlos«, zitierte er aus der Presseerklärung von Quimicron. Während Blitze in den Wolken am Südhimmel zuckten, sorgten Windböen dafür, dass das Hubschraubervideo ein verwackeltes Ende fand.

Roman konnte Medienaufmerksamkeit nicht ausstehen. Wenn seine Geschäftspartner Wind davon bekamen, konnte das seinem Ansehen schaden. Aber wenigstens arbeiteten die Medien diesmal zu seinen Gunsten. Die zunehmende Besorgnis der Öffentlichkeit überzeugte das Corps endlich davon, dass man den Kanal absperren und die Verunreinigung entfernen sollte. Die Port-Allen-Schleuse sollte für eine Stunde geschlossen werden, von 20 bis 21 Uhr. Das war das Zeitfenster für Quimicron. Roman hörte, wie die NovaDam-Pumpen stotternd zum Leben erwachten. Ihnen blieben noch zwei Stunden, um acht Säcke zu füllen. Dann würden sie endlich die Falle schließen und das Kolloid einsperren.

Er ging auf dem Backborddeck auf und ab und wäre fast über einen Haufen aus dunkler Kleidung gestolpert. »Was zum Teufel soll das?«

»Entschuldigung.« Max erhob sich und versteckte sein Mobiltelefon in der Hand.

»Warum arbeiten Sie nicht? Wo ist Godchaux?«

»Rory ist mit dem Rennboot da rübergefahren.« Max zeigte auf das NovaDam-Schiff.

»Bewegung! Helfen Sie dem Wissenschaftlerteam!«, blaffte Roman.

»Ja, Sir.« Max trottete davon und beobachtete unterwegs das dunkle Wasser.

CJ lag zusammengerollt am Boden im Cockpit des Viper und schlief wie eine Tote. Das Feldmessgerät war ihr aus den Fingern geglitten und lag wie ein hartes Kissen unter ihrem Hals. Es empfing weiter Signale aus dem Wasser, und die Batterie erzeugte ein eigenes elektromagnetisches Feld, das ihre Speiseröhre und ihren Kehlkopf bestrahlte. Das Boot schaukelte, und etwas Leckwasser umspülte ihre Wange. Sie schniefte und drehte sich auf die andere Seite, wachte aber nicht auf.
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»Breaker. Hier ist Romeo Juliet. Wir haben die Schleuse geschlossen.« Rick Jarmond liebte offenbar die Funkersprache. Er liebte es, seine Initialen in das phonetische Alphabet der NATO zu übersetzen.

»Roger.« Meir klappte sein Telefon zu, seufzte und nickte Roman zu.

Im feuchten böigen Wind beobachtete Roman, wie die gelben Bojen in einem großen unregelmäßigen Kreis auf und ab hüpften und die aktuellste Position des Kolloids markierten. Yue überprüfte zum fünften Mal alle Berechnungen. Vaarveen machte die EMP-Kanone scharf. Max wartete an der Ankerwinde. Auf der Refuerzo ließen Creque und Spicer den Schlauch ins Wasser. Auf Yues Zeichen würden alle gleichzeitig in Aktion treten.

Sieben Kohlenstofffasersäcke standen prall mit Wasser gefüllt bereit. Ihre runden Oberseiten ragten wie gelbe Melonen aus dem Kanal. Nur der achte Sack war noch schlaff, während sich ein riesiger japanischer Frachter mit der Langsamkeit eines Gletschers daran vorbeischob. Sobald dieser letzte Frachter die Bucht verlassen hatte, war der Weg frei, und sie konnten loslegen.

Meir paffte duftende Rauchwolken von seiner kubanischen Zigarre und beobachte, wie sein Chef auf und ab ging. Die NovaDam-Pumpen heulten und füllten den achten Sack. Roman drückte die Fingerknöchel in seine Augenhöhlen. Der Frachter war vorbei und verließ den Kanal. Minuten vergingen.

»Rufen Sie diese cabrones an«, blaffte Roman. »Der Sack müsste längst voll sein.«

Meir tippte die Nummer ein, als die Scheinwerfer eines Hubschraubers das Schiffsdeck fluteten. »Mierda!« Roman stürmte zur Reling und winkte, damit der Hubschrauber verschwand.

Während Peter abfällige Bemerkungen von sich gab, machte Meir sich Sorgen um seine Fabrik und seine Mitarbeiter. Wenn die Produktion weiter stillstand, mussten die Leute nervös werden. Niemand war dort, um ihnen zu erklären, was los war, oder um ihre Gehaltsschecks zu unterschreiben.

Ein Telefon klingelte, und als Roman es sich ans Ohr drückte, beobachtete Meir, wie sich der Gesichtsausdruck seines Chefs von Besorgnis in kalte Brutalität verwandelte.

»Feuern Sie die Kanone ab!«, schrie Roman. »Dieser maldito Sack ist leck. Er hält das Wasser nicht. Feuer frei!«

Meir schnippte die noch brennende Zigarre über die Reling. »Sollten wir nicht …?«

Aber Yue hatte Peter bereits zur Seite geschubst und den Einschaltknopf gedrückt. Der Pulsgenerator setzte einen Energiestoß frei, der alle Anwesenden zusammenzucken ließ. Max schlug sich die Hände über die Ohren, als die grelle Explosion durchs Wasser blitzte. Dann gingen die Lichter an Bord der Chasseur aus.

Der Hubschrauber über ihnen tauchte sie weiter in Scheinwerferlicht. Der elektromagnetische Puls hatte die Elektronik der Maschine nicht beeinträchtigt. Roman fuhr auf dem Absatz herum und zählte die Lichter am Ufer. Er blickte sich auch zur Pilgrim und dem NovaDam-Schiff um. Auf der Refuerzo warf Creque die Vakuumpumpen an. Nur auf der Yacht war die Energie ausgefallen. Alle anderen Lichter brannten noch genauso wie vorher. Vaarveen hatte mit der Kanone gut gezielt. Roman legte die Hände auf die Reling und zählte seine Atemzüge.

CJ setzte sich in ihrem Boot auf und nieste. Ihr kurzes Nickerchen hatte ihr die Nasenhöhlen verstopft, aber selbst im Halbschlaf konnte sie das Zischen des EMPs einordnen. Die Chasseur konnte sie nicht sehen. Ihre Nase lief. Auf ihrer Armbanduhr konnte sie nicht erkennen, wie spät es war. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie eingenickt war. Wo war ihre verdammte Taschenlampe? In fast völliger Dunkelheit drückte sie sich das Feldmessgerät an die Brust, als könnte sie die Signale mit dem Herzen entziffern.

Zwei Minuten später erwachte die Chasseur flackernd wieder zum Leben. Peter Vaarveen tätschelte den Generator mit stolzer Miene, und Max bedankte sich flüsternd bei seinem gros bon ange. Der Puls hatte der Yacht auf einen Schlag eine große Energiemenge entzogen, die jedoch direkt ins Wasser gegangen war, so dass die Elektronik der Chasseur nicht beschädigt worden war.

»Anker lichten«, brüllte Roman Max zu. »Meir, bringen Sie uns zum nächsten Schusspunkt. Wir müssen noch dreimal feuern. Vaarveen, zeigen Sie ihm, wo.«

»Ich weiß, wo.« Meir eilte zur Brücke. Peter hatte ihm die Feuerkoordinaten bereits gegeben.

»Ich glaube, wir haben es schon getötet.« Peter hob einen Arm, und alle drehten sich in die Richtung, in die er zeigte – nicht auf den Punkt, den sie unter Feuer genommen hatten, sondern etwas weiter weg, auf der anderen Seite der Yacht. Die Scheinwerfer des Hubschraubers beleuchteten eine dicke Dampfsäule, die vom Wasser aufstieg. Wo sie sich den Rotoren des Hubschraubers näherte, wurde sie zu wirbelnden Nebelstreifen zerrissen. Spiralförmig drehten sie sich um die Rotoren, in Zimtbraun und Purpur.

»Wir haben es getötet«, wiederholte Yue.

Die Gassäule drehte sich wie ein wimmelnder Hornissenschwarm. Max wehrte das Böse mit einem Kreuzzeichen ab, während Yue die gespensterhaften Muster beobachtete. »Was ist das für ein Gas?«, fragte sie. »Bringen Sie uns näher ran. Ich will eine Probe nehmen.«

Auf der Brücke sah Meir, wie das Gas durch das offene Bullauge eindrang. Der süßliche, fruchtige Geruch drang ihm wie Feuer in die Kehle. Yue schmeckte es ebenfalls. Als Nebelfetzen über die Steuerbordseite heranwehten, hustete sie und hielt sich den Hals. Über ihnen vollführte der Hubschrauber unregelmäßige Bewegungen. Dann bemerkte Peter den Geruch nach Bittermandel. »Es ist Gift!«

Roman drängte Max zur Brücke. »Sagen Sie Meir, dass wir verschwinden müssen.« Dann wandte er sich an Peter. »Machen Sie die Kanone noch einmal scharf.«

Max rannte zur Brücke, während er sich die paryaka über Nase und Mund band. Meir lag bewusstlos am Boden. Schnell warf er den Motor an und ließ die Yacht davonrasen. Peter und Roman standen würgend am Heck, doch Li Qin Yue klammerte sich immer noch wie ein Zombie an die Reling, hypnotisiert von den faszinierenden Mustern und vom anaphylaktischen Schock.

»Die Maschine stürzt ab!«, brüllte Peter, aber da schlug der Hubschrauber schon aufs Wasser.
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CJ fuhr in weitem Bogen um den Küstenwachtender herum. Die Sirene der Pilgrim schrie wie eine Todesfee, als sie auf den versinkenden Hubschrauber zuhielt, doch CJ raste genau in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte keine Zeit, die Rettungsaktion zu beobachten. Sie überquerte die Bucht, schwenkte auf den Fluss, stellte dann den Motor ab und ließ sich von der Strömung treiben. Sie folgte der spektralen Blüte des Energiefelds, das vom Kolloid erzeugt wurde. Sie hatte gesehen, wie es über den undichten NovaDam-Sack geflossen war und anschließend schrumpfte und beinahe unsichtbar wurde, als es mit dem Hauptstrom des Flusses verschmolz.

Sie wusste nicht, warum Romans Yacht immer noch vor Anker lag, statt das Kolloid flussabwärts zu verfolgen. Ihr tränten die Augen, weil sie die ganze Zeit auf das Feldmessgerät gestarrt hatte.

Aus allen Richtungen überquerten Signale den Fluss, UKW-Frequenzen, Kurz-, Mittel- und Langwellen, Radar, Sonar und Mikrowellen. GPS-Bojen sendeten Koordinaten. Fernsehsender verbreiteten Kommentare. Handysendemasten verteilten dringende Mitteilungen. Und der Mond strahlte silbriges Licht ab. Sich überlagernde Wellen der ätherischen Kommunikation wehten über den Mississippi und tauchten ohne einen Spritzer ins Wasser. Tief unter der Oberfläche wurde auch das geisterhafte Kolloid von all diesen Signalen durchdrungen.

CJ beobachtete, wie das elektromagnetische Feld wie ein langer leuchtender Komet das Flussbett entlangglitt. Der massive Kopf verströmte eine Korona aus diffusen Partikeln, die in spiralförmigen Fraktalmustern nach hinten flossen und vom langen, ausgefransten Schweif wieder eingefangen wurden. Völlig unbemerkt von anderen Menschen kämpfte sich CJ durch die Wellenberge und -täler des rauschenden Flusses. Sie passierte das industrielle Labyrinth von Beaulieu, den Campus der Universität, die niedrigen Dächer der Vorstädte Antonio und Cinclare.

Als die Lichter von Baton Rouge hinter ihr verblassten, schoben sich dunkle Wolken aus dem Süden über sie hinweg, und ihr Boot tanzte zwischen riesigen Schleppern und Frachtern. Ihre unruhigen Scheinwerfer zuckten über ihren Bug, und ihre steilen Bugwellen wirbelten sie wie Treibgut herum. Sie kauerte tief im Cockpit, um sich vor Wind und Gischt zu schützen und um das Boot in stabiler Lage zu halten, während sie die Lubell-Lautsprecher wie Angelköder hinter sich herzog.

»Ich werde dir nicht weh tun. Bitte sprich mit mir.« Sie redete mit dem flüssigen Konglomerat wie mit einem verängstigten Kind. »Diese Musik wird dir gefallen. Ich verspreche es.« Dann spielte sie die zweite CD aus Max' Programm ab. Während sich die Schallwellen mit der donnernden Strömung vermischten, klappte sie ihr Handy auf und rief Max an.

»Ceegie! Dem Himmel sei gedankt!«

»Du klingst heiser. Hast du dich erkältet?«, fragte sie.

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Geht es dir gut? Du hast diese Mechan-Dämpfe nicht eingeatmet, oder?«

»Warum folgt ihr dem Kolloid nicht mehr?«

Sie redeten aneinander vorbei, und es dauerte etwa eine Minute, bis sie sich allmählich verstanden. Max erzählte ihr, dass das Deck der Chasseur in Urin, Erbrochenem und Durchfall schwamm, woran die verfluchten Mechan-Dämpfe schuld waren. Max hatte am wenigsten darunter gelitten, aber er spürte immer noch ein Brennen in der Kehle, und sein Herz pochte wild. Der Hubschrauberpilot war tot.

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Ist mit dir alles in Ordnung, Max? Hast du dich von einem Arzt untersuchen lassen?«

»Ja, lamie. Mach dir keine Sorgen.«

Das Telefon fühlte sich in ihrer Hand schweißnass an. Die Sache hatte sich gar nicht gut entwickelt. Der verdammte Roman Sacony mit seinen Wasserflugzeugen und künstlichen Dämmen. Dafür war nur er verantwortlich.

»Sie wollen bestimmt Rache. Sie werden das Kolloid auf jeden Fall töten.«

»Töten oder getötet werden«, erwiderte Max.

Dazu konnte CJ nichts sagen. Noch ein Toter. Nach den Symptomen, die Max beschrieben hatte, vermutete sie, dass das Kolloid ein Nervengas synthetisiert hatte, aber woher kannte es sich so gut mit dem menschlichen Nervensystem aus? Dann erinnerte sie sich an die eisigen Finger, die ihren Körper erkundet hatten.

Ihr Boot trieb auf eine Boje zu, und sie warf den Motor an, um ihr auszuweichen. Sie wollte nicht über den toten Hubschrauberpiloten nachdenken. Ihr Wunderkind hatte wieder getötet. In der Hitze des Flusses erschauderte sie.

»Max, du musst dafür sorgen, dass sie es verstehen. Wir dürfen das Kolloid nicht nach menschlichen Maßstäben beurteilen. Es weiß nicht, dass wir intelligente Lebewesen sind, solange wir keine Möglichkeit gefunden haben, mit ihm zu kommunizieren.«

»Lamie, warum liegt dir so viel an dieser Teufelsmilch?«

Max hatte ihr diese Frage schon einmal gestellt, und sie hatte versucht, sie ihm zu beantworten. Doch ihre Beweggründe kamen ihr immer noch sehr durchmischt und vielfältig vor, genauso wie der braune Fluss. »Es lebt«, sagte sie. »Ich will die Ursache dieses Wunders herausfinden.«

»Wissenschaft«, sagte Max niedergeschlagen.

Seine Wortwahl überraschte sie. Ihre Finger spielten mit dem Saum ihres Baumwoll-T-Shirts. »Was fasziniert dich so sehr an Musik?«, fragte sie zurück. »Geld kann es nicht sein. Warum schreibst du Songs?«

Max brauchte eine Weile, um zu antworten. »Musik ist für mich wie Atmen.«

»Aha.« Sie lachte.

»Aber Musik versprüht keine Mechan-Dämpfe.«

»Richtig«, sagte sie, »aber vielleicht rettet uns die Musik. Ich spiele gerade deine Anfängerlektionen ab. Ich hoffe, es hört zu.«
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Peter Vaarveen arbeitete ruhig in seinem Feldlabor in der Kombüse der Chasseur. Er untersuchte gerade einen Tropfen Algenproplastid. Als das Bild im Mikroskop verschwamm, nahm er die Brille ab und rieb sich die tränenden Augen. Vor einer Stunde war Li Qin Yue in den Nahtodzustand gefallen und schleunigst ins Krankenhaus abtransportiert worden, und seitdem hatte auch Peter am ganzen Körper gezittert und Schleim ausgehustet. Er war sich nicht sicher, ob seine Muskel Zuckungen vom Giftgas oder einer zunehmenden Verbitterung gegenüber allem, was mit Quimicron zu tun hatte, herrührten.

Er konzentrierte sich wieder auf den Pflanzensafttropfen, wählte dann eine Algenzelle aus und vergrößerte ein Stück ihrer Ribonukleinsäure, der RNS. Wie eine winzige Speicherkarte enthielt dieses Molekül den Code für den Aufbau eines bestimmten Proteins. Nur dass der Speicherinhalt gelöscht und überschrieben worden war und nun die Anleitung für eine beschleunigte Photosynthese darstellte. Peter beobachtete fasziniert, wie die versklavte Alge mit atemberaubendem Tempo Zucker aus Sonnenlicht erzeugte.

Allein mit dem Mikroskop, wurde der Biochemiker immer ruhiger. Er hatte sich von Anfang an gefragt, wie das Kolloid die gewaltigen Energiemengen produzierte, die es benötigte, um so schnell seinen Zustand zu ändern. Ein paar Photovoltaikzellen konnten es unmöglich schaffen. Yue hatte entdeckt, dass in den Freon-Mikroblasen Wärme gespeichert wurde. Und nun entdeckte er, dass Sonnenenergie in Form von Zucker gespeichert wurde. Das Kolloid schien zu abwechslungsreichen Lösungen zu neigen.

Das war der unheimlichste Aspekt, die erstaunliche Vielfältigkeit des Kolloids. Die verdammte Flüssigkeit setzte die unterschiedlichsten Möglichkeiten ein, um jede denkbare Technologie, auf die es zufällig stieß – sei sie natürlicher Herkunft oder von Menschen gemacht –, zu assimilieren und ausnutzen. »Wie ein verdammter globaler Konzern«, murmelte Peter glucksend.

Trotzdem brauchten selbst die fortgeschrittensten neuronalen Netze Zeit und Erfahrung, um intelligenter zu werden. Lebende Organismen mutierten sehr langsam im Laufe von Jahrtausenden. Dieses Hybridkolloid dagegen hatte seine Evolution auf Warp 9 beschleunigt.

»Was seid ihr bloß für kleine Mistdinger?« Blinzelnd betrachtete er durch das Okular die vereinnahmten Algenzellen. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und hinter den dicken Brillengläsern glühten seine blauen Augen.

CJ hatte nur noch einen Reservekanister Treibstoff für das Boot, also stellte sie den Motor des Viper ab und ließ sich treiben, um ihren Vorrat zu schonen. Sie lag ausgestreckt auf der Sitzbank, beobachtete das Feldmessgerät und drückte ihr Handy ans Ohr, um dem undefinierten Rauschen der Mobilfunkgezeiten zu lauschen.

»Was hat Roman den Reportern für einen Mist erzählt?«, fragte sie.

»Hu, sie haben den toten Piloten gedisst«, antwortete Max. »Menschliches Versagen.«

CJ trat mit dem bloßen Fuß gegen das Steuerruder, und das Viper schaukelte in der Strömung. Ein abgestorbener dorniger Baum glitt auf sie zu, strandete auf einer Sandbank und wippte unter der Gewalt des Wassers auf und ab.

Max erzählte ihr, wie die Polizei von Baton Rouge die Absturzstelle abgesperrt hatte und ein Rettungsschiff eingetroffen war, dessen Flutlichter alles taghell erleuchtet hatten. Er berichtete auch, wie man Lady Yue auf einer Trage fortgebracht hatte. Sie sah schlecht aus, sagte Max, und CJ spürte Gewissensbisse.

»Das alles hätte ganz anders laufen können«, sagte sie, »wenn Roman keinen Angriff gestartet hätte.«

Wenn.

Wenn Harry seine Medikamente genommen hätte, wenn sie ein besseres Benehmen gehabt hätte, wenn sie in jener Nacht nicht wutentbrannt davongestürmt wäre, dann wäre Harry vielleicht noch am Leben.

Wenn seine Pistole nicht funktioniert hätte.

Wenn die Kugel sein Gehirn verfehlt hätte.

Auf dem einsamen Fluss erzählte sie Max von dem Bild, das sie in ihren Träumen verfolgte, die dunkelroten Tröpfchen auf der meergrünen Wand. Max ließ sie ohne Unterbrechung reden, während seine tröstenden Atemzüge wie Wellen im Handylautsprecher rauschten. Als sie schließlich alles gesagt hatte, was aus ihr herauswollte, rissen die Wolken auf und enthüllten einen zunehmenden Mond. Sie schob die nächste CD des Programms ein, und Schallwellen brachen sich im Wasser und wurden zu unheimlichen Schreien verzerrt. Eine Meile flussabwärts ließ ein Schleppkahn das Horn tuten.

»Der gelbe Mond ist der Saatmond«, sagte Max. »Manche nennen ihn auch Wiegenmond. Heute Nacht lieben sich die Leute, um Babys zu machen.«

»Hmpf!« CJ legte eine Hand auf ihren Unterleib und versuchte zu lachen. Sie fragte sich, ob Abtreibung in Louisiana immer noch legal war.

»Du willst keine moman sein?«, fragte Max.

Seine Worte ließen sie zusammenzucken. Sie hatte nie ein Foto der Frau gesehen, die ihr Vater geheiratet hatte. Harry hatte sämtliche Bilder der ersten Carolyn Joan vernichtet. Diese sogenannte Mutter hatte lediglich die Gebärmutter zur Verfügung gestellt, mehr nicht, eine sumpfige Brutstätte für zwei miteinander verschmolzene Chromosomensätze. Gleiches Blut, geschiedenes Wasser.

Sie überprüfte ihre Instrumente. Das elektromagnetische Feld wurde stärker – und es vergrößerte sich. Selbst auf dem tragbaren Gerät war die wechselhafte Gestalt deutlich zu erkennen. Sie glitt mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Strömung das Flussbett entlang, eine Kometenwolke aus angeregten Teilchen.

»Max, ich glaube …«

»Carolyn Reilly?«

CJ war überrascht, als eine andere Stimme in Max' Handy sprach. »Roman?«

»Ja, ich bin es. Ich habe Ihren Spion erwischt. Ich werde ihn feuern, Reilly, wenn Sie nicht zurückkommen.«

»Sie können nicht …«

Roman knurrte Max an. »Verschwinden Sie von diesem Schiff. Mir ist egal, wie Sie das machen.«

Max entgegnete nichts.

»Gehen Sie!«, schnaubte der Mann.

Max hätte Sacony am liebsten die Zähne eingeschlagen, aber der Gedanke an seine Tochter ließ ihn zögern. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und trollte sich. Vielleicht war schon bald der Tag gekommen, an dem er sich diesem Mann aus Miami nicht mehr unterwerfen würde. Ceegie fand sein gehorsames Verhalten überhaupt nicht gut. Vielleicht hätte er ihm seine Faust zeigen sollen. Doch tief drinnen wusste Max, dass er sich selbst Ceegie zuliebe genauso wenig ändern konnte, wie er den Fluss der Zeit umkehren konnte.

An der Reling schlug er den Kragen hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, und musterte das graue Wasser. Er versuchte einzuschätzen, wie weit er schwimmen konnte. Wohin war Rory mit ihrem Rennboot gefahren? Wie schnell würde er an ein anderes Telefon kommen? Er beobachtete, wie der Miami-Mann unter Deck verschwand. Dann lauschte er den ersten Regentropfen.

Roman gab Peter Vaarveen hastige Handzeichen. »Diesen Anruf zurückverfolgen«, sagte er stumm in Lippensprache. Dann setzte er das Gespräch mit CJ fort. »Wenn Sie sofort zurückkehren, bekommt Ihr Geliebter weiter seine Gehaltsschecks.«

»Mistkerl«, sagte sie.

Roman hätte fast gelächelt. »Ich betraue Sie mit der Leitung des Wissenschaftlerteams.«

Bei diesen Worten zeigte Peter dem Manager den Stinkefinger, aber Roman bemerkte es nicht. Missmutig schob Peter das Mikroskop beiseite, öffnete seinen Laptop und suchte nach einer Shareware, mit der sich Telefonate zurückverfolgen ließen. Draußen blitzte es, und faulig riechende Gischt spritzte durch das offene Bullauge. Roman sorgte dafür, dass CJ nicht auflegte.

»Ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit. Das Kolloid hat Giftgas freigesetzt.« Roman trat hinter Peter und beobachtete ihn bei der Arbeit.

»Benutzen Sie Ihren gottverdammten Kopf«, entgegnete CJ wütend. »Sie haben es angegriffen, also hat es sich verteidigt. Das beweist, dass es intelligent ist.«

»Sie glauben immer noch daran, dass das Kolloid lebt?« Roman beugte sich über Peters Schulter, und Peter musste ihn nachdrücklich mit einem Ellbogen auf Abstand halten.

»Natürlich ist es eine gänzlich andersartige Lebensform. Seine kognitiven Prozesse verteilen sich über eine lose zusammenhängende Flüssigkeitsansammlung, also denkt es mehr wie ein Bienenstock, wie eine Kollektivintelligenz. Aber es ist erfinderisch. Überlegen Sie, wie es Ihrer Falle entkommen ist.«

Peter riss Roman das Handy aus den Fingern und drückte ein paar Tasten, um die aufgerufenen Informationen in ein Suchfenster einzugeben. Roman holte sich das Telefon zurück und sagte: »Okay, Reilly, vielleicht haben Sie recht. Ich höre Ihnen zu.«

»Es ist keine einheitliche Entität – das ist das Unglaubliche daran. Es ist ein Konglomerat aus vielen unterschiedlichen, gleichzeitigen Prozessen. Organisch, synthetisch, alles zusammen.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass Ihr Kolloid zwei Menschen getötet und versucht hat, uns alle umzubringen.« CJ antwortete nicht. Ein Blitz schlug flussabwärts in einen Flussdeich, und ein Baum ging in Flammen auf.

»Sie haben selbst gesagt, dass uns das Kolloid gar nicht von Steinen unterscheiden kann.« Roman beugte sich wieder über Peters Schulter und betrachtete die komplizierten Suchanleitungen zur Lokalisierung eines Handys.

»Kommen Sie zu mir, Reilly. Yue liegt im Koma. Ich will, dass Sie in Sicherheit sind.«

Silbrige Blitze vermischten sich mit den Lichtern der Schiffe, und Photonen prallten vom Wasser ab, während Millionen Telefonate über Satelliten und Handysendemasten über den gesamten Kontinent weitergeleitet wurden.

»Ich werde Ihnen auf keinen Fall helfen, das Kolloid zu vernichten«, sagte sie.

»Hab sie.« Peter tippte auf den Bildschirm. »Sie ist auf Meile 224 auf dem Mississippi.«

CJ hörte es ebenfalls. »Wer war das? Versuchen Sie, mich aufzuspüren? Scheiße!« Sie warf ihr Handy in den Fluss. Roman hörte es glucksen und dann nichts mehr.

Vierzig Fuß tiefer untersuchte das Kolloid das unverhoffte Geschenk.
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Lebender Regen zog über die Erde hinweg. Er suchte, erforschte, gewann Informationen. Silbrig und hell sammelte er sich auf Feldern, drang in den Boden ein und wanderte in den Pflanzenwurzeln wieder hinauf. Das Leuchten des Regens zitterte in den Adern der Blätter und pulsierte in den Baumwipfeln. Sein Feuer illuminierte CJs Arterien und durchzog ihr Herz. Er beschleunigte das Wachstum des Fötus in ihrer Gebärmutter.

Aargh! Sie wachte hustend auf.

Der Wolkenbruch füllte ihr Boot. Hastig stopfte sie ihre Instrumente in einen Abfalleimer und benutzte ihre Red-Sox-Kappe, um Wasser zu schöpfen. Grelle Blitze erhellten unregelmäßige Schaumkronen, die auf dem Fluss kochten. Sie hatte keine Zeit, nach dem Kolloid zu suchen.

Genau vor ihr tauchte ein Ozeantanker wie ein glänzendes feuchtes Seeungeheuer aus der Nacht auf. Er fuhr den Fluss hinauf, genau auf sie zu. Ein Lichtkegel aus der anderen Richtung ließ sie herumfahren, und sie sah einen Schleppzug aus zwanzig Leichtern. Die beiden riesigen Schiffe signalisierten sich gegenseitig ihren Kurs. Sie würden aneinander vorbeifahren, und es war ausgeschlossen, dass sie CJs kleines Boot sahen. Sie war mitten zwischen ihnen gefangen.

Sie kroch zum Heck, holte die Lubell-Lautsprecher ein, dann stürmte sie nach vorn zu den Kontrollen. In der Dunkelheit steuerte sie blind das Ufer an, und das Viper hüpfte über unsichtbare Wellen. In dem Moment, als ein weiterer Blitz die Steinschüttung des Deichs vor ihr erhellte, stieß ihr Boot mit etwas Schwerem und Hartem zusammen, und sie wurde zu Boden geworfen. Dann drehte sich das Boot im Kreis und neigte sich gefährlich zur Seite. CJ griff nach dem Steuerruder, um sich festzuhalten und nicht über Bord zu gehen.

Endlich beruhigte sich das schwankende Boot, und die Scheinwerfer des Tankers zeigten ihr, was geschehen war. Ihr Viper war in einem riesigen Wirbel gefangen, der sich hinter einer Buhne gebildet hatte. Diese kleinen Dämme regulierten die Strömung des unteren Mississippi, und der hier hatte sie wie ein Angelhaken eingefangen.

Viele hundert Meter über ihr bildeten sich Tröpfchen um Smogpartikel und wanderten durch warme und kalte Luftschichten auf und ab, sie gefroren, tauten und gefroren erneut, wobei sie immer schwerer wurden. Ein eiskaltes Hagelkorn – das Ergebnis dieses Vorgangs – schlug ihr gegen die Wange, dann folgte ein zweites, das ihren Handrücken traf. Als die turbulente Rückströmung sie gegen die Steinbrocken trieb, kauerte sie sich am Boden des Cockpits zusammen, öffnete den Abfalleimer und schirmte ihre Instrumente mit der offenen Regenjacke ab. Das Feldmessgerät zeigte Kraftfeldlinien, die von der Batterie ihres Viper ausgingen, von ihren Instrumenten, vom Frachter, dem Schleppzug und sogar von zwei Flussbojen – aber keine Spur vom Kolloid. Von der kometenförmigen Wolke war nichts mehr zu sehen. Sie hatte es verloren.

Lichtkegel tanzten über ihr Boot, und jemand brüllte etwas durch ein Megaphon. Im nächsten Moment sprang jemand in ihr überflutetes Cockpit und zwang sie aufzustehen. Im trommelnden Regen konnte sie seine Worte nicht verstehen. Er machte ihr begreiflich, dass sie über eine Leiter an Bord seines Fahrzeugs gehen sollte. Die Leiter schwankte, und als sie mit einem Fuß abrutschte, griffen zwei Hände nach unten, um sie zu halten. Auf Deck hüllte der Fremde sie in einen übergroßen armeegrünen Poncho. Dann erhellte ein Blitz sein Gesicht. Roman Sacony.

»Dummes Mädchen.«

Sie waren an Bord der Pilgrim von der Küstenwache. Roman führte sie in den Schutz des Steuerhauses, wo sich ein halbes Dutzend Männer aufhielt, deren Haltung verriet, dass sie sich vor kurzem gestritten hatten. Der Geruch der Wut lag immer noch in der Luft. Testosteron, Adrenalin, bittere Pheromone. Die biochemischen Signale regten die Hinterhirne aller Anwesenden an.

CJ kannte die Leute nicht, die sich um den Kartentisch mitten in der kleinen Kabine gruppiert hatten. Peter Vaarveen und Dan Meir saßen ein Stück abseits an einem Computer. Meir winkte ihr freundlich zu. Im vorderen Bereich stand ein Offizier in Uniform an den Kontrollen, und alle trugen Gasmasken um den Hals.

»Nehmen Sie das.« Roman zog ihr eine Maske über den Kopf und zurrte die Riemen fest, bis sie richtig saß. Dann löste er sie wieder. »Wenn Sie etwas Süßliches riechen, wie Mandeln oder Früchte, setzen Sie die Maske sofort auf. Verstanden?«

Sie nickte. Unter dem Poncho zitterte sie in ihrer nassen Kleidung, obwohl ihr Kopf schmerzte und sich heiß anfühlte. Roman räumte eine Bank frei, damit sie sich setzen konnte, und Peter Vaarveen drückte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee in die Hände.

»Ich habe es verloren«, sagte sie trostlos. »Ich habe das Feld verloren.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben uns geholfen, es wiederzufinden. Vaarveen, bleiben Sie bei ihr.« Roman drückte ihre Schulter, dann ging er fort, um sich zu den Männern am Kartentisch zu gesellen.

Peter setzte sich neben sie und grinste. »Lassen Sie mich raten. Sie haben viele Fragen.«

Während sie Kaffee trank, erklärte er ihr, wie sie, nachdem sie ihren Standort ausfindig gemacht hatten, mit Hilfe der Militärsatelliten der Küstenwache den kalten Fleck wiedergefunden hatten. Sie hatten ihn während der vergangenen Stunde ständig überwacht. Peter wusste nicht und es interessierte ihn auch nicht, wie Roman die Unterstützung der Küstenwache bekommen hatte. Was ihn begeisterte, war die Entdeckung, dass das Kolloid wieder kalt geworden war.

»Wie Eisnebel, der sich im Wasser auflöst.« Er fuhr sich mit der Hand durchs sonnengebleichte Haar. »Ein verdammtes Chamäleon.«

Er teilte ihr mit, dass sich das Kolloid bei einer Temperatur von minus sieben Grad Celsius durch das Flussbett bewegte, aber immer noch flüssig war. Und das Volumen hatte sich auf 120 Kubikmeter verdreifacht. Die verschwommene Wolke dehnte sich über 300 Meter aus und zog eine flüchtige Bugwelle aus ultrareinem Wasser hinter sich her.

»Das verdammte Ding frisst Schiffsfracht und trinkt Chemikalien aus dem Fluss, um anschließend makellos sauberes H2O zu pissen. Und obendrein hat es noch Algenzellen in den Sklavendienst gezwungen, um Zucker zu speichern.« Peter putzte sich die dicken, verschmierten Brillengläser.

»Haben Sie Proben genommen?« Jetzt wurde CJ wieder wach.

»Kommen Sie mit, dann zeige ich es Ihnen.« Er aktivierte den Computer und lud das neueste Satellitenbild herunter. Die Größe des Kolloids machte sie fassungslos.

Während Peter ihr von der hohen Photosyntheserate berichtete, scrollte sie zügig durch seine Daten. »Was will es mit so viel gespeicherter Energie machen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber …« Peter zwinkerte ihr zu. »Aber ich weiß, wie es sich reproduziert.«

»Wie?« CJs Unterkiefer klappte herunter.

Peter grinste und öffnete seinen privaten Laptop. Der LCD-Monitor zeigte ein vergrößertes Bild, das mit dem Elektronenmikroskop gemacht worden war, und bevor Peter etwas dagegen tun konnte, spähte Rick Jarmond ihm über die Schulter. »Mann, sieht das unheimlich aus! Das sind Bakterienzellen, oder? Was machen sie da?«

»Ja, Peter, was machen sie da?« CJ drängte sich zwischen die beiden jungen Männer, um das Bild betrachten zu können.

Peter verschränkte die Arme. Rick Jarmond hatte viel zu viel Grips, um ihn täuschen zu können. Sie würden wohl oder übel gemeinsam durch diese Scheiße waten müssen. »Also gut, die Pampe besteht aus Algensaft, wissenschaftlich auch als Proplastid bezeichnet. Und das Bakterium ist Dewococcus radiodurans.«

»Ha!« Ein Lächeln auf Ricks Gesicht zeigte an, dass er schon davon gehört hatte.

Peter seufzte und nickte. Dewococcus radiodurans war das genetisch veränderte Bakterium, das er empfohlen hatte, um das freigesetzte Toluol unschädlich zu machen. Sie hatten einen Tanklaster mit dem Zeug in den Devil's Swamp gekippt. Als Rick ihm wissend zuzwinkerte, konnte Peter nur mit den Schultern zucken.

Auf dem Laptop vergrößerte er ein bestimmtes Bakterium und klickte sich dann durch eine Sequenz zeitlich aufeinanderfolgender Bilder. Innerhalb der wässrigen Sphäre der Zelle trieb eine Galaxis aus den üblichen Zentriolen, Plasmiden und Ribosomen im Zytoplasma. Aber es war der angeschwollene Zellkern, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog – beziehungsweise der gezackte kristalline Splitter, den er gerade hervorbrachte.

Der scharfkantige Splitter wirkte wie ein Fremdkörper in dieser flüssigen organischen Gebärmutter. Auf den nächsten Bildern der Sequenz beobachteten sie, wie ein deutlich abgegrenzter rechter Winkel Gestalt annahm. Danach wuchs sich der Splitter zu einem quadratischen Plättchen aus, das seine Stammzelle zu sprengen drohte. Als die Zellwand aufplatzte und der Zellsaft hinausströmte, wurde das Plättchen zur Gänze sichtbar. Es war aus mehreren Schichten aufgebaut, die aus reinen Metallen und Silikon bestanden. Und darauf waren Strukturen zu erkennen, die aussahen wie …

»Schaltkreise?«, fragte Rick.

»Ein Mikrochip«, hauchte CJ.

»Das übersteigt selbst Ihre wildesten Phantasien, was, Reilly?« Peter schmunzelte und genoss die Verblüffung der beiden. »Diese Bakterienzelle ist eine perfekte Nanofabrik. Sie repliziert Mikrochips, Atom für Atom.«

Rick strich sich über den beinahe unsichtbaren Kinnbart. »Wer zum Teufel hat einen Deinococcus-Stamm darauf programmiert, Halbleiterchips herzustellen?«

»Die Gentechnik ist zu erstaunlichen Dingen in der Lage.« Peter kratzte sich abpellende Haut von den sonnenverbrannten Armen. »Stellen Sie sich eine Zelle als Informationssystem vor, mit der DNS als Software. Die Zellen folgen einfachen Befehlen, die in den Genen definiert sind, und Gene lassen sich sehr einfach rekonfigurieren.«

Rick runzelte die Stirn. »Sie beschreiben Lebewesen, als wären sie Maschinen.«

»Klar. Auch unsere Körper funktionieren auf dem zellulären Level völlig mechanisch.« Peter blinzelte fröhlich mit den weißgeränderten Augen. »Wir haben Computer erfanden. Was glauben Sie, von wo wir das Vorbild haben?«

Rick verzog den Mund und klickte mit seinem Kugelschreiber. Er wollte etwas sagen, aber Peter fuhr bereits fort. »Das wirklich coole daran ist die Codierungssprache. Mikrochips sind binär programmiert, und lebende Zellen benutzen RNS-Basensequenzen. Das sind zwei völlig unterschiedliche Alphabete.«

CJ erschauderte vor Aufregung. »Das bedeutet also, dass unser Kolloid eine ganz neue Sprache lernen musste, um mit diesen Bakterien kommunizieren zu können.«

Peter hauchte einen Kuss in Richtung des neugeborenen Chips, der soeben seinen Mutterleib verlassen hatte. »Das Kolloid kommuniziert nicht nur, Reilly. Es züchtet und schlachtet diese kleinen Biester wie Vieh.«

Auf dem Bildschirm kam der Chip frei, während die Zelle weiter aufriss und ausblutete. CJ wickelte sich eine Haarsträhne um den kleinen Finger.

»Wie viele von diesen Deinococci haben Sie gefunden?«, wollte Rick wissen.

Peter deutete auf einen Stapel grüner Eimer an der Wand. An den Henkeln waren nasse Stricke befestigt. Darunter hatte sich eine Wasserpfütze gebildet. Peter grinste Rick süffisant an. »Bruder, allein darin habe ich Millionen gefunden.«

»Wo ist es jetzt?«, fragte CJ. »Wir sollten tauchen und uns eine neue Probe holen.«

»Reilly, fangen Sie wieder an zu denken.« Peter richtete einen Finger auf den Boden. »Es befindet sich genau unter uns.«
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Nachdenklich betrachtete Roman die blaue Schlangenlinie, die sich durch die laminierte Landkarte des südlichen Louisiana wand. Um ihn herum knurrten sich die Männer auf der Brücke gegenseitig an, und er spürte die Kopfhörer an seinen Schläfen vibrieren. Elaine Guidry hatte ihm endlich ein Headset für sein Handy besorgt, aber er hörte das Gejammer gar nicht mehr. Sein Anwalt erklärte ihm die Vorteile einer Insolvenz nach Paragraph 11. Klagen häuften sich wie Schneewehen vor seinem Büro. Er sollte möglichst bald den Antrag stellen, sagte sein Anwalt. Zu seinem eigenen Schutz. Zu seinem eigenen Konkurs.

»Nunca!«, brüllte Roman, worauf die anderen ihn anstarrten.

Er wandte sich ab und blaffte den Anwalt an. Er würde niemals nachgeben. Er würde kämpfen. Das Kolloid näherte sich dem Städtchen Plaquemine, und er würde es aufhalten, bevor es dort eintraf. Er stopfte sich das Headset in die Tasche und schluckte trocken eine weitere rot-schwarze Kapsel.

Wenige Augenblicke später hatte er Ebbs und Jarmond die ganze Wahrheit über das Kolloid anvertraut. Er tat es, um sie zur Mithilfe zu bewegen, aber er bezweifelte trotzdem, dass sie ihm glaubten. Eine schwimmende Wolke aus Computermüll, die wie ein WLAN-System miteinander vernetzt war – wer würde so etwas nicht als völlig verrückt bezeichnen? Die Gesichter der Männer hatten sich angespannt und die Farbe gewechselt, als er beschrieb, wie sich der kohäsive, datenverarbeitende Matsch im Devil's Swamp aus Abfällen zusammengesetzt hatte.

Selbst die Augen des alten Kapitäns hatten sich getrübt, als Peter ihnen Bilder gezeigt hatte. Mit gerunzelten Stirnen beobachteten sie das Gewimmel der Stränge. Roman sagte, dass das Kolloid elektrisch aktiv war, aber es hatte kein Zentrum, kein Herz oder Gehirn, auf das man schießen oder einstechen konnte, um das gesamte Gebilde mit einem Schlag zu töten. Es war wie das Internet, sagte er, oder wie der Ozean. Es gab nichts Festes, auf das man zielen konnte. »Wenn man Millionen Löcher hineinschießt, kann man es nicht aufhalten«, erklärte er ihnen. Ihre einzige Chance bestand darin, die gesamte Wolke in eine Falle zu locken, aus der sie nicht mehr herauskam, um dann die Mikrochips zu braten.

»Ein Computer aus Wasser.« Rick Jarmond musste ständig blinzeln. Er rieb sich immer wieder die Augen, bis sich eine Kontaktlinse unter seinem Augenlid zusammenrollte. »Aber wie kann es sich so schnell bewegen, Roman?«

Peter ergriff das Wort. »Wie bewegt sich ein Fischschwarm? Oder eine Gewitterfront? Oder die Börse?«

»Wie ein geistloser Mob«, brummte Ebbs.

»Nicht geistlos. Auch ein Fischschwarm kann sich intelligent verhalten«, sagte Dan Meir. »Schauen Sie sich Makrelen an. Sie tun sich zusammen, um zu jagen und sich zu verteidigen, und ich habe schon dreißig in einem Schwarm gesehen …«

CJ hörte nicht mehr zu. Damit hatten sie eine entscheidende Frage gestreift: Wie bewegte sich das Kolloid überhaupt? Wie manövrierte es in die Strömung und wieder heraus, wie beschleunigte und verzögerte es, wie stieg es auf und senkte sich wieder? Sie vermutete, dass der Elektromagnetismus die gelösten Eisenanteile lenkte. Aber die Männer waren viel mehr an Taktik als an wissenschaftlichen Theorien interessiert.

Rick Jarmond wollte den gesamten Flusskorridor von Plaquemine bis New Orleans evakuieren lassen. Er befürchtete, dass der gesamte Fluss mit tödlichem Gas eingenebelt wurde, und drohte damit, den Gouverneur anzurufen. Kapitän Ebbs kaute auf seinem weißen Schnurrbart herum, Dan Meir auf seiner Zigarre.

Es war der alte Zwiespalt: Sollte man Alarm schlagen und eine Panik riskieren oder Stillschweigen wahren und das Problem heimlich aus der Welt schaffen? Sofern irgendetwas an diesem Wasserzirkus still und heimlich war.

Inzwischen wurden die Chasseur und die Pilgrim von über einem Dutzend weiterer Wasserfahrzeuge flussabwärts verfolgt. Die Umweltschutzbehörde hatte ein Zodiac geschickt, das Ingenieurcorps war mit seinem Boston Whaler Gallant vertreten, und die Polizei von Iberville fuhr in einem Rennboot hinterher. Das Mittelfeld bildete eine Regatta aus Zuschauern: die Sender Channel 2 und Channel 17, Wachhunde verschiedener Umweltschutzorganisationen und ein paar Fischerboote. Die Nachhut bestand aus der Refuerzo und den zwei kleinen Rennbooten von Quimicron. Roman hatte Rory Godchaux angewiesen, den Pulk zusammenzuhalten.

»Im Augenblick ist es am wichtigsten, es von Bevölkerungszentren fortzutreiben«, sagte Meir. »Wir wollen nicht, dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«

Rick Jarmond tänzelte nervös um den Kartentisch herum. »Warum leiten wir es nicht einfach durch den Bonnet-Carré-Überlaufkanal ins Meer hinaus?«

Er sprach die zwei französischen Worte wie den Namen eines Mädchens aus, wie Bonnie Carrie. Auf der Karte zeigte er auf einen schmalen Streifen Sumpfland, wo sich eine Biegung des Mississippi dem Lake Pontchartrain näherte, unmittelbar nördlich von New Orleans. Mit jungenhaftem Stolz erklärte er, wie das Ingenieurcorps den Überlaufkanal in den 1930er Jahren gebaut hatte, um das Mississippi-Hochwasser durch den See in den Golf von Mexiko ableiten zu können.

»Sind Sie noch bei Trost?« Roman blickte den Mann voller Verachtung an. »Sie wollen das Ding ins Meer entkommen lassen?«

»Das ist praktisch in Sichtweite von New Orleans. Dort leben viel zu viele Menschen«, sagte Meir.

»Wie wäre es mit Manchac Point?« Kapitän Ebbs legte einen Finger auf die Landkarte.

Ebbs war einen Kopf größer als alle anderen auf der Brücke, und seine Bassstimme übertönte mühelos den Lärm des Regens, der immer noch aufs Dach trommelte. Er beugte sich über die Karte und zeigte auf die Flussschleife, neben der der Name Manchac Point stand. »In dieser Biegung gibt es ein überflutetes Feld zwischen dem Fluss und dem Deich. Dort könnten wir das verdammte Ding hineintreiben.«

Genauso wie Roman hielt Ebbs nicht viel von der Vorstellung, die Bewohner der Umgebung zu evakuieren. Ebbs hatte die Verwüstungen überstanden, die vier Hurrikane hinterlassen hatten. Er hatte gesehen, wie New Orleans geplündert, verwüstet und in Trümmer geschossen worden war. Er hatte sich mit tollwütigen Hunden, Brandstiftern und ausgerasteten alten Frauen mit Brotmessern in der Hand auseinandersetzen müssen. Ebbs war sich bewusst, dass eine Stadt durch eine Evakuierung zerrissen werden konnte, und er würde das damit verbundene Chaos nur als letzten Ausweg in Kauf nehmen.

»Manchac Point?« Roman versuchte zu erraten, wie sehr Ebbs an seinen Vorschlag glaubte, aber der alte Kapitän zwirbelte lediglich seinen schneeweißen Schnurrbart und gab nichts weiter preis.

»Wie wollen wir es hineintreiben?« Jarmond betrachtete hektisch blinzelnd die Karte. »Mit weiteren Elektroschocks? Das hat sich bisher nicht als besonders erfolgreich erwiesen.«

»Weil wir nicht genug Saft hatten«, sagte Peter. »Wir mussten uns mit der Leistung der Yacht begnügen. Geben Sie mir genug Energie, und ich kann das Vieh überall hintreiben, wo Sie es haben wollen.«

CJ sprang auf die Beine und packte Peter am Kragen seines T-Shirts. »Sagen Sie mir, dass Sie nicht auf ihrer Seite stehen. Sie wollen genauso sehr wie ich mehr über das Kolloid herausfinden.«

»Sicher doch, Reilly. Aber im Labor und nicht in der Wildnis. Ich werde eine Probe nach Miami mitnehmen.« Er befreite sein T-Shirt aus ihrem Griff. »Ich hasse diesen verdammten Fluss.«

Roman drängte Peter beiseite und nahm CJs Hände. »Am Bassin haben Sie etwas entdeckt, etwas mit Schall.«

»Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, es zu töten.« Sie versuchte sich loszureißen, aber Roman ließ nicht locker.

»Die Refuerzo hat Tanks an Bord. Wir werden eine Probe einfangen.« Seine Stimme wurde allmählich heiser von den tagelangen Verhandlungsgesprächen und der Überzeugungsarbeit. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie es so viel untersuchen können, wie Sie wollen. Ich werde Ihnen diese Forschung bezahlen.«

»Sie brauchen Reilly nicht. Ich komme allein mit dem Wasserdämon klar«, sagte Peter.

CJ wand sich, aber Roman verstärkte den Griff um ihre Finger. Er sprach eindringlich, fast flehend zu ihr. »Ich bitte Sie, mir zu helfen, Menschenleben zu schützen.«

»Lassen Sie mich los.« CJ verzerrte das Gesicht. Er tat ihr weh.

Kapitän Ebbs mischte sich ein. »Lassen Sie sie los, Sacony. Auf meinem Schiff werden Sie sich wie ein Gentleman benehmen.«
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CJ erwachte aus einem Alptraum, drehte sich auf der Koje herum und blickte auf ihre Armbanduhr. Das Schiff bewegte sich nicht. Offenbar hatten sie Manchac Point erreicht. Schnell schwang sie die Beine über die Bettkante, wollte aufstehen, stürzte zu Boden – und erbrach sich. Sie starrte auf die gelbliche Pfütze. Sie war noch nie zuvor seekrank gewesen. Dann wurde ihr bewusst, dass sie nackt war.

Wer hatte sie ausgezogen? Nach der vergangenen Nacht war sie hundemüde gewesen. Nach und nach erinnerte sie sich, wie sie einem Besatzungsmitglied ihre schmutzige Kleidung durch die Kabinentür nach draußen gereicht hatte. Gab es an Bord eine Waschmaschine? Sie erhob sich, wischte sich das Gesicht am Bettlaken ab und durchsuchte den winzigen Schrank nach etwas, das sie anziehen konnte, doch sie fand lediglich ein kleines Handtuch. »Mist.« Sie wickelte sich in das fleckige Bettlaken und stürmte nach draußen.

Auf dem Deck pfiff eine frische Flussbrise durch die Aufbauten der Pilgrim, als sich Besatzungsmitglieder zu ihr umdrehten und sie angafften. Sie trug das Laken wie eine römische Toga und blickte über die Reling auf den unruhigen Wellengang des braunen Flusses. Das Schiff lag neben einem zwölf Hektar großen überfluteten Feld in einer Flussbiegung vor Anker. Die aufgestaute Brühe bildete einen schroffen Kontrast zum schnellen braunen Mississippi, der den Flussarm umströmte. Gelbes Riedgras, rote Rohrkolben und struppige schwarze Weiden ragten durch die Oberfläche der Suppe hinaus. Das Wasser konnte nicht viel tiefer als drei Meter sein. Größere Bäume markierten höher gelegene Stellen, und hinter der Fläche erhob sich der Deich wie eine grasgrüne Festung, die die Häuser, landwirtschaftlich genutzten Felder und Fabriken von Iberville beschützte.

Mitten auf dem Flussarm sah CJ die Chasseur und die Refuerzo, die im Schlamm halb auf Grund gelaufen waren, und sie konnte mit Mühe Elaine Guidry erkennen, die in Shorts und Bustier, alle viere von sich gestreckt, auf dem Vorderdeck der Yacht lag, um ihre Sonnenbräune zu verbessern.

Rund um die Wasserfläche zählte CJ sechs Rennboote, die im Abstand von fünfzig Metern Wache hielten. Das war Romans Werk. Er stellte eine neue Falle auf. Sie fuhr herum und blickte flussaufwärts, und da stand Roman selbst, mit zwei Bechern Kaffee in den Händen. Er musterte ihr Outfit mit ironisch hochgezogenen Augenbrauen. Dann gab er ihr einen Becher und nickte in Richtung der Refuerzo.

»Diesmal werden sie eine aktive Probe nehmen. Das verspreche ich.«

Sie zog das Laken fester um ihre Brüste. »Wo ist das Kolloid?«

Roman zeigte auf das gegenüberliegende Flussufer, wo die Strömung einen tieferen Kanal an der Außenseite der Biegung ausgespült hatte. An diesem Schlammufer hatte man eine Reihe von waffelähnlichen Betondeckwerken angebracht, die die Erosion verhindern sollten. Samtiges feuchtes Moos verlieh ihnen einen grünen Anstrich, und sie reichten von tief unter der Wasserlinie bis zu einer Höhe von vier Metern.

»Ihr Freund mag sein Frühstück rostig gewürzt.« Roman deutete auf drei verlassene Fischtrawler, die an die Deckwerke angekettet waren. Einer der Trawler war gekentert.

CJ blinzelte. »Es frisst schon wieder Schiffsrümpfe?«

Rick Jarmond und Kapitän Ebbs traten neben sie an die Reling. »Man kann es mit bloßem Auge sehen«, sagte Ebbs.

Die vier wechselten sich am Fernglas ab, fasziniert von der Gestalt, die wie eine Rauchwolke unter der Oberfläche wogte. Es war der erste direkte Blick auf das Phänomen, das sie jagten. Im Halo aus reinem Wasser blähte sich das Kolloid und glitzerte wie sandige schwarze Lehmerde voller Diamantensplitter. Während sie es beobachteten, wurde die Färbung dunkler und funkelnder. Die irisierende Fläche spiegelte den Himmel, und sie schien abwechselnd sichtbar und unsichtbar zu werden. Alle schauten wie hypnotisiert zu, als es grün und dann violett wurde und schließlich wie angelaufenes Quecksilber aussah.

»Seltsame Farbe«, sagte Ebbs.

Rick wankte auf den Fußballen vor und zurück. »Ich schätze, dafür ist die gesunde Ernährung mit Schiffsfracht verantwortlich, nicht wahr, Roman?«

CJ schnappte sich das Fernglas. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft, wie von Frostschutzmittel, Sie beugte sich über die Reling, um besser sehen zu können. »Wir sollten uns jetzt eine Probe holen.«

»Mierda!« Roman zeigte auf das Ufer.

Drei Fischer in zerlumpter Kleidung rutschten das Betondeckwerk hinunter zum gekenterten Trawler. Dann sprangen sie ins Wasser und schwammen zum Schiff, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienten.

»Gehen Sie aus dem Wasser, verdammt!« Roman beugte sich vor, packte die Reling und reckte das Kinn vor, als könnte er die Männer mit reiner Willenskraft zurücktreiben.

CJ blickte von seinen weißen Fingerknöcheln zu den Fischern, die in der starken Strömung planschten. Ebbs eilte zur Brücke zurück, und ein kurzes Hornsignal der Pilgrim ließ alle Anwesenden zusammenschrecken.

Der durchlöcherte Rumpf des Trawlers machte den Eindruck, als würde er bei der leichtesten Berührung zerfallen, doch als der erste Fischer an Bord kletterte, hielt er erstaunlicherweise sein Gewicht aus. Als der zweite und schließlich auch der dritte Mann aus dem Wasser kamen, flüsterte Roman etwas auf Spanisch und griff nach der Gasmaske auf seiner Brust. Seine Lippen wurden bleich. CJ hatte ihn noch nie so verletzlich erlebt.

Er angelte sein Headset aus der Tasche und brüllte: »Godchaux, fahren Sie rüber und ziehen Sie diese Idioten aus dem Wasser! Und setzen Sie Ihre Gasmasken auf!« Dann klemmte er sich das Headset ans Ohr und murmelte: »Wahrscheinlich werde ich auch für dieses maldito Boot bezahlen müssen.«

Als Nächstes fuhr er mit einer Plötzlichkeit zu CJ herum, die sie völlig überraschte. »Kommen Sie mit.«

»Na gut«, antwortete sie.
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Während die Fischer gerettet wurden, zog CJ ihre frisch gewaschene Kleidung an, dann fuhr Roman sie zur Chasseur hinüber, die im seichten Flussarm lag. Der Nachmittag wurde heiß, und der Wind trug Fetzen von irgendeinem Radio heran. Sie fanden Peter an seinem Computerarbeitsplatz im Heck der Yacht. Er wirkte noch mürrischer und ungepflegter als zuvor. Getrocknete Sonnenmilch klebte auf seiner weißen Brust, und Salzkörnchen hingen in seinen Wimpern. Er verfolgte das Programm von Channel 17 auf einem Kleinbildfernseher und trank Bier aus einer grünen Flasche. Romans Gesicht nahm eine mörderisch rote Färbung an. Er riss Vaarveen die Flasche aus der Hand und warf sie über Bord, wo sie sofort in der aufgestauten Brühe versank. Wenn er eine Waffe zur Verfügung gehabt hätte, hätte er Vaarveen wahrscheinlich auf der Stelle das Lebenslicht ausgeblasen. »Schalten Sie das Ding aus! Ich will einen Bericht.«

Peter sah CJ schmunzelnd an, dann legte er den Arm über einen tragbaren CD-Tower mit leuchtenden LEDs. Sein schleppender Long-Island-Dialekt war nun besonders ausgeprägt. »Ihre Musik ist Wahnsinn, Reilly. Ich sende Voodoo-Trommeln ins Wasser und lade Ihren Dämon zu einem Besuch in der Fischfriteuse ein.« Er nickte in Richtung des EMP-Generators, der am Heck bereitstand.

CJ blickte von Peter zu Roman. »Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen dabei helfe!«

Roman musterte den angesäuselten Chemiker mit finsterer Miene. »Reilly, Sie haben mein Wort, dass wir eine aktive Probe nehmen, bevor wir den EMP einsetzen. Aber Sie verstehen sicherlich, dass wir keine weiteren Unfälle riskieren dürfen.«

»Yue ist aufgewacht«, sagte Peter. »Das Krankenhaus hat angerufen.«

CJ blinzelte. »Wie geht es ihr?«

»Sie hat Ihnen eine Nachricht geschickt, Ihren Watermind betreffend.« Peter grinste schief. »Sie sagte etwas von Verzerrung. Irgendwas in der Art.«

CJ setzte sich auf einen Klappstuhl, um nachzudenken. »Welche CD spielen Sie gerade?«, fragte sie.

»Schauen Sie selbst. Ich muss mal.« Peter schlurfte davon.

Im Vorbeigehen ging er in aggressiver Haltung genau auf Roman zu, und die beiden Männer tauschten energische Blicke aus. Die Kraft ihrer Feindseligkeit zog sie ein winziges Stück näher zusammen, und wenn sich in diesem Moment das Boot bewegt hätte, wären sie in eine heftige Rempelei verwickelt worden. Doch stattdessen legte Peter nur unverschämt den Kopf schief und ging davon.

»Cabrón«, zischte Roman.

CJ interessierte sich nicht für ihr Kampfgebaren. Sie kniete sich vor den CD-Tower und glitt mit dem Finger die Reihe grünleuchtender LEDs entlang. Sie zählte zwanzig aktive Laufwerke. Peter spielte zwanzig CDs gleichzeitig ab!

Es handelte sich nicht um Max' einfache Lektionen. Sie setzte den Kopfhörer auf und hörte kubanischen Salsa, Dixieland, Reggae, Hip-Hop, Calypso, Memphis-Blues und Zydeco. Alle Musikrichtungen mischten sich im überfluteten Feld. Peter hatte sogar einen Verstärker angeschlossen, der genügend Leistung hatte, um den Louisiana Superdome zu beschallen, und er hatte den Regler auf maximale Lautstärke gestellt. Endlich erkannte CJ, woher die verzerrte Radiomusik stammte, die sie gehört hatte. Sie kam aus dem Wasser.

»Das ist …« Viel zu laut, hätte sie beinahe gesagt. Zu chaotisch. Das Kolloid wird davon überzeugt sein, dass wir es wieder angreifen wollen. Es wird erneut fliehen.

Aber sie sagte nichts. Sie erinnerte sich, wie Roman sie am Bassin hintergangen hatte. Sie glaubte ihm nicht, dass er wirklich eine lebensfähige Probe nehmen wollte. Sie musste sich allein darum kümmern, das Kolloid zu retten.

Verschwinde, sendete sie ihren stummen Wunsch zur glitzernden Schlammwolke im Fluss. Flüchte. Mach, dass du von hier wegkommst.

»Die Musik ist gut«, sagte sie. »Passend und laut genug.«

Roman nickte.

Er drehte den Computerbildschirm aus der Sonne, damit sie sich die neuesten Satellitenbilder ansehen konnten. Die frostige Wolke des Kolloids schimmerte dunkelviolett am gegenüberliegenden Ufer. Und es war schon wieder gewachsen.

Roman gab ihr sein Fernglas, das sie auf das irisierende Wasser richtete, das gegen das betonierte Ufer schwappte, wo gerade der letzte der drei Trawler versank.

Roman schlug nach einem Moskito. »Wozu braucht dieser pícaro so viel Eisen?«

CJ beobachtete die dunklen Farben, die in flüssigen Moiremustern am rostigen Rumpf leckten. »Ich glaube, damit bewegt es seine Masse. Es steuert die gelösten Eisenionen mit seinem Magnetfeld.«

Romans Mundwinkel verzogen sich zu jenem verstörenden Gesichtsausdruck, der nicht ganz ein Lächeln war. »Ich darf nicht zulassen, dass der bastardo erneut tötet«, flüsterte er.

Sie folgte seinem Blick zu den Rennbooten, die rund um Manchac Point stationiert waren. Alle waren mit großen EMP-Generatoren ausgestattet, die auf den Flussarm zielten. CJ wusste nicht, wie Roman so schnell so viele Generatoren hatte auftreiben können, aber er hatte schon oft Erstaunliches in die Wege geleitet. Sie konnte beinahe die Schockwellen spüren, die das Netzwerk des Kolloids durchbrennen ließen.

»Wird es kommen?«, fragte er, und ein anderer Gesichtsausdruck verdüsterte seine Augen. Er wirkte beinahe verzweifelt.
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Ziegelrotes Wasser schwappte schäumend gegen die Steinschüttung am Ufer, in einer trägen Abfolge von Wellen, stetig, aber nicht ganz regelmäßig. Max trommelte nervöse Synkopen mit den Fingern. Moskitos wimmerten, und ein Schwarm aus Blasen sprudelte am Fiberglasrumpf seines Jetboots, das im seichten Wasser bei Manchac Point vor Anker lag. Knackend und knirschend wand sich der klobige EMP-Generator in seiner Befestigung. Planschend und tröpfelnd wankte das Jetboot an der Ankerleine. Ab und zu benutzte Max ein Gaff, um es von der Uferböschung wegzustoßen. Sacony hatte ihn angewiesen, diese Position zu halten, aber es war keine gute Stelle zum Ankern.

Max beobachtete, wie der Flussschlamm immer wieder andere Muster bildete, in denen er Seesterne, Berge und Gesichter erkannte. Er versuchte an seinem neuen Song zu arbeiten, aber er war viel zu aufgeregt. An diesem Abend hatte seine Band einen Auftritt, ein gutbezahltes Konzert im Zydeco Palace. Vergiss es, sagte er sich. Nichts zu machen. Wieder stieß er sich von den Steinen ab.

Dann stieg er barfuß auf den Bug, damit er die Chasseur sah, die im überfluteten Feld lag. Ceegie musste an Bord sein. Er stellte sich vor, wie sie sich konzentriert mit ihrer Wissenschaft beschäftigte, auf Geister starrte und eine Locke ihres rotblonden Haars zwischen den Fingern drehte. Schweiß brannte ihm in den Augen, und die ferne Yacht flimmerte wie eine Fata Morgana.

Fische, die sich ins aufgestaute Wasser verirrt hatten, lagen bereits im Sterben, und es stank nach verrottenden Algen. Die Gerüche wären für Ceegie das Schlimmste. Max wusste genau, wie sehr ihr die Hitze zusetzte. Er schlug nach einem Moskito auf seiner Wange, dann betrachtete er den Blutfleck in seiner Hand.

Wusch, wusch, wusch – der Fluss erfand immer neue Rhythmen. Als sein Boot wieder gegen die Steine stieß, fluchte er. Sacony hatte sich eben per Funk gemeldet. Er wollte, dass Max mit Ceegie sprach und sie überredete. Der Boss wollte Max bestimmte Worte in den Mund legen. Deyò. Mistkerl. Max spuckte in den Fluss.

Er biss die Zähne zusammen, zog seine Schuhe an und sprang in den knietiefen braunen Schlamm. Der zähe Schlick saugte an seinen Schuhen, und mit jedem Schritt stellte er sich vor, gegen Saconys Unterkiefer zu treten.

»Warum lassen wir uns von diesem Mann beherrschen?«, murmelte er. »Magerer alter deyò.«

Max griff ins Wasser und hob den Anker heraus. Die Flunken schnitten ihm in die Hände. Er steckte fest. Mit einem weiteren phantasievollen Fluch hockte er sich in den stinkenden Mississippi-Schaum und zerrte mit aller Kraft, bis der Anker einen hundert Pfund schweren Kalksteinbrocken losriss.

Wankend richtete er sich auf und hielt den Anker in den Armen, während schleimige grüne Algenfäden über seine nassen Jeans flossen. Mit zitternden Muskeln hob er den Anker hoch und warf ihn ins Jetboot, das sich sofort in die Strömung drehte und flussabwärts glitt. Max sprang, erwischte gerade noch die Bordwand und zog sich aufs Deck. Verdammte Befehle von Sacony! Er ließ den Motor an und fuhr durch eine Rinne in den Flussarm.
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Die dunstige Hitze an Manchac Point dämpfte das Summen der Insekten. Schwimmende Wasserlinsen überzogen das Wasser wie eine pelzige grüne Decke. Doch unter der stillen Oberfläche tobte eine Kakophonie. Schottische Kontratänze konkurrierten mit Bossa nova. Bluegrass aus Ozark vermischte sich mit spanischem Flamenco, und Nashville-Rockabilly ging in kubanischen Cha-Cha-Cha über. Die Arrhythmien und Dissonanzen der Bongos, Banjos, Sitars und Saxophone verbanden sich zu unerwarteten neuen Harmonien und verrückten Synkopen. Erratische Druckwellen setzten den Ohren der Welse zu. Schlanklibellen flogen surrend davon. Allein mit der Technik saßen Max und CJ im Heck der Chasseur und hielten Händchen.

»Was sollst du zu mir sagen?«, fragte sie.

Max zog sie an sich heran und küsste sie. Ihre Haut klebte zusammen, wo sie sich berührten, dann lösten sie sich mit einem leisen, feuchten Geräusch. Max grinste über die Spuren von Schlamm in CJs Haar. Unter der Dusche nahm sich das Mädchen nie genug Zeit. Er zog ein Tuch aus der Tasche, befeuchtete es mit der Zunge und betupfte damit den Schmutzrand an ihrem Ohr. »Sacony sagte, ich soll dich überreden, damit du hilfst, djab dile einzufangen. Der Dummkopf hat immer noch nicht verstanden, dass man CJ zu nichts bequatschen kann.«

Sie schloss die Augen und ließ zu, dass er mit seiner Spucke ihr Ohr säuberte. Seine Berührung entspannte sie, und wenigstens für einen kurzen Moment fühlte sie sich sicher. Ihr Kolloid hatte sich dem überfluteten Feld nicht genähert, aber es war auch nicht geflohen, wie sie gehofft hatte, trotz des entsetzlichen Musikbombardements. Vielleicht hatte die starke Strömung des Flusses den größten Teil des Lärms mitgenommen. Auf jeden Fall schmiegte sich die glitzernde Emulsion weiter an das warme Betondeckwerk am gegenüberliegenden Ufer.

»Und womit hat Roman dir gedroht, falls du es nicht schaffst?« Sie hielt ihm das andere Ohr hin, damit er es ebenfalls putzen konnte.

Max lächelte und küsste sie auf die Nase. »Er will mich entlassen, damit ich mich ganz um meine Musik kümmern kann.«

Sein dunkles Gesicht war ihr sehr nahe. War er ein attraktiver Mann? Sie beobachtete, wie sich seine bernsteingelben Augen konzentriert verengten, als er einen Schlammspritzer an ihrem Haaransatz wegrieb. Seine Nase schien viel größer zu sein, als sie sich erinnerte. Sein Atem roch nach Kaugummi. Könnte er der Vater ihres Kindes sein?

Nein. Es gab kein Kind. Kein Kind.

»Wir müssen so tun, als hättest du mich überredet«, sagte sie und drückte seinen Arm.

»Mädchen, dieser Job ist nicht meine einzige Hoffnung. Du tust, was dein lespir dir sagt. Aber …« Erneut befeuchtete er das Taschentuch mit der Zunge. »Vielleicht hat dieser nomm diesmal recht. Zwei Männer sind gestorben, Ceegie. Sie sind tot.«

Sie zuckte zusammen, aber er hielt sie am Genick fest und stützte sie. Behutsam machte er damit weiter, sie zu säubern. Als er ihre Schläfe mit dem Tuch massierte, summte er leise. Die neue Melodie, die er für Marie komponiert hatte, brauchte im Übergang noch mehr Klarheit, sie war nicht piquant genug. Fast unbewusst arbeitete er an der Melodieführung. CJ schloss die Augen und hörte zu.

Als er spürte, dass sie sich entspannte, redete er weiter. »Sacony erinnert mich an Popa Coon, der von einem Hunderudel umzingelt wird. Er lügt, kämpft unfair, schleicht herum. Ich disse den alten deyb. Aber er ist nicht faul. Er hat espíritu.«

Sie packte sein Tuch und zog es weg. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du auf seiner Seite stehst.«

»Nicht seine Seite, lamie.« Max biss sich auf die Unterlippe. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie sich aufregte. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, sah er, dass sie zu entscheiden versuchte, ob er ihr immer noch etwas bedeutete. Vielleicht würde ihre Entscheidung heute nicht zu seinen Gunsten ausfallen. Aber es gab Zeiten, in denen ein Mann sich dem Gegenwind stellen musste. Er überlegte sich genau, was er als Nächstes sagte.

»Djab dile ist wie ein wilder éléphant. Natürlich und schuldlos. Er verfolgt nur seine eigenen Interessen, wenn er zum Wasserloch hinübertrampelt.«

»Ja«, flüsterte sie.

»Aber wo er trampelt, wohnen Menschen. Eléphants und Menschen können nicht miteinander leben. Sie tun sich gegenseitig weh. Auch das ist natürlich.«

»Aber es muss nicht in einen Krieg ausarten.« Sie schob sich vom Tisch zurück und stand auf. Ihr war klar, dass er recht hatte, und sie ärgerte sich, dass sie nicht ändern konnte, was ›natürlich‹ war.

Max fürchtete sich vor dem Zorn in ihren Augen, aber er musste zu Ende bringen, was er begonnen hatte. »Wir nähern uns Plaquemine. Da leben viele Menschen, und auch sie sind schuldlos. Wir müssen djab dile in einen Käfig tun, damit nicht noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«

Hektische Flecken traten auf ihre Wangen. »Sie werden es vernichten. Das weißt du genau.«

»Sie wollen ein kleines Stück nehmen und es am Leben erhalten. Das könnte deine letzte Chance sein.«

Ihre Fingernägel zerrissen das Tuch in ihrer Faust. Als sie sah, was sie getan hatte, ließ sie es auf den Tisch fallen. »Ich weiß, dass du Geld brauchst, aber ich hätte nie gedacht, dass du vor Roman Sacony kriechen würdest.«

Sie starrten sich gegenseitig an. CJ wandte als Erste den Blick ab. »Sag deinem Boss, dass du mich bequatscht hast.« Als sie gegangen war, legte Max den Kopf auf den Tisch und blickte schräg durch das Bullauge auf den leeren weißen Himmel.
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Freitag, 18. März, 17.00 Uhr

Dank Hal Butler wurden zu jeder halben Stunde Neuigkeiten über den Watermind auf Channel 17 wiederholt. Als Gegenleistung für seine brandneue Berufung zum rasenden Fernsehreporter versorgte Hal den Lokalsender von Baton Rouge mit Informationen. Er hatte genug von seinem fensterlosen Büro. Die Printmedien waren tot. Blogs waren etwas für Amateure. Hal stieg ins große Geschäft ein.

Er lümmelte in einem Liegestuhl auf dem schlanken Aluminium-Pontonboot des Senders und schlürfte einen Rum-Mojito. Während sein Kameramann mit einem Teleobjektiv die Strahlenkanonen filmte, die auf Manchac Point gerichtet waren, ließ er die Fingergelenke knacken, blies den Brustkorb auf und schaute sich selbst auf einem kleinen Fernseher an, der mit einer Batterie betrieben wurde.

Der aufgezeichnete Bericht zeigte ihn, wie er gerade einen Schwarzen mit Devil-Rays-Kappe interviewte. Der Bildschirm war zu klein, um den Text am unteren Rand lesen zu können, in dem der Mann als Merton Voinché identifiziert wurde, ein Quimicron-Mitarbeiter, der vor kurzem in den Ruhestand gegangen war.

»Die geheimen Experimente im Devil's Swamp …« Hal sprach seine eigenen Worte lautlos nach, während sein Spiegelbild auf dem Fernseher sie von sich gab. »Hat Quimicron dabei den Watermind erfunden?«

»Mann, ich habe die Geheimhaltungserklärung unterschrieben. Ich kann nichts über das böse Wasser sagen.« Merton stierte in die Kamera. Er stand vor der Pickle Barrel Tavern, schwankte leicht und protzte vor seinen Saufkumpanen, die sich hinter ihm drängten, »ja, mit all dem Gift, das sie da entsorgt haben, damit haben sie Baron Samedi aufgerüttelt. Darüber kann ich Ihnen nichts sagen. Ich hätte sofort eine Klage am A…« Channel 17 legte einen Piepton über das letzte Wort.

Mit anrührendem Mitgefühl fragte Hal ihn, ob Quimicron ihm auf irgendeine Weise gedroht hatte.

»Ja, verdammt.« Merton drehte sich zu seinen Freunden um und lachte, dann zeigte die Kamera ein verschwommenes Bild seines Ohrs. »Wir dürfen nicht darüber sprechen, wie dieser mexikanische Junge erfroren ist. Oder wie dieses Wasser soliden Stahl zerfressen hat. Also schalten Sie lieber die Kameras aus. Kein Wort wird über meine Lippen dringen.«

Schnelle Abblendung. Hal rieb sich die Hände, als auf eine neue Szene umgeschaltet wurde, das Deck einer Yacht, auf der Hal den Geschäftsführer von Quimicron interviewte. Roman Sacony höchstpersönlich. Hal geiferte fast, als er seine imposante Gestalt mano a mano vor dem Milliardär stehen sah. Kühne Träume erforderten kühne Taten. Hal hatte sich mit einem Camcorder an Bord geschlichen und Sacony überrumpelt.

Sacony versuchte nicht, sich zu verstecken. Als Hals Kamera ihn heranzoomte, blinzelte er nicht einmal mit den schwarzen Augen. Er sah aus wie ein alternder lateinamerikanischer Fußballstar. »Wir glauben, dass die chemische Reaktion spontan begonnen hat«, sagte er, »in einer instabilen Mischung aus Schadstoffen, die der Fluss auf unser Firmengelände gespült hat. Wir haben es zufällig entdeckt, und wir unterstützen die Behörden dabei, es zu neutralisieren.«

Hal betrachtete grinsend die verwackelten Aufnahmen und dachte: Du lügst, dass sich die Balken biegen.

»Die Emulsion ist sehr kalt, und sie könnte korrosive Eigenschaffen haben«, sagte Sacony direkt in die Kamera, »also raten wir der Bevölkerung, sich von diesem Bereich fernzuhalten.«

Hal rieb sich die feuchten Lippen. Auf dem Bildschirm stellte sein unglaublich telegenes Abbild eine weitere geniale Frage, die er stumm rezitierte. Er ließ sich noch einmal jede prägnante Formulierung auf der Zunge zergehen. »Geben Sie es zu, Sacony. Sie haben diese auf Wasser basierende künstliche Intelligenz in Zusammenarbeit mit der CIA entwickelt. Richtig?«

Saconys Gesicht zeigte ein Lächeln, wie Hal es noch nie zuvor gesehen hatte, eine fast schmerzhafte Grimasse. Er drückte die Kamera zur Seite und legte dann die Hand über die Linse.

»Ja!« Hal hüpfte auf dem Liegestuhl auf und ab. »Hab ich dich erwischt, Kumpel! Diese Bilder sind Gold wert!«

Dann kam ein Werbespot für ein Bodenpflegemittel, und Hal fühlte sich einer Ekstase nahe. Ein unglaubliches Drama! Er hatte wirklich ein Händchen für Interviews. Seine Finger zuckten und sehnten sich nach seinem Rasierer, einem Spiegel und einer Cola, aber leider hatte er all diese lebenswichtigen Artikel in Baton Rouge zurückgelassen.
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Freitag, 18. März, 19.56 Uhr

Ein großer runder Mond hing über den Bäumen. Er war fast voll. Ein gelber Saatmond. Fern von der Lichtverschmutzung der Städte wirkte das Gesicht des Mondes cleverer und kritischer, als CJ sich erinnerte. Sie spürte, wie sein prüfendes Licht auf ihren Wangen brannte. Allein mit der Musikanlage an Bord der Chasseur, beobachtete sie das grüne und rote Blinken der LEDs. Wirre Musikfetzen drangen aus dem Wasser, und sie spürte eine heiße Wut in den Eingeweiden. Das Kolloid war ein Wunder und keine Bestie, die man austricksen und foltern durfte. Sie wusste, dass sie recht hatte. Dennoch hatte sie Max unrecht getan.

»Verzeih mir«, flüsterte sie.

Aber es war zu spät für Entschuldigungen. Als Max in seinem Jetboot weggefahren war, hatte sie ihn ohne ein weiteres Wort gehen lassen, obwohl er nicht mehr getan hatte, als die Wahrheit auszusprechen. Zwei Menschen waren zu Tode gekommen, zwei individuelle Persönlichkeiten, die gelebt hatten und nun nicht mehr lebten. Manuel de Silva. Der Hubschrauberpilot. Der Mond schien im Rhythmus ihrer wechselhaften Gedanken unscharf zu werden und zu pulsieren. Ja, ihr Wunderkind konnte sehr niederträchtig sein.

Wie ich, dachte sie und erinnerte sich an rote Tröpfchen auf einer meergrünen Wand.

Lichtkegel zuckten über den dunklen Fluss, und Ziegenmelker riefen über die überflutete Fläche. CJ schlug immer wieder mit der Faust auf die Bordwand, bis sie schmerzte.

Als Dan Meir vorbeischlurfte und sah, wie sie an der Heckreling kauerte, trat er zu ihr. »Was ist los, meine Liebe? Fühlen Sie sich nicht wohl?« Er tätschelte ihre Schulter und fragte, ob er ihr ein Glas Wasser bringen sollte. »Ich dachte, dass es Sie vielleicht interessiert«, sagte er. »Der kalte Fleck hat sich in Bewegung gesetzt.«

Sie kam sofort auf die Beine.

Dan führte sie zum Computer auf der Brücke und zeigte ihr, wie der blaue Klecks flussabwärts davontrieb und den Jetbooten auswich. Als das Kolloid die Biegung umrundete, starrten Dan, Elaine und CJ in angespannter Stille auf den Monitor. Als es sich in den Hauptstrom einfädelte, an Tempo zulegte und in Richtung Plaquemine floss, stürmte CJ an Deck, doch die Scheinwerfer blendeten sie. Weit entfernt rauschte der Fluss nach Süden, und sie erkannte, dass sie selbst es war, die in Gefangenschaft geraten war. Sie war auf dieser Luxusyacht gestrandet und hatte keine Möglichkeit, dem Kolloid zu folgen.
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Freitag, 18. März, 20.23 Uhr

Auf der Pilgrim griff Roman nach dem Mikro des Funkgeräts und rief seine Jetbootpiloten. »Zielen Sie mit Ihren Generatoren auf das Ostufer. Setzen Sie Ihre Gasmasken auf.«

»Wir haben nicht überprüft, ob sich Personen in dieser Gegend aufhalten«, grollte Ebbs.

»Dafür haben Sie keine Genehmigung«, protestierte Jarmond.

Roman legte eine Hand auf die Brust. Sein Herz pochte wild und unregelmäßig. Er keuchte ins Mikro: »Eröffnen Sie nach eigenem Ermessen das Feuer.«

CJ sah, wie die Lichter der Boote erloschen, einen Sekundenbruchteil bevor sie das dumpfe Zischen des Pulses hörte. Dann brach im Fluss ein Feuerwerk aus, als würden unter Wasser riesige Blitzlichter gezündet. »Sie schießen mit den EMP-Kanonen!«

Sie rannte zur Brücke zurück und stieß voll mit Peter zusammen, der gerade aus einem Nickerchen aufwachte. Am Ruder der Yacht legte sie Schalter um und versuchte den Motor zu starten, aber sie wusste nicht, wie man diese Kontrollen bediente.

»Wir können nicht einfach losfahren. Wir liegen vor Anker«, sagte Peter.

»Geben Sie mir Ihr Telefon.« Ohne auf seine Antwort zu warten, riss sie sein Handy vom Gürtel und tippte Max' Nummer ein. Er konnte sie mit seinem Jetboot holen kommen.

Roman atmete flach durch die Gasmaske und beobachtete das Lichtspektakel. Seine Brust verkrampfte sich immer noch, und er fühlte sich matt, aber er ging näher an den Computerbildschirm heran, vor dem Ebbs und die anderen auf den nächsten Scan warteten. Immer wieder feuerten die Jetbootpiloten ihre Kanonen ab, und der Fluss flimmerte in surrealen Farben. Tote Fische tauchten an der Oberfläche auf.

Tötet den bastardo, betete Roman zu keinem Gott, während er mit jeder Faser seiner Seele gebannt auf die Farbpixel wartete, die aus dem Weltraum heruntergeladen wurden. Möge das Ding ausgelöscht werden. Zum Verschwinden gebracht. Getötet.

Sekunden verstrichen zäh. Auf dem Bildschirm tat sich etwas. Dann klingelten gleichzeitig alle Handys. Die Anwesenden blickten sich verunsichert gegenseitig an, während sich ein Dutzend dissonanter Klingeltöne überlagerte. Roman berührte sein Headset, während die anderen ihre Handys hervorzogen. Doch bevor jemand einen Anruf entgegennehmen konnte, hob sich die Pilgrim wie ein Flugzeug, das sich soeben von der Startbahn löste.

Draußen jammerte ein Besatzungsmitglied: »Der Messipi kocht!«

Roman wankte nach draußen und stieß dort auf einen senkrechten glühenden Strom. Für einen Moment war er geblendet. Dann sah er, dass die Welt aus dem Gleichgewicht geraten war. Der Tender der Küstenwache glitt seitwärts eine riesige weiße Wand hinab, die sich aus dem Fluss erhoben hatte. Undeutlich nahm er flüchtigen Schaum und panische Seemänner wahr. Dann erkannte er, was geschehen war. Das Kolloid hatte seine gespeicherte Wärme freigesetzt.

Als die in den FCKW-Bläschen zurückgehaltene Energie explosionsartig entlassen wurde, hatten sich Tausende Liter Flusswasser zu einer weißschäumenden Sphäre ausgedehnt. Roman konnte sich nur mit Mühe die Druckwelle vorstellen, die sich an den Ufern in beide Richtungen ausbreitete.

Die Pilgrim legte sich gefährlich auf die Seite, als sie die Woge hinunterglitt, und die Besatzung kämpfte darum, das Schiff unter Kontrolle zu halten. Wenige Sekunden später krachte der Rumpf gegen eine Buhne, und Roman wurde von den Beinen gerissen. Körper wurden durcheinandergewirbelt. Roman suchte verzweifelt nach einem Halt, aber um ihn herum gab es nichts Festes mehr. An der feuchten Metallreling verbrannte er sich die Finger. Er setzte seine ganze Kraft ein, um sich nach oben zu ziehen. Ebbs befahl ihm, unter Deck zu gehen, aber er taumelte stattdessen zur Brücke. Auf dem Computerbildschirm hatte sich das Infrarotbild des Kolloids von Eisblau in Feuerrot verwandelt.

Doch der nächste Download war noch überraschender. Das Bild kam herein, kurz bevor die Computer durchbrannten. Die Pixel waren wieder von Rot in Blau umgeschlagen. Das Kolloid kühlte sich ab und nahm schnell große Mengen Wärmeenergie in sich auf. Gleichzeitig zog sich der angeschwollene Fluss zusammen. Wo sich das Wasser aufgewölbt hatte, bildete sich nun eine Senke. In der Luft lag das schreckliche flüssige Gurgeln des Vakuums, das alles in sich aufsaugte.

Romans Herz verkrampfte sich. Er suchte nach einem Halt, als die Pilgrim vom Damm im Wasser weggerissen wurde und mit der Strömung flussaufwärts raste. Sein Brustkorb zuckte in brutalen Synkopen. Er hörte Steinbrocken brechen, Menschen schreien und Metall reißen. Seine Finger zerrten an seinem Kragen. Er konnte nichts mehr sehen, aber er wusste, dass das implodierende Wasser die Pilgrim nach unten ziehen würde.
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Freitag, 18. März, 23.02 Uhr

Nachdem der Fluss eine Stunde lang heftig oszilliert hatte, floss er unterhalb von Manchac Point wie geronnene Tinte. Flutlichter der Küstenwache durchdrangen die Dunkelheit und suchten in der Bootsflotte nach Schäden. Zerbrochenes Holz und Styroporbecher mischten sich mit uraltem Müll, der vom Flussgrund aufgewirbelt worden war. Ein Stück von einem historischen Steuerruder. Ein ausgeschlachtetes Modell T.

Am östlichen Ufer warfen Hubschrauber Bündel mit schweren Sandsäcken ab, um ein Loch im Deich zu schließen. Während die Leute am Boden mit ihren Taschenlampen Signale gaben, arbeiteten Schweißer an der Pilgrim und versiegelten mit bläulich weißen Flammen einen Riss im Rumpf. Der Küstenwachtender war stabil gebaut und konnte einiges aushalten. Er war angeschlagen, aber nicht gesunken. Auf der Brücke ließ sich Roman von einem Sanitäter einen Schnitt am Kinn versorgen. Er sagte nichts über seine Herzrhythmusstörungen. Sechs Personen wurden vermisst.

Ein Reporter von Associated Press hatte die Pilgrim über Funk erreicht. Roman erwiderte den grimmigen Blick der alten Augen von Kapitän Ebbs, während er der Presseagentur erklärte, dass eine Gaspipeline unter dem Fluss aufgerissen war. Ebbs kaute auf seinem Schnurrbart herum, dann stapfte er nach draußen aufs Deck, um die Reparaturen an seinem Schiff zu überwachen. Roman fühlte sich fröstelig und schwindlig. Er sackte auf einer Bank zusammen und blickte zu Jarmond hinüber, doch der jüngere Mann sah sich die bescheidenen Dächer an, die sich hinter dem Deich zusammendrängten. Das Städtchen Plaquemine lag keine zwei Kilometer flussabwärts.

Jarmond zupfte an seinem spärlichen Kinnbart. »Wir müssen etwas wegen dieser Leute tun.«

»Ohne unsere Computer sind wir blind.« Über Funk rief Roman Dan Meir an Bord der Chasseur. »Bekommen Sie ein Bild herein?«

»Nein. Nichts. Wir haben immer noch keinen Strom.« Dann erzählte er Roman von der Dreimeterwelle, die aus dem Nichts gekommen war und sie beinahe unter Wasser gedrückt hatte.

»Kommen Sie mit der Yacht rüber, sobald Sie können.« Roman nahm einen tiefen Atemzug. »Wie geht es Reilly?«

»Bestens. Sie ist bereit, übers Wasser zu gehen, um zu Ihnen zu gelangen.«

Roman schaltete sein Headset aus, und sein Geist erschlaffte. Seine Herzrhythmusstörungen ließen nach. So etwas hatte er noch nie erlebt, aber er hatte jetzt nicht die Muße, darüber nachzudenken. Eigentlich konnte er im Moment gar nicht denken. Widersprüchliche Nervensignale blockierten seine Synapsen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Er lockerte seinen Kragen und spürte die Annäherung von etwas, mit dem er nie gerechnet hatte. Versagen.
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Freitag, 18. März, 23.44 Uhr

Als sich die Chasseur über den seichten Flussarm langsam zum Hauptstrom vorarbeitete, griff CJ nach dem Telefon, das sie sich von Peter geborgt hatte. Sie brauchte Informationen. Was hatte diese plötzliche Riesenwelle ausgelöst? Aber Max antwortete nicht. Erneut tippte sie seine Nummer ein. »Geh ran, verdammt!«

Weil es dunkel war, konnte sie den Fluss nicht sehen, und die Lokalnachrichten waren auch keine große Hilfe. Man berichtete über ein Leck in einer Gasleitung, aber sie wusste, dass das eine Lüge war. Die Welle hatte die Chasseur wie bei einem Erdbeben durchgeschüttelt. Von Flussschiffern wurden selbst aus Brusly Landing weit im Norden Schäden gemeldet. Inzwischen funktionierten die Stromversorgung der Yacht und die Computer wieder, und sie konnten neue Satellitenbilder herunterladen. Das Kolloid hatte sich in fünf kleinere Teile aufgespalten.

Als die Yacht dem Fluss näher kam, erhellten die Scheinwerfer einen Deichbruch, und eine Wolke aus heißem Dampf schlug ihr ins Gesicht. Sie dachte an ihre Gasmaske – wo hatte sie sie verloren? Dann sah sie ein gekentertes Boot. Zwei. Nein, drei Jetboote trieben kieloben im Wasser. Die feuchte Luft brannte auf ihrer bloßen Haut. Max?

An beiden Ufern hatte sich Treibgut in nassen Haufen gesammelt, und an allen Bäumen und Sträuchern waren die neuen Frühlingstriebe verdorrt. Rohrkolben lagen schlaff im Wasser wie gekochte Nudeln. Selbst die toten Baumstümpfe sahen mitgenommen aus. Allmählich begriff CJ das Ausmaß des Unglücksfalls.

Harry lachte ihr ins Ohr. Glaubst du immer noch, dass du das alles besser als jeder andere verstehst?

Sie drückte ständig auf die Wahlwiederholung, bekam aber keine Verbindung zu Max. Zwei Rettungshubschrauber landeten auf der Deichkrone, und als CJ klar wurde, dass sie Verletzte transportieren sollten, eilte sie zum Heck, um ihr Fernglas zu holen. Polizeiboote fuhren dröhnend den Fluss herauf. Das Pontonboot von Channel 17 versuchte näher heranzukommen. Hörner tuteten, und Lichtkegel zuckten wie rücksichtslose Kobolde durch die Bäume.

Beim ersten Blick durch das Fernglas war sie geblendet. Es war noch auf Infrarot eingestellt und verstärkte die Suchlichter zu Atomexplosionen. Als die die Helligkeit heruntergeregelt hatte, sah sie gerade noch rechtzeitig, wie zwei Männer in orangefarbenen Rettungswesten ein Bündel Müll ans Ufer zogen. Das schlaffe Gebilde hatte eine vertraute Form. Verklumpte weiße Fetzen fielen ab wie Quarkklümpchen, als die Männer es anhoben, und sie zoomte das Bild näher heran. Eine schwammige, faserige Struktur – ein Pilz? Dann sah sie die menschliche Hand.

Während es ihr immer mehr die Kehle zuschnürte, erhöhte sie ein weiteres Mal die Vergrößerung des Fernglases. Die beiden Männer stopften das Bündel in einen Plastiksack mit Reißverschluss, doch die Hand fiel heraus und rollte die Böschung hinunter. Die Finger standen wie gelbe Karotten ab. CJ drehte sich um und drückte sich mit dem Rücken an die Reling, bis ihr Rückgrat vom kalten Stahl schmerzte. Aber das Bild ließ sie nicht mehr los. Die aufgequollenen gelben Finger. Sie erinnerte sich an Harrys Hand auf dem Schreibtisch. Seine Hirnmasse, die an die meergrüne Wand gespritzt war.

Ihre Augenlider drückten sich langsam zusammen. Ihr Mund verzog sich immer mehr. Nein, bitte nicht, das konnte nicht Max' Hand sein. Verzweifelt drückte sie wieder seine Nummer. Während sie langsam zu Boden glitt, presste sie sich das ausgeliehene Telefon ans Ohr. »Bitte, bitte, geh ran!«
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Freitag, 18. März, 23.58 Uhr

Rick Jarmond rief den Gouverneur an. Er meldete sich nicht zuerst bei seinem Vorgesetzten vom Corps, wie er es hätte tun sollen. Fast 10.000 Menschen lebten in Plaquemine, und Rick glaubte fest an ihr Recht, die Wahrheit zu erfahren. Den ganzen Abend lang hatte er sich in seine dünne Jacke gekauert und auf der Plastikkappe eines Schreibstifts gekaut. Es ärgerte ihn, wie sich Kapitän Ebbs über ihn hinweggesetzt hatte und wie Sacony, ein Privatmann, der vielleicht nicht einmal Bürger der USA war, die Dinge immer wieder selbst in die Hand nahm. Das Ingenieurcorps der US-Armee hätte die ganze Aktion leiten sollen. Rick schreckte davor zurück, seinem Chef zu sagen, wie die anderen seine Autorität missachtet hatten. Colonel Joshua Lima, der Leiter des Distrikts von New Orleans, war dafür bekannt, dass er keine Fehler duldete. Also rief Rick stattdessen den Gouverneur an.

»Sie haben was getan?« Ebbs ließ den jungen Mann quer über die Brücke vor sich zurückweichen, bis er ihm ins Gesicht atmete. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, uns abzusprechen.«

Ricks Hände suchten hinter seinem Rücken nach einem Halt. Er stieß gegen den Drehstuhl des Navigators und zeigte auf Roman. »Er hat auch nichts abgesprochen. Es gab sechs weitere Todesopfer. Ich finde, dass wir verpflichtet sind, die Bevölkerung zu warnen.«

»Dieser verfluchte Ölschlamm, oder was auch immer es wirklich ist, wird Plaquemine heimsuchen, bevor der Gouverneur wach genug ist, um etwas unternehmen zu können.« Ebbs sah sich zu Roman um, damit er ihm Rückendeckung gab, aber der Manager murmelte schon wieder in sein Headset.

»Was hat der Gouverneur gesagt?«, wollte Ebbs wissen.

»Ich habe nicht mit ihm persönlich gesprochen. Ich habe eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.« Jarmond schob sich seitlich am Kapitän vorbei und sammelte die Stifte auf, die ihm aus der Brusttasche gefallen waren.

Ebbs funkte seinen Reparaturtrupp an. »Meine Herren, kommen Sie zum Ende. In einer Minute werden wir losfahren.«

»Die Computersysteme sind wieder online«, meldete ein Besatzungsmitglied. »Wir kriegen gerade einen neuen Satellitenscan herein.«

Roman schlurfte zum Bildschirm hinüber. Rick rieb sich ein Auge und jammerte: »Jetzt gibt es fünf' von diesen verdammten Dingern. FÜNF! Mit Ihrem Feuerangriff haben Sie nur erreicht, dass es sich vermehrt.«

Die Fragmente trieben in einer lockeren Gruppe dahin. Sie waren klein, aber das nächste Bild ließ erkennen, dass sie wuchsen. Ebbs forderte über Funk einen weiteren Küstenwachtender an.

Roman versuchte sich zu konzentrieren, aber sein Herz hämmerte wie verrückt. Yues Amphetamine hatten seine Nerven verätzt und ließen ihn durch eine Kaskade tiefschwarzer Finsternis stürzen. Ränder verschwammen. Oberflächen schmolzen, und Wände wurden schwammig. Feste Gegenstände überlagerten sich wie Geisterbilder. Wenn er nach einem Halt greifen wollte, fanden seine Hände nur leeren Raum.

Motorenlärm rüttelte ihn wach. Die Chasseur war eingetroffen. Reilly. Er ging aufs Deck. Bootsscheinwerfer schraffierten den dunklen Strom des Mississippi, und der Fluss pochte mit unterschwelligen Trommelschlägen. Als er den Sturz des Wassers zum Meer beobachtete, verspürte er den intensiven Drang, hineinzuspringen und bis zur Meeresküste zu schwimmen. Der Fluss und das Binnenland gaben ihm das Gefühl, zu ersticken. Seine Lunge sehnte sich nach dem klaren Interface zwischen Land, Himmel und Meer, wo er frei atmen konnte.

Mit einem Mal staute sich der Lauf der Zeit um ihn herum und faltete sich zusammen. Er war ein Junge von zwölf Jahren, der barfuß im warmen Sand stand und sich vom Meer die Zehen umspülen ließ. Die rhythmisch tastenden Finger kitzelten und zerrten an seinen Knöcheln, und er spürte, wie die salzige Brise sein Herz entspannte. Die friedliche Szene lullte ihn ein, als CJ Reilly ihm plötzlich gegen den Unterkiefer schlug.

»Qué?« Er taumelte rückwärts.

»Wo ist Max?« Sie hielt sich die verletzte Faust an die Brust.

Er starrte sie mit leerem Blick an, rieb sich über das Pflaster am Kinn – und spürte zu seiner Überraschung harte Bartstoppeln. Er zog das Pflaster ab und betrachtete den rostroten Blutfleck im weißen Verbandsstoff, den er daraufhin über Bord warf.

Reilly funkelte ihn wütend an. »Was ist los mit Ihnen? Warum sagen Sie nichts?«

Sie schob sich an ihm vorbei und griff nach dem Unterarm des Kapitäns. »Ist Max tot? Sagen Sie es mir einfach.« CJ bemerkte nicht, dass sie Ebbs mit ihrem Griff verletzte, aber der alte Kapitän brachte es nicht fertig, sie abzuschütteln.

Er sog die Wangen ein. »Wir suchen noch nach ihm.«

Sie wandte sich wieder Roman zu und hob die Fäuste. »Sie! Wenn Sie nicht angegriffen hätten …«

Roman wartete auf ihren Schlag, aber er kam nicht. Stattdessen hämmerte sie mit den Händen gegen die Wand des Ruderhauses.

Roman blickte sich um und suchte nach Geistern, die nicht mehr da waren. Während die anderen rätselten, was sein seltsames Verhalten zu bedeuten hatte, schob er zwei Finger in eine Brusttasche und zog eine kleine rot-schwarze Kapsel hervor. Es war die letzte der Amphetamintabletten, die er sich von Li Qin Yue geborgt hatte, und nun wog er sie ein paar Sekunden lang in der Hand. Dann trat er an die Reling und warf die Kapsel in den Fluss.

Jarmond rief sie von der Brücke. Er hatte soeben das neueste Bild heruntergeladen. »Ihr Kühlmittel hat bei Plaquemine keine Pause eingelegt. Alle fünf Klumpen bewegen sich flussabwärts, und zwar verdammt schnell.«

»El mar.« Roman rieb sich über das erschöpfte Gesicht. »Sie sind zum Meer unterwegs.«

Ebbs brummte mürrisch. »Sie sind nach New Orleans unterwegs.«

Roman erwiderte den Blick des Kapitäns. Dann kniff er grimmig die Lippen zusammen, schaltete sein Headset ein und wählte die Privatnummer des Gouverneurs.


Dritter Teil
Epiphanie
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Samstag, 19. März, 4.47 Uhr

Straßenlampen säumten die schmalen Verkehrswege von Donaldsonville, achtzig Flussmeilen von New Orleans entfernt. Unter ihrem gelben Natriumlicht drängten sich Sumpfeichen, und weiße Platanen ragten in den düsteren Himmel. Ampeln wechselten unbemerkt von Rot auf Grün und zurück. Postangestellte kuschelten sich in ihre warmen Betten, nachdem sie ihre Wecker ausgestellt hatten, während Notschwestern sich Kaffee nachschenkten. Am menschenleeren Hafen der Stadt rauchte und zitterte der Fluss und wurde mit einem Schlag fünfzehn Grad kälter.

Die Pilgrim und die Chasseur glitten den schwarzen Strom des Mississippi hinunter, verfolgt von den Resten der Regatta. Satellitenbilder zeigten die Bewegung der fünf kleinen Ballungen des Kolloids, deren Temperatur fast genauso schnell fiel, wie sie an Volumen zunahmen. An Bord der Chasseur schreckte CJ aus dem Schlaf hoch. »Max?«

Sie hatte angezogen in einem Stuhl geschlafen, aber die Luft in der Kabine fühlte sich eiskalt an. Sie konnte ihren Atem sehen. Flüssige Perlen kondensierten an der Metalldecke, und Tröpfchen schlugen gegen das kleine runde Fenster neben ihrer Schulter. In der unteren Koje lag Roman, der sich in eine graue Decke gehüllt hatte. Am Abend war er krank gewesen. Dan Meir hatte ihr geholfen, ihn zu Bett zu bringen.

Ein Telefon klingelte – das hatte sie geweckt. Max. Sie kramte in ihrer Jeanstasche und zog das Handy hervor, das sie Peter abgenommen hatte. »Max, bist du das?« Sie hielt sich das Telefon dicht ans Ohr, aber sie hörte nur leises statisches Rauschen, wie die Brandung in einer Muschel oder wie die Strömung ihres eigenen Blutkreislaufs. »Max«, sagte sie noch einmal. Aber das Klingeln kam von anderswo.

Sie fand Romans Headset in einer Tasche seiner Windjacke. Es war Peter Vaarveen, der von der Pilgrim anrief. Sein zäher New-York-Akzent klang ungehobelt und verkatert.

»Wo ist Sacony? Ihr elektronischer Kumpel hat sich schon wieder geteilt. Ich vermute, mit unseren Strahlenkanonen haben wir ihm gezeigt, wie es geht.«

»Geteilt?«

»Ja, in zehn Stücke. Sie wissen schon, wie bei der nichtsexuellen Fortpflanzung.«

»Wir sind unterwegs.«

Sie legte sich die Windjacke über die Schultern und schüttelte Roman, um ihn zu wecken. Aber er reagierte nicht. Sie drückte ein Ohr an seine Brust und nahm einen starken rhythmischen Puls an ihrer Wange wahr. Sie zog sich zurück. Sein Haar wirkte grauer und dünner, sein Gesicht faltiger. Er war fast fünfzig. Im gleichen Alter wie Harry. Sie war in Versuchung, ihm den dringend benötigten Schlaf zu lassen. Aber wer sollte an seiner Stelle das Kommando übernehmen? Nicht die ewig zankenden Bürokraten. Nicht Dan Meir oder Peter Vaarveen. Ich auch nicht.

»Wachen Sie auf!« Sie riss seine Decke weg.

Bis auf die Schuhe vollständig angekleidet, lag er in Embryonalhaltung zusammengerollt und hatte die Hände zwischen den Knien verschränkt. Sie erschrak. Er sah so schwach und verletzlich aus. Seine verschränkten Hände machten sie verlegen. Sie wollte, dass er sich aufsetzte und sie anfauchte, damit sie zurückfauchen konnte.

Ihre Empfindungen für diesen unmöglichen Mann änderten sich wie das Wetter. Sie fuhr mit einer Fingerspitze über seine Stirn, um die Sorgenfalten zu glätten, wie sie es auch für Harry getan hatte. Dann schüttete sie ihm eine Flasche Wasser ins Gesicht.

»Wachen Sie auf, Sie Mistkerl!«

»Lo hace terminar?« Er öffnete die Augen, blinzelnd und prustend. Wassertröpfchen hingen in seinem Haar. »Reilly?«

Sie warf seine Schuhe aufs Bett. »Sie werden gebraucht.«
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Samstag, 19. März, 9.02 Uhr

Elaine gab CNN ein Interview. Immer neue Todesopfer rechtfertigten die landesweite Berichterstattung über das ausgelaufene Kühlmittel, und der Reporter aus Atlanta hatte sie seit Mitternacht bedrängt, ihre Version der Geschichte darzustellen. Elaine Guidry sah frisch und munter aus, wie sie auf dem kalten Hafenkai von Plaquemine stand. Zwischen den Aufnahmen rieb sie sich die Arme und witzelte mit dem Kameramann über das Winterwetter.

Dan Meir beobachtete aus dem Hintergrund, wie sie das Fernsehpublikum über Quimicrons gute Absichten aufklärte. In honigsüßem Tonfall beschrieb sie ihre wohltätigen Bemühungen, eine chemische Verschmutzung zu beseitigen, die nicht einmal von ihrer Firma verursacht worden war. Sie wanderte vom Norden flussabwärts, wie Elaine den Zuschauern anvertraute, während sie sich zur Kameralinse vorbeugte. Die Explosion der Gaspipeline stellte sie als bedauerliches Unglück dar. »Anscheinend war es Gottes Wille«, sagte sie. Als der Reporter weitere Fragen stellte, gab sie ihr Bestes, um die Bewohner von Louisiana mit mütterlicher Zuversicht zu beruhigen.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir haben unsere besten Leute zusammengeholt, um dieses Problem zu lösen, und die Substanz ist bereits zu neunzig Prozent beseitigt worden. Wir möchten nur alle Anwohner bitten, sich vom Fluss fernzuhalten, bis Sie hören, dass alles wieder in Ordnung ist.«

Dan Meir glaubte an das, was Elaine sagte. Sie hatten alles gemeinsam durchgesprochen. Obwohl ihre Worte strenggenommen nicht ganz ehrlich waren, verfolgten sie nur die Absicht, die Menschen zu schützen, und Dan war überzeugt, dass diese Taktik ihre beste Hoffnung war. Dieser Zwischenfall hatte vielleicht seinen Sinn für die Wahrheit getrübt, aber nicht seine Menschlichkeit. Er hauchte Elaine einen Kuss zu.

Während sie redete, dachte Dan über den Algensaft nach, den Peter Vaarveen ihm unter dem Mikroskop gezeigt hatte. Peter sagte, dass der Saft ziemlich schnell mutierte. »Wie eine nukleare Kettenreaktion«, hatte er gesagt. Dan kannte sich nicht besonders gut mit Biochemie aus, aber er hatte bemerkt, dass der redegewandte junge Wissenschaftler Angst bekommen hatte.

Während Elaine ihren Job machte, beobachtete Dan eine Gruppe von Jugendlichen, die mit Mountainbikes den Deich hinauf- und hinunterfuhren. Kinder, die Spaß hatten. War es fair, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten? Er dachte an seinen Sohn, den kleinen Danny, der demnächst heiratete. Die Welt veränderte sich, manchmal erkannte Dan sie kaum noch wieder. Er schaute zu den Kindern hinüber. Er würde alles geben, um sie zu beschützen, wenn er nur wüsste, wie er es anstellen sollte.

Bevor der Reporter Elaine weitere Fragen stellen konnte, scheuchte Dan sie in das Quimicron-Rennboot und fuhr flussabwärts davon, wobei er eine Gischtfontäne aufspritzen ließ. Sie drückten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen, und rasten der Chasseur hinterher.

Als sie die Yacht eingeholt hatten, hatten die Kolloidfragmente die scharfe Biegung bei College Point hinter sich gelassen – noch knapp sechzig Flussmeilen von New Orleans entfernt.
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Auf der kühlen Brücke der Pilgrim klebten Ebbs, Jarmond und Sacony am Computermonitor. Das Kolloid hatte sich erneut geteilt. Das Satellitenbild zeigte nun zwanzig kalte Flecken, die im Zickzack den Fluss hinuntertrieben. Zusammengenommen entsprach ihr Volumen der Größe, die das Kolloid vor Manchac Point gehabt hatte. Und nach der Teilung wuchsen sie weiter. Sie bewegten sich wie eine Schule Blauwale.

»Das Ding entwickelt Metastasen«, sagte Jarmond, »wie ein Krebstumor.«

Roman verfolgte, wie die Kolloide ihre Positionen wechselten. Eins übernahm die Führung, dann ließ es sich schnell zurückfallen, so dass ein anderes nach vorn rückte. Sie schienen abwechselnd im Kielwasser der anderen zu schwimmen. Er stoppte die Zeit für eine komplette Rotation – knapp neunzig Sekunden.

Die Chasseur und die Pilgrim blieben den Kolloiden dicht auf der Spur. Zeitweise rasten sie mit fünfzehn Knoten flussabwärts, dann wurden sie langsamer, um sich von Müll im Flussbett zu ernähren. In jeder Pause baute die Besatzung eine Gangway auf, damit die Leute müheloser von einem Schiff auf das andere wechseln konnten. Kuriere kamen und gingen. Botschaften wurden in materieller Form ausgetauscht. Der Gouverneur hielt ständig eine Faxverbindung offen.

Gelegentlich brachen neue Boote aus der Verfolgungsflotte aus und schossen vor wie Piranhas, die nach einem Karpfen schnappen wollten – bis Rory Godchaux sie mit seinem Megaphon zurücktrieb. Am Himmel zogen CNN-Hubschrauber weite Kreise und hielten großen Sicherheitsabstand. Der Sender hatte vom Hubschrauberabsturz bei Port Allen gehört.

Je weiter sie nach Süden kamen, desto mehr Hafenanlagen passierten sie. Hinter den Deichen sahen sie Dächer und Parkplätze, Silos und Raffinerietürme, die ersten Ausläufer des einstmals florierenden New Orleans. Doch im trüben Licht sahen die Gebäude aus, als wären sie in sich zusammengesackt wie Stapel aus alten Zeitungen. Die große Stadt selbst – ständig aufs Neue von Fluten heimgesucht und wiederaufgebaut – lag nur ein paar Flussbiegungen weiter, und auf der Brücke der Pilgrim spürte Roman, wie ihre Nähe ihm aufs Gemüt drückte.

Nach dem ersten großen Hurrikan, den man Katrina genannt hatte, war er nach New Orleans geflogen. Ohne großen Wirbel oder Publicity hatte er tonnenweise Ausrüstung und scharenweise Quimicron-Mitarbeiter bereitgestellt, um die Aufräumarbeiten zu unterstützen. Als er durch die Straßen gewatet war, hatte er die braunen, schwarzen und bleichen Menschen gesehen, die man wie Abfall zurückgelassen hatte. Ausgehungerte Kinder, obszön fluchende Mütter, erschöpfte Väter, die stumm geworden waren. Und er hatte festgestellt, dass diese verlassenen Seelen in den Krankenhäusern der Innenstadt ihn auf eine Weise, die er nicht in Worte fassen konnte, an sich selbst erinnerten.

Mar del Plata, seine Stadt am Meer – selbst jetzt noch konnte er hören, wie dort die saubere Brandung über den Strand rauschte. Wie geruhsam er die langen Nachmittage mit Grübeln verbracht hatte, im Schutz der gelben Veranda seiner Mutter, wo er seine Sammlung des Time Magazine gelesen und beobachtet hatte, wie die Akazien langsam ihre Blätter abwarfen. Ja, genauso wie die weggeworfenen Armen von New Orleans hatte er sich zurückgelassen gefühlt, unbedeutend und hungrig, aber nicht auf Lebensmittel.

Er konzentrierte den Blick wieder auf die Karte von Louisiana, und mit einem manikürten Fingernagel folgte er der blauen Vene dieses nordamerikanischen Flusses durch das Herz der vielfarbigen Stadt. In der Nähe tauschten Ebbs und Jarmond Schifffahrtsterminologie der Anglos aus, der Roman nicht traute, weil er kaum etwas verstand. Auch sie beschäftigten sich mit Karten des Flusses und suchten nach einer anderen Stelle, wo sie dem Schwarm der Kolloide eine neue Falle stellen konnten.

»Keine weiteren Verzögerungen.« Roman stieß den Finger wahllos auf eine Stelle aus der Karte. »Hier bauen wir die Falle auf.«

»Wo hier?« Ebbs kaute auf seinem Schnurrbart. »Sehen Sie irgendwelche Zuflüsse oder Kanäle? Nein, Sir. Von diesem Punkt an gibt es nur noch Deiche mit solider Steinschüttung, die zu beiden Seiten ohne Unterbrechung den Fluss eindämmen.«

»Vielleicht sollten wir New Orleans evakuieren lassen«, schlug Jarmond vor.

Roman hob die geballte Faust, und der junge Mann wich erschrocken zurück, wobei er die Augen weit aufriss. Nach den Reaktionen der anderen zu urteilen, machte Roman den Eindruck, als stünde er kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Jarmond bedachte ihn mit einem verletzten Blick.

Roman ließ die Hand sinken, rückte seine Manschetten zurecht und sprach dann in beherrschtem, zischendem Tonfall. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser violador New Orleans erreicht. Wählen Sie eine Stelle für den Kampf aus. Entscheiden Sie sich jetzt.«

Jarmond betastete seinen Adamsapfel und beäugte Roman misstrauisch. »Was ist mit dem Bonnet-Carré-Überlaufkanal?«

Wieder zeigte er auf den schmalen grünen Streifen Sumpfland, der kurz vor New Orleans lag. Noch einmal erzählte er ihnen, wie das Corps den Kanal angelegt hatte, um das Mississippi-Hochwasser durch den Lake Pontchartrain in den Golf abzuleiten. Er sagte, dass man ihn seit Jahren nicht mehr geöffnet hatte.

Roman maß die Entfernungen auf der Karte mit seinen Fingerknöcheln. Der Überlaufkanal schnitt eine lange grüne Rinne vom Fluss bis zum See. Die Karte zeigte Deiche, die ihn auf beiden Seiten begrenzten, und einen mäandernden Nebenfluss, der ihn kreuzte. Er war von dichtbesiedelten Vorstädten umgeben. Das war viel zu nahe an der Metropole. Wenn Informationen durchsickerten, hätte es katastrophale Folgen. Roman gefiel der Plan nicht. Er bedachte Ebbs und Jarmond mit einem skeptischen Stirnrunzeln.

Ebbs schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Der Fluss führt genug Wasser, um hineinzuströmen, sobald das Wehr geöffnet wird. Kurz dahinter müssten wir einen Damm aufschütten, um die Kolloide einzufangen. Die Frage ist nur, wie wir alle zwanzig durch das Wehr treiben können.«

»Wenn sie nahe genug sind, wird die Schwerkraft sie in den Kanal ziehen. Nicht wahr?« Jarmond ließ seinen Kugelschreiber wie ein Repetiergewehr klicken.

Die drei Männer sahen sich gegenseitig an. Ebbs runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall müssen wir die Sache leise durchziehen. Wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekommt …« Wieder schüttelte er den Kopf.

Roman sah sich noch einmal ganz genau die Karte an. Dann zählte er die Kolloidfragmente auf dem Computermonitor. Und er zählte das Klicken von Jarmonds Kugelschreiber. »Also gut, rufen Sie Ihren Chef an. Wir machen es.«

Jarmonds Gesicht verzog sich zu einem breiten jungenhaften Grinsen. »Als man den Bonnet Carré das letzte Mal geöffnet hat, war ich noch ein Kind. Mann, war das aufregend!«

Während Jarmond die Nummer des Kanalbüros in sein Handy tippte, bemerkte niemand den Paketboten mit kupferfarbenem Haar, der unauffällig an der Tür lauschte. Hal Butler hatte sich eine Uniform von FedEx geborgt und sich gemeinsam mit einem der Kuriere aus dem Büro des Gouverneurs an Bord geschlichen. Er hatte einen Sonnenbrand, seine Nase war von Insektenstichen angeschwollen, und seine Lippen verzogen sich in geheimer Freude. Soeben hatte er Informationen mitgehört, die brisant genug waren, um eine laufende Sendung zu unterbrechen. Ohne dass es irgendwem auffiel, machte der Top-Journalist, Top-Illustrator und baldige Top-Super-Medienstar kehrt, rieb sich die Hände und entfernte sich auf Zehenspitzen.
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Unter der grauen Wolkendecke über dem Bonnet-Carré-Überlaufkanal kreiste ein Rotschwanzbussard. Mit unglaublicher Sehschärfe suchte er nach Reisratten, jungen Nerzen und Seetaucherküken. Dreitausend Hektar Grün breiteten sich unter seinen funkelnden Augen aus, ein Feuchtgebiet, in dem keine Menschen wohnten und wo es von Leben wimmelte. Das Königreich des Bussards erstreckte sich zehn Kilometer vom mächtigen Mississippi bis zum Lake Pontchartrain.

Wo der Sumpf an den Fluss grenzte, grinste ein Betonwehr wie ein breiter Mund aus hölzernen Zähnen. Dahinter senkte sich das Land und ging von spärlichem Wald in Sumpfgebiete und schließlich ins Seeufer über. Mit dem Lineal gezogene Führungsdeiche dämmten es auf der Ost- und Westseite ein, und ein hellblauer Wasserlauf rann mitten hindurch. Nur wenige Male war das Wehr geöffnet worden, um die Fluten des Mississippi durch den Lake Pontchartrain in den Golf von Mexiko zu leiten. Wenn das geschah, verwandelte sich der Bach in einen reißenden Strom. Aber heute wogte und glänzte er wie eine blaue Samtschärpe.

Der Schatten des Bussards überquerte den Bach, die kleineren Zuflüsse und die grünen Teiche des Sumpfs. Er strich über Picknicktische und Flugplätze für Modellflieger hinweg. Der scharfe Blick des Vogels wanderte über die Mischung der Wildgräser, die von Michigan und Nebraska herangeschwemmt worden waren. Ein einsamer Pelikan beobachtete den Flug des Raubvogels, und Singvögel flatterten auf, als er sich näherte. Eine Gruppe nervöser Reiher zog sich ans Ufer zurück. Plötzlich ging der Räuber in den Sturzflug, schnell wie ein Düsenjet, und schlug ein Kaninchen. Schrille Schreie, blitzende Klauen, Fell und Blut, ein Kampf bis zum Tod und schließlich eine Mahlzeit.

Mit einem Fernglas beobachtete Robert Dréclare die Szene durch sein Bürofenster.

Jeden Samstag patrouillierte Ranger Dréclare allein am Bonnet-Carré-Überlaufkanal, und normalerweise verbrachte er nicht viel Zeit in seinem Büro. Er biss von seinem Sandwich mit gebratenen Austern ab und beobachtete, wie der Bussard aufflog, die Beute in den Klauen. Meistens war der Wildhüter damit beschäftigt, seinen Jeep des Ingenieurcorps durch den Sumpf zu steuern, um Leute zu verfolgen, die illegal ihren Müll entsorgten, oder Jugendliche zusammenzustauchen, die Gras rauchten, oder Betrunkene zu retten, nachdem sie mit ihren Allradfahrzeugen steckengeblieben waren. Schon mehr als einmal hatte er Mordopfer geborgen.

Neben polizeilichen Aufgaben beantwortete Dréclare auch Fragen von Touristen. Was ist das für eine Ente, wie heißt diese Wildblume, wie viele Holzpflöcke stecken im Bonnet-Carré-Staudamm? Es ist kein Damm, erklärte er daraufhin geduldig, sondern ein Wehr oder ein Sperrwerk. Und es wird nicht auf diese alberne französische Art ausgesprochen, sondern wie ›Bonnie Carrie‹, ganz einfach.

Ranger Dréclare hatte gefährliche Einsätze in Bosnien und im Irak mitgemacht, aber sein Job am Bonnet Carré war mit einer ganz eigenen Klasse von Gefahren verbunden. In seiner olivgrünen Uniform stand er am Fenster und hatte eine Hand an seinen Ausrüstungsgürtel gelegt. An diesem Nachmittag hatte jemand gemeldet, dass am Ostdeich ein verlassenes Auto brannte, und Dréclare konnte deutlich die Rauchwolke sehen, die in der Ferne aufstieg. In Kürze würde er in seinen Jeep springen und hinüberfahren, um sich mit dem Problem auseinanderzusetzen. Doch vorher wollte er seine Mahlzeit beenden und die Poesie des jagenden Bussards genießen.

Wieder klingelte das Telefon, und als er den Hörer abnahm, zog er automatisch sein Notizbuch heran. Der Anrufer brüllte unverständliches Zeug. Dréclare wartete, bis er sich beruhigt hatte. Durch das andere Fenster war das breite Betonwehr zu sehen, das sich wie eine kilometerlange Eisenbahnbrücke durch das Gelände zog. Der Anrufer tobte immer noch, und während Dréclare in seinem Notizbuch Sterne und Labyrinthe zeichnete, fiel ihm auf, dass der Kranwagen im trüben Licht wie ein Spielzeug aussah. Wenn der Fluss Hochwasser führte, würde der Kranwagen über die Gleise auf der Krone des Wehrs rollen und die hölzernen Pflöcke herausziehen. Das hatte Dréclare schon zweimal erlebt – das letzte Mal bei der Flut von 1997.

Siebentausend Pflöcke, so lautete die Antwort, die Dréclare Schulkindern und wissensdurstigen Besuchern gab. Das Wehr bestand aus 350 Betonbuchten, und in jeder Bucht steckten zwanzig Pflöcke. Es waren dicke Balken aus geteertem Kiefernholz, dazwischen jeweils fünf Zentimeter Abstand. Durch diese Lücken konnte das ganze Jahr über etwas Flusswasser hineinsickern, um den Sumpf zu bewässern und lebensfähig zu erhalten. Wenn der Mississippi zu stark anschwoll, zog der Kran die Pflöcke heraus, so dass sich viele Tonnen Wasser in den Überlaufkanal ergießen konnten und New Orleans verschont wurde. Früher einmal war das den Menschen sehr wichtig gewesen. Robert Dréclare glaubte immer noch daran, dass es wichtig war.

Dréclare war in der Gemeinde St. Charles aufgewachsen, und das Kanalgelände war sein Spielplatz gewesen. Er kannte jeden Hügel und jeden Bach, jede Angelstelle, jeden Brombeerstrauch. Die Namen der Entenarten hatte er von seinem Vater und seinen Brüdern gelernt, an kalten Wintermorgen, wenn sie mit Gewehren auf der Lauer gelegen hatten. Er hatte in St. Charles Parish Jagd- und Kanuausflüge unternommen, seit er sechs Jahre alt war, und all das wollte er nicht wegen ein paar Hurrikanen aufgeben.

Der Mann am Telefon wollte wissen, wie lange es dauern würde, das Wehr zu öffnen. Dréclare seufzte resigniert. »Sechsunddreißig Stunden, um sämtliche siebentausend Pflöcke zu entfernen.«

»Aber Sie können es doch auch in drei Stunden schaffen, nicht wahr? Ich meine, wenn es einen guten Grund gibt.« Der Mann klang jung und eifrig.

Dréclare blickte zur schwarzen Rauchwolke am Horizont und sorgte sich wegen des brennenden Autos. »Rufen Sie am Montag unser Büro in New Orleans an. Sie werden Ihnen eine Broschüre schicken.«

Eine neue Stimme kam über die Telefonverbindung. Sie klang heiser und ernst. »Öffnen Sie es jetzt. Dies ist ein Notfall.«

Für einen Moment vergaß Dréclare zu atmen. Die Flut kam. Das Monster. Dies war der Augenblick, für den er ausgebildet worden war. Das Mississippi-Hochwasser geriet außer Kontrolle. Dréclare hatte Visionen von tosenden braunen Wellen, während er seinen Computer hochfuhr, um die neuesten hydrologischen Daten abzurufen. Woher würde das Monster diesmal kommen? Vom Ohio, vom Missouri, vom Arkansas? Schnell fuhr sein Finger eine Auflistung von Wasserstandswerten entlang. Aber im Binnenland schien es nirgendwo schwere Niederschläge zu geben. Es gab keine Flutwarnung. »Verdammt, mit wem spreche ich überhaupt?« Sein Speichel spritzte auf den Telefonhörer.

Als der Anrufer sich als Firmenmanager vorstellte, brummte Dréclare nur. »Mister, gehen Sie mir nicht auf die Nerven.«

»Wer hat die Befugnis, eine solche Entscheidung zu treffen?«, krächzte der Mann.

Dréclare mochte seinen steifen Akzent nicht. »Rufen Sie den Direktor der Mississippi River Commission an. Ich gebe Ihnen die Nummer.«

»Meine Leute werden in zwanzig Minuten an Ihrem Wehr sein«, sagte der Mann. »Sorgen Sie dafür, dass Ihr Team bereitsteht.«

»Mein Team. Na klar.«

Dréclare legte auf und blickte grinsend auf den kalten Rest seines Tees. Dann zog er seinen Gürtel fest, setzte seinen Wildhüterhut auf und machte sich auf den Weg zu seinem Jeep, um nach dem brennenden Auto zu sehen. Aber der Telefonanruf beschäftigte ihn. Ein übler Streich. Manche Leute hatten einfach kein Gewissen. Trotzdem überprüfte er noch einmal die Ladung seines Handys, und als er über den mit Schlaglöchern übersäten Feldweg zum Deich rumpelte, rief er seinen Chef Joshua Lima an, den Distriktingenieur von New Orleans.
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Nun rasten vierzig Kolloidströme in dichter Formation flussabwärts. Es war zu einer neuen Teilung gekommen. Und die Masse hatte sich erneut verdoppelt. Tief unter der Oberfläche bewegten sich die Kolloide in einem riesigen rotierenden Schwarm. Und sie wurden immer schneller.

Während die Flotte ihnen hinterherraste, suchte Roman nach CJ. Er fand sie an Bord der Chasseur, zusammengerollt in einer Koje, das Gesicht zur Wand. Er brauchte ihre Hilfe, und an ihren angespannten Muskeln erkannte er, dass sie wach war. Doch als er sie an der Schulter berührte, zuckte sie vor ihm zurück. Es fiel ihm schwer, ihr die Neuigkeit über Max mitzuteilen.

Sie hatten Max' Jetboot gefunden. Es war gegen die Steinschüttung einer Buhne im Fluss gekracht und in zwei Hälften zerbrochen. Sie hatten Blut entdeckt, einen Fetzen seines Kopftuchs – und einen abgetrennten Finger.

Roman nahm sein Headset ab, setzte sich auf die untere Koje und stützte seine Ellbogen auf die Knie. Er hatte das Ingenieurcorps telefonisch bedrängt. Den Bonnet Carré zu öffnen war erheblich schwieriger, als die Port-Allen-Schleuse zu schließen. Außerdem lebten viel mehr Menschen in der unmittelbaren Umgebung. Roman brach der kalte Schweiß aus, als er sich die Panik vorstellte, falls Informationen an die Öffentlichkeit drangen.

Die Erschöpfung vernebelte sein Hirn. Er brauchte Ruhe. Fünf Minuten, mehr konnte er sich nicht erlauben. Er zog seine Schuhe aus. In der vergangenen Stunde hatte er sich mit der Umweltschutzbehörde herumgeärgert, den Direktor der Mississippi River Commission angefleht, einen Gemeindesheriff beleidigt und den Gouverneur angebrüllt. Entscheidungen über den Bonnet Carré zogen mehr politische Windungen nach sich, als der Mississippi Flussschleifen hatte.

Erstens war der Lake Pontchartrain eine Brackwasserlagune, und die einheimischen Fischer wollten nicht, dass er mit Süßwasser kontaminiert wurde. Der hohe Salzgehalt war von großer Bedeutung für die Garnelenindustrie, die sich gerade vom letzten Hurrikan erholte.

Zweitens setzte sich eine einflussreiche Umweltschutzgruppe für die Tiere und Pflanzen von Bonnet Carré ein, die sie als ihre persönlichen Freunde betrachtete. Jedes Jahr zählten sie die Vögel, und einige von ihnen kannten jeden einzelnen Hirsch mit Namen. Wenn sie erfuhren, dass das Wehr geöffnet werden sollte, versuchten sie möglicherweise, das Feuchtgebiet mit einer Menschenkette abzusperren.

Drittens gab es das Problem der Logistik. Treibstoff. Arbeitskräfte. Maschinen, um 7.000 Pflöcke zu entfernen. Die Kosten. Immer die Kosten. Er blickte zu CJs Koje hinauf und knirschte mit den Zähnen.

»Was springt dabei für Sie heraus?«, hatte Ebbs gefragt. »Sie behaupten, die ganze Sache sei gar nicht Ihr Problem, aber Sie investieren genug Geld, um ein Schiff zu versenken. Warum?«

Um meine Firma zu retten, Sie Idiot. Aber Roman hatte diese Worte nicht ausgesprochen. Er hatte etwas von öffentlicher Verantwortung gemurmelt, weil er selbst den leisesten Verdacht von Quimicron abwenden wollte, wenn so viele Schadenersatzklagen anhängig waren. Der alte Kapitän glaubte ihm nicht. Der vejancón konnte ihn mal.

Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Dann musste er noch einmal die Wracks zählen, die auf der Strecke geblieben waren – vierzehn Schiffe, drei Schlepper, sieben Trawler, einen Bagger und zwölf private Boote hatte das Kolloid auf seinem Weg gestrandet oder leck zurückgelassen. Und acht Menschen waren gestorben. Gracias a Dios waren es nur acht. Trotzdem belief sich der Gesamtschaden auf mehrere Millionen Dollar. Romans Anwalt sprach ihm immer wieder auf die Mailbox und drängte ihn, die Insolvenz anzumelden. ›Eine Gnadenfrist‹ hatte der Anwalt es genannt. Das Wort klang nüchterner als Fehlschlag.

Die Wunde an Romans Kinn war angeschwollen und hatte sich gerötet. Sein Körper fühlte sich schmutzig an. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr geduscht. Und er fror. Er wollte nicht über seine ausblutenden Bankkonten nachdenken, über seine schrumpfenden Rücklagen, seine Schuldenlast – oder die acht Todesopfer.

Er stand auf und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Als er den Bogen von CJs Rücken betrachtete, bemerkte er, dass die Rundung ihres Hinterns wie ein dicker junger Kürbis war und dass sie die Fußknöchel wie ein Schulmädchen gekreuzt hatte. Während er seinen Gürtel löste und sich die Hose auszog, zählte er die Falten in ihren verschmutzten Khaki-Shorts. Babydünner Flaum überzog ihren Arm. Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren. Seine Finger verharrten über ihrem warmen, jungen Körper.

»War die Haut dunkel?«

Ihre Frage verdutzte ihn.

»Der abgetrennte Finger. Stammte er von einem Kreolen?«

»Ja«, sagte er, als er begriff. Meir hatte ihr offenbar schon erzählt, dass sie Max Pottevents' Boot gefunden hatten.

CJ lag reglos in der Koje. »Es war Max, der die Musiklektion ausgearbeitet hat, nicht ich. Er hat die CDs bespielt. Er hat mir gesagt, in welcher Reihenfolge sie abgespielt werden sollten. Das Ganze war seine Idee. Er …«

»Halt.« Roman versuchte ihren Arm zu streicheln, doch sie schüttelte ihn ab.

»Max hat mir das Leben gerettet. Ich hatte vor, ihn zu verlassen.«

Als Roman sie trösten wollte, schlug sie nach ihm, sprang aus der Koje und stürmte aus der Kabine, wobei sie fast in der Luke gestolpert wäre.

Wenig später ging Roman zur Dusche und drehte den Hahn voll auf.
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CJ fühlte sich seekrank. Die Chasseur pflügte mit Höchstgeschwindigkeit den Fluss hinunter, und auf dem Achtersteven zog sie den Reißverschluss von Romans Windjacke zu, um die Kälte abzuwehren. Max' Tod kam ihr so unwirklich vor. Sie konnte nicht fassen, dass ein so starker, warmblütiger junger Mann einfach … nicht mehr da sein sollte.

Hätte sie Max nur nicht fortgeschickt. Hätte sie nur zugelassen, dass Roman ihn feuerte, wäre er in Sicherheit gewesen. Ich hätte nie in sein Leben treten dürfen. Ich hätte ihn mehr lieben müssen. Ich hätte …

Als Dan Meir sie fand, beugte sie sich über die Heckreling und übergab sich in den Fluss. Er trat neben sie und rieb ihr den Rücken, bis sie fertig war. Dann reichte er ihr sein Taschentuch, damit sie sich den Mund abwischen konnte. »Meine Liebe, möchten Sie einen Schluck Wasser?«

Sie schüttelte den Kopf.

Sie blickten auf die Medienboote, die ihnen folgten. Seit der Druckwelle waren es weniger, und sie hielten jetzt größeren Abstand. Dafür folgte eine ständig anwachsende Zuschauermenge der Regatta. Kleintransporter, Limousinen und SUVs fuhren auf den Deichkronen an beiden Flussufern.

»Max hat Ihnen sehr viel bedeutet. Mir ist nicht entgangen, wie Sie sich angesehen haben. Ich weiß, wie schwer es ist«, sagte Dan.

Sie wandte sich ab, um ihr Gesicht vor ihm zu verbergen.

Der Wind wurde heftiger. Das Schiff fuhr um eine Biegung. »Gehen wir nach steuerbord«, sagte Dan. »Da ist es nicht so windig.«

CJ folgte ihm mit kraftlosen Schritten, und als sie sich in den Windschatten eines Windengehäuses setzten, schien ihr Körper Tonnen zu wiegen. Beißendes Flusssmegma brannte ihr in der Nase. Sie betrachtete den blassen Vollmond, der zwischen den Wolken hindurchlugte.

»Schauen Sie mich an.« Dan berührte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. »Mein Liebes, das ist nicht Ihre Schuld. Es gibt nur einen Grund, warum Max tot ist. Dieser verfluchte Dämon im Fluss.«

»Ich habe das Kolloid aus der Absperrung entkommen lassen«, sagte sie. »Im Kanal. Ich habe ihm zur Flucht verholfen.«

Dan ließ ihr Kinn nicht los und musterte ihr Gesicht.

»Armes Kind«, sagte er. »Haben Sie vielleicht etwas von Max' Zydeco mitgebracht? Wir könnten es uns anhören. Das würde Max gefallen.«

CJ hob den Kopf, damit ihre Augen nicht überflossen.

»Ich werde den CD-Player suchen.« Dan tätschelte ihre Schulter und machte sich auf den Weg.

Sie sah zu, wie der silberhaarige Werksleiter zur Gangway hinüberschlurfte. Er war ein freundlicher Mann. Sie wusste, dass er es gut mit ihr meinte, aber plötzlich flimmerte sein Rücken und wurde verschwommen. Sie legte sich auf den Rücken und ließ die heißen Tränen über ihre Wangen rinnen.

Die Yacht schaukelte hin und her – genau wie die Bewegung des Bayou Grosse Tete. An jenem Tag hatten Max und sie sich in seiner Piroge geliebt. Nackt, Haut an Haut, ohne Schutz. Sie legte eine Hand auf den Bauch und zählte die Tage. Da musste es passiert sein. Der Beginn eines neuen Lebens. Sollte sie es beenden? Es bewahren? Im Augenblick wollte sie nur alles vergessen.

Harry, wie viel von mir … ist schon wieder du.

Bayou Grosse Tete. Sie erinnerte sich an das in Sonnenstrahlen getauchte teefarbene Wasser, in der Farbe von Max' Augen. Bis zu jenem Tag hatte sie Max nur als Arbeitskollegen gekannt, und nur zum Spaß hatte sie ihn gefragt, ob er sie auf eine Angeltour mitnehmen wollte. Doch sobald sie in seiner Piroge allein gewesen waren, hatten sie beide sehr schnell ihr gutes Benehmen vergessen.

Scheu hatte er ihr Dinge gezeigt. Einen schneeweißen Reiher, ein Gürteltier, eine Karettschildkröte, die über einen halben Meter lang war. Und sie hatte Fragen gestellt. Was frisst eine Schildkröte? Wo schläft sie? Wie bekommt sie Babys? Er hatte ernsthaft geantwortet, die Augenbrauen zusammengezogen, und mit seinem sonoren Bariton gesprochen.

Als der Bayou in einen Biberteich mündete, trieben sie durch Wolken aus Schmetterlingen. Üppige grüne Wasserhyazinthen erstickten die Uferzonen, und als Max das Boot durch die wachsartigen gelben Blumen hindurchsteuerte, fühlte es sich an, als würde man über einen Teppich aus Blüten schweben.

Sie erinnerte sich, wie penibel er ihr das korrekte Auswerfen des Fliegenköders erklärt hatte. »Halt den Daumen oben, damit du besser zielen kannst. Jetzt halt den Griff ruhig unter dem Arm. So.« Er legte seine Hand auf ihre, um es ihr zu demonstrieren, und das war möglicherweise das erste Mal gewesen, dass sie sich berührt hatten. Nervös erklärte er ihr, wie man die Schnur von der Rolle ließ, während die Biochemie seiner Haut mit der Gewalt einer Opernarie durch ihre Poren in sie eindrang.

Und als er ihr später die Kastagnetten gab, behauptete er, es wäre nur zum Spaß, ohne besondere Bedeutung. Aber sie waren wunderschön und handgeschnitzt. Zwei einfache Holzschalen, die durch einen Lederriemen zusammengehalten wurden. Er hatte sie ein souvenir genannt. »Ich werde dir zeigen, wie man sie spielt«, bot er ihr verlegen an. Dann schlang er den Riemen um seinen Daumen und machte, dass die Schalen lebendig wurden und sprachen.

Ob er sie selbst hergestellt hatte, fragte sie ihn. Aus was für Holz? Warum in dieser speziellen Form? Und waren Kastagnetten nicht schon aus vorchristlichen Jahrhunderten bekannt?

Er lachte – zum ersten Mal an diesem Tag. »Ceegie, du erinnerst mich an eine Fledermaus mit großen Ohren. Du willst immer alles hören.«

Es gefiel ihr nicht, wenn man über sie lachte, und sie wollte es ihm sagen, doch bevor sie dazu kam, wischte er sich die Lachtränen aus den Augen. »Mensch, Mädchen, das war nur ein Scherz. Du hast einen sehr wachen Verstand. Das respektiere ich. Du bist magie. Du bist zauberhaft.«

Seine große Hand hatte ihr Genick gestreichelt, und ohne zu wissen, warum, fühlte sie sich sehr entspannt. Behutsam strich er mit dem Daumen über ihr Ohr. Sie blickte auf seinen Mund.

»Respektiere mich nicht zu sehr«, flüsterte sie.

»Viel zu sehr«, flüsterte er zurück. Und wie in einer völlig natürlichen Bewegung glitten sie ineinander.

Nun, auf dem wankenden Deck der Chasseur, hob sie den Arm und konsultierte den Kompass, der an ihrem Handgelenk hing. Der Ranger Joe, ein weiteres Geschenk von Max. Die Nadel zeigte zitternd nach Süden. Sie war auf das Kolloid ausgerichtet. Und Max' sanfter Bariton schien durch die Luft zu rieseln.

Eléphants und Menschen können nicht miteinander leben. Sie tun sich gegenseitig weh.

CJ schlug mit den nackten Fersen gegen das Deck. Würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich bei toten Männern zu entschuldigen?

Unvermittelt sprang sie auf. Sie rannte über das Deck, stürmte die Gangway hinunter und in die Kombüse, wo Peter Vaarveen über sein Elektronenmikroskop gebeugt dasaß. Sein sonnenverbranntes Gesicht sah wie eine reife Erdbeere aus. Er blickte auf und grinste. »Die Prinzessin ist erwacht.«

»Ich will helfen.« Sie ging auf ihn zu. »Zeigen Sie mir alles.«

Peter lehnte sich im Stuhl zurück und kratzte sich hinter dem Ohr.

»Diesmal meine ich es ernst«, sagte sie. »Ich will das Kolloid aufhalten.«
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Mit einem trägen Schulterzucken zeigte Peter ihr seinen Laptop. Er hatte die letzte Serie von Satellitenbildern zu einem kleinen Film verbunden. »Halten Sie sich gut fest. Es greift wieder an.«

Es war zu einer erneuten Teilung gekommen. Nun rasten achtzig flüssige Kometen durch den Fluss, und seit dem Angriff bei Manchac Point hatte sich ihre Gesamtmasse vervierfacht. Aber ihre Schwarmbewegung war jetzt nicht mehr so organisiert. Sie bockten und wanden sich, sie schubsten und rempelten sich an. Sie rauften sich, als wollten sie sich gegenseitig zerreißen.

CJ versuchte Peter beiseitezudrängen, aber er gab nicht nach. Schließlich teilten sie sich den Stuhl vor dem kleinen Kombüsentisch. Jedes Mal, wenn ein neuer Scan heruntergeladen wurde, fügte Peter ihn seinem kleinen Film hinzu. Die Kolloide wanden sich wie Würmer.

»Ein Spiel ohne Grenzen«, sagte CJ. »Sie scheinen so etwas wie einen internen Krieg auszutragen.«

Peter kicherte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Ihr kleiner Schützling gerade in die Pubertät gekommen ist.« Er drückte sie mit dem Ellbogen weg, um an die Maus zu gelangen. Er stank nach ungewaschenem Mann. »Das Witzige daran ist, dass die Menschen am Fluss nicht mehr als eine kleine Turbulenz davon mitbekommen werden.«

CJ stieß mit der Hüfte gegen ihn. »Können diese Satelliten nicht schneller arbeiten?«

Der nächste Scan ließ sie beide verstummen. Die Ballungen waren zerrissen. Alle achtzig Teilkolloide explodierten. In Infrarotfalschfarben lösten sich die tiefblauen Kleckse in wild umherspritzende Tröpfchen auf. CJ biss sich auf den Daumen und schmeckte Blut.

Das folgende Bild veranlasste sie beide, sich gleichzeitig vorzubeugen, wobei sie fast den Laptop umgeworfen hätten. Die Szene hatte sich wieder verändert. Die Ballungen zogen sich nun zusammen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Explosion umgekehrt. Die Tröpfchen fielen nach innen, strömten wieder zusammen und verdunkelten das Zentrum. CJ raufte sich die Haare. Während die Zeit unerträglich langsam verging, warteten Peter und sie auf den nächsten Scan. Er zeigte, dass sich die Fragmente wieder zu einer Masse vereinigt hatten. Der titanblaue Fleck sammelte sich im Flussbett und war fast einen Kilometer lang.

»Wahnsinn! Das Ding hat eine Evolution vollzogen!« Peter berechnete das neue Flüssigkeitsvolumen des Kolloids und ließ die Zahl auf dem Bildschirm erscheinen. CJ fiel vom Stuhl.

Er tippte ein paar Befehle ein, um die elektromagnetischen Sensoren zu aktivieren, dann rutschte er ein paar Zentimeter zur Seite, um auf dem Stuhl Platz für CJ zu machen. »Ich wette, dass dieses Vieh jetzt eine ganz neuartige elektronische Struktur hat.«

CJ stand auf und quetschte sich auf den viel zu engen Sitz, um den Bildschirm zu studieren. Auf jeden Fall war das elektromagnetische Feld exponentiell größer und stärker geworden als vor dem Angriff bei Manchac Point. Unsichtbare Kraftfeldlinien erhoben sich aus dem Fluss und strichen an beiden Ufern entlang, ein Kegel aus immaterieller Energie. Die Größe verblüffte Peter und CJ.

Peter überprüfte die Temperatur. »Es hat sich wieder abgekühlt, um gute zehn Grad. Es saugt gewaltige Mengen Wärmeenergie auf.«

CJ kaute auf einem Fingernagel. »Könnte es eine weitere Freisetzung planen?«

»Ich glaube nicht, dass es für die Rente spart. Verdammt, ich würde einiges geben, um eine neue Probe zu bekommen.« Peter klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den Bildschirm.

Dann nahm er die Brille ab. Sein verletztes Auge tränte immer noch. Er wischte sich die verschmierten Gläser am Sweatshirt sauber. »Ist Ihnen aufgefallen, dass der Schiffsverkehr hier recht stark ist? Öltanker. Chemiefrachter. Wir kommen New Orleans immer näher. Wenn dieses Ding eine neue Oszillationswelle erzeugt, können wir noch etliche Todesopfer mehr auf die Liste setzen.«

CJ musterte die Schiffe auf dem Fluss durchs Bullauge. Die Yacht und der Bojentender folgten dem Kolloid dichtauf und machten sich bereit, darüber hinwegzufahren. Peter hatte offenbar den gleichen Gedanken wie sie. »Ja, das wäre unsere Chance, den Eimer zu versenken.«
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Die Heizlüfter auf der Brücke der Pilgrim ließen die Fenster beschlagen. Der Atem der Menschen erzeugte eine Atmosphäre wie in einer Sauna. Roman stand neben dem Ruder und murmelte ständig etwas in sein Headset. Mit gleichmäßiger Stimme erzählte er Lügen, unternahm Bestechungsversuche, sprach Drohungen aus, versprach Wunder. Venen pulsierten auf seiner Stirn, und er ging auf und ab wie ein Gefangener in seiner Zelle. Er versuchte immer noch, eine endlose Kette von Bürokraten davon zu überzeugen, das Wehr zum Überlaufkanal zu öffnen. Und jeder auf der Brücke war insgeheim erleichtert, dass er jetzt wieder der Alte war.

Durch die getrübten Fenster zogen Schmierflecken in Braun, Grau und Grün vorbei. Schleppzüge, Fischtrawler und riesige Öltanker ankerten an der Steinschüttung, um ihnen Platz zu machen. Aus dem Funkgerät drangen bösartige Beschwerden, und am Himmel kreisten Nachrichtenhubschrauber wie abwartende Geier.

Auf der Brücke der Pilgrim zappelte Rick Jarmond wie ein kleiner Junge vor seinem ersten Baseballspiel – sie hatten tatsächlich vor, den Bonnet-Carré-Überlaufkanal zu öffnen! Neben ihm richtete Kapitän Ebbs sein Fernglas auf die Deichstraßen mit den Schaulustigen. Ein älteres Ehepaar schwenkte einen Camcorder. Eine Autoladung Jugendlicher trank Bier. Ein dicker blonder Mann erwiderte Ebbs' Blick durch das Zielfernrohr eines großkalibrigen Gewehrs für die Hirschjagd. Die Runzeln in Ebbs' wettergegerbtem Gesicht wurden noch tiefer.

»Schaut mal da!«, sagte der Matrose am Ruder.

»Volle Kraft zurück, Fahrt aufheben!«, donnerte Ebbs.

Dreihundert Meter voraus hatte sich die Farbe des Mississippi abrupt verändert. Das Wasser war nicht mehr rostbraun, sondern …

»Es strahlt!«, rief CJ. Das Kolloid war zur Oberfläche aufgestiegen.

Als die Chasseur vibrierend zum Stehen kam, lief CJ zum Bug. Was sie sah, veranlasste sie, beide Hände über den Mund zu schlagen. Die smaragdgrün-platingraue Schleimmasse strahlte über die ganze Breite des Flusses. Soweit sie flussabwärts blicken konnte, schwappte und leuchtete sie wie irisierende Folie und erhellte die Ufer. Aber sie bewegte sich nicht mehr. Der braune Strom des Mississippi verschwand mit tiefem Rauschen unter der weichen Kante, als würde ein Riese gurgeln, doch das Kolloid blieb darüber liegen, so still und ruhig wie ein See.

»Es überwindet die Schwerkraft. Wie macht es das?«, fragte Peter neben ihr.

»Magnetismus«, flüsterte sie. »Es benutzt sein elektromagnetisches Feld als Anker.«

»Klar, jetzt sehe ich es auch!« Peter verdrehte die Augen.

»Es ist wunderschön«, hauchte sie.

Eine dünne Nebelschicht auf der Oberfläche schimmerte im Licht, das aus dem Innern drang, und obwohl sich am Himmel die ersten rosigen Schattierungen des Sonnenuntergangs zeigten, strahlte der Fluss viel heller. Es war, als würde die Welt kopfstehen.

Überirdisch, dachte CJ. Es ist nicht von dieser Erde.

Und doch ist es von hier, Harry. Wir haben es gemacht. Mit unserer Technik. Durch unsere Umweltverschmutzung. Wir haben dieses … Monster erschaffen. Nein, so durfte sie es nicht nennen. Obwohl es Max getötet hatte und obwohl sie mit jedem Herzschlag entschlossener war, seinem Wüten ein Ende zu setzen, durfte sie es nicht als Monstrum verunglimpfen. Aus Müll und Gift hatte es sich zu etwas radikal Neuem entwickelt. Es war die erste intelligente Lebensform, die die Evolution seit dem Homo sapiens auf der Erde hervorgebracht hatte.

»Riechen Sie das?« Peter schnüffelte hörbar. »Photosynthese auf Hochtouren. Es scheint an die Oberfläche gekommen zu sein, um mehr Zucker zu produzieren.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug. Ein süßlicher, fruchtiger Duft lag in der Luft – Ester, die aus dem dichten kohlenhydratreichen Sirup des Kolloids stammten. CJ griff nach der Reling und achtete nicht auf den Raureif, der sich auf jeder Metallfläche bildete. »Aber warum bewegt es sich nicht weiter?«

»Es hat wieder Appetit bekommen.« Peter grinste und zeigte auf den Hafenkai der Kleinstadt Gypsy, wo die Leuchtfolie des Kolloids zwischen den festgemachten Booten wogte. »Ein verdammt hungriger Teufel.«

CJ versuchte herauszufinden, was die Boote geladen hatten, als Peter ihr plötzlich ins Ohr brüllte. »Scheiße, was tun die da!«

Mehrere Leute hatten sich in kleinen Ruderbooten und Aluminiumkanus vom Kai abgestoßen. Sie schöpften das metallisch grüne Wasser mit Kühlboxen und Eimern auf. Sie holten sich Souvenirs.

»Holt diese Leute aus dem Wasser!«, rief Roman von der Pilgrim. »Diese Idioten! Holt sie da raus!«

Er wedelte mit den Armen und schrie, aber die Leute waren zu weit entfernt, um ihn zu hören. Ebbs' Stimme donnerte eine Warnung durch die Lautsprecher des Schiffs. Dann heulten die Sirenen der Pilgrim auf, und die Maschinen fuhren hoch. Der Tender steuerte direkt auf den Bootskai von Gypsy zu und schnitt eine Fahrspur in den platingrünen Schleim. Als die Chasseur folgte, lief CJ an der Reling entlang und beobachtete, wie der leuchtende Fluss am Schiffsrumpf vorbeirauschte. Ihr Kielwasser hinterließ einen dichten Schaum, der wie lumineszierende Algen leuchtete.

Peter knotete ein Seil an einen Eimer und warf ihn über Bord, um eine Probe zu nehmen. CJ half ihm dabei, ihren Fang hinaufzuhieven. Sie beide wurden von süßlicher Gischt bespritzt. Eifrig musterten sie ihre Probe, doch noch während sie zusahen, erlosch das Leuchten des Schaums. Sie hingen über dem Eimer, stießen mit den Köpfen zusammen und beobachteten, wie sich Schaum in klare Flüssigkeit verwandelte. CJ schöpfte eine Handvoll aus dem Eimer.

»Verdammt noch mal!« Peter versuchte ihre Hand wegzuschlagen, aber es war schon zu spät.

Sie kostete vom Wasser. »Reines H2O. Analysieren Sie es.«

Er wich vor ihr zurück. »Reilly, Sie könnten eine richtig gute Wissenschaftlerin sein, wenn Sie nicht so durchgeknallt wären.« Nichtsdestotrotz füllte Peter ein Reagenzglas mit der Flüssigkeit aus dem Eimer und verschloss es mit einem Stopfen.
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Im schwächer werdenden Licht stand Roman am Bug der Pilgrim. CJ hörte, wie er knurrte und fluchte, während immer mehr Souvenirjäger vom Bootskai der Stadt Gypsy ablegten. Ebbs setzte die Bordlautsprecher ein, um den Leuten zu befehlen, sich an Land zurückzuziehen, aber niemand hörte auf ihn. Als CJ sich näherte, würdigte Roman sie kaum eines Blicks. Sie hatte es Peter auf der Chasseur überlassen, eine bessere Probe an Bord zu holen, und war zur Pilgrim übergewechselt, um Roman um Hilfe zu bitten.

Doch Roman wirkte ganz anders als der Mann, an den sie sich erinnerte. Die Haut in seinen Mundwinkeln war runzlig und weiß, und er hatte seine elegante Haltung verloren. Er machte einen grobschlächtigen Eindruck.

»Roman, hören Sie mir zu«, sagte sie. »Ich habe einen Plan.«

»Holen Sie Ihre Gasmaske. Sofort.« Roman sah sie nicht an. Seine Maske hing ihm um den Hals.

Sie trat neben ihn und betrachtete stirnrunzelnd sein verhärmtes Gesicht. Dann folgte sie seinem Blick und sah die Schaulustigen, die ihre Boote mit silbrigem Wasser füllten. Sofort begriff sie, wie gefährlich die Situation war. Die Leute setzten dem Kolloid zu. Jeden Augenblick konnte es Vergeltung üben.

In der Nähe des Ufers schimmerte das unheimliche Wasser wie Perlen. Als CJ senkrecht nach unten schaute, sah sie hauchdünne Leuchtschichten, die sich übereinanderschoben und von fraktalen Mustern durchzogen wurden, die hell wie Feueropal strahlten. Der Fluss glühte in der Abenddämmerung.

Schließlich gaben die meisten Leute den Anweisungen der Küstenwache nach und kehrten zur Anlegestelle zurück, doch zwei Jugendliche in einem Fiberglas-Ruderboot fuhren im Bogen um den kantigen Bug der Pilgrim herum. Roman stürmte nach vorn und brüllte sie an. Er schleuderte eine Winde nach ihnen und rannte dann weiter, wobei er etwas auf Spanisch schrie. CJ folgte ihm.

Dann wurde die Luft von einem seltsamen weichen Knall verzerrt, und das Wasser rund um das Ruderboot schlug von Grün zu Weiß um. »Es vollzieht einen Phasenübergang«, stieß CJ keuchend hervor.

Im nächsten Moment verfestigte sich das Wasser rund um das Boot zu Eis und brachte es schlagartig zum Stehen, während das Bewegungsmoment die beiden Jungen hinausschleuderte. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen stürzten sie mit dem Kopf voran aufs Eis, brachen durch die Oberfläche und tauchten in der gefrierkalten Flüssigkeit unter.

Roman stieg auf die Reling, um ihnen hinterherzuspringen. »Sie würden in diesem Wasser sterben.« CJ hielt ihn an den Knien fest. Als er versuchte, sie wegzutreten, ließ sie nicht locker. »Ich lasse nicht zu, dass Sie es tun.«

Die Leute von der Küstenwache warfen vier weiße Rettungsringe ins Wasser, wo die Jungen verschwunden waren, und ein Rettungsschwimmer in orangefarbener Weste sprang mit den Füßen voran aufs Eis und hindurch. Roman balancierte auf der Reling, bereit, ihm zu folgen, doch CJ klammerte sich an seinen Waden fest.

Im gleichen Augenblick, als der Retter in den Fluss eintauchte, kamen die beiden Jungen wieder hoch. Sie prusteten und planschten, die Gesichter violett vor Kälte. Sie griffen nach den Rettungsringen und kämpften darum, über Wasser zu bleiben. Innerhalb einer Minute hatte die Besatzung alle drei Schwimmer an Bord geholt, und die Sanitäter klappten ihre Erste-Hilfe-Koffer auf, um die Frostbeulen der Jungen zu behandeln. Während Roman von der Reling aus zusah, hielt CJ seine Beine fest im Griff.

Mit einem bösartigen Krachen drückte sich das Eis rund um das Ruderboot zusammen und ließ den Fiberglasrumpf zersplittern. CJ beobachtete, wie Eisblüten aufstiegen und sich um das Wrack verteilten. Splitter flogen in die Luft und glitzerten wie Bleikristall. CJ bemerkte kaum die panischen Rufe von den Leuten auf dem Bootskai. Sie sah nicht, wie sie den Deich hinaufrannten und sich zu ihren Fahrzeugen flüchteten. Sie konnte sich nur an Romans Beinen festklammern und beobachten, wie das Ruderboot im knackenden Eis versank.

Ich muss dich aufhalten. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur zusehen, wie sich das Eis wieder verflüssigte und die Farbe von schillerndem Weiß zu Neongrün wechselte. Ich werde dich aufhalten.

Am Himmel dröhnte ein einzelner Hubschrauber durch den dunkler werdenden Himmel. Als er einen Schwenk über der Stelle mit dem schmelzenden Eis flog, sahen sie die Kamerascheinwerfer. Dann erkannten sie den grinsenden Reporter mit dem kupferfarbenen Haar. »Cerdo!« Roman schüttelte die Faust.

Roman knurrte. »Lassen Sie mich los, Reilly.« Er drückte CJs Arme weg.

Als er auf das Deck sprang, stieß er sie versehentlich gegen das Windengehäuse. Mitfühlend streckten sich seine Augenlider und zogen die Haut auf den Wangen straff. Sie erwartete, dass er brüllte, aber seine Worte kamen leise und heiser. »Ich wollte Ihnen nicht weh tun.«

Danach schien er herunterzufahren wie ein Computer, der auf Stand-by ging. Er glitt zu Boden, saß im Schneidersitz da und schaukelte vor und zurück. Die Scheinwerfer der Pilgrim betonten sein Profil. Sein Gesicht sah aschfahl aus.

CJ rieb sich das Schlüsselbein, wo er gegen sie gestoßen war. Es fühlte sich wund an. Sie würde mindestens einen blauen Fleck bekommen. Roman schloss die Augen und schaukelte weiter. Als er immer noch schwieg, setzte sie sich ebenfalls auf das kalte Deck. Sie blickte zum Wasser, während sie sich gegen Romans Rücken lehnte und spürte, wie sich sein Brustkorb mit Luft füllte. Nach einer Weile atmeten sie beide im gleichen Rhythmus.

Vom leuchtenden Fluss stieg Nebel in langsamen Spiralen auf. Dichte Wolken verhüllten den Mond und die Sterne. Nur Flutlampen und das rote Warnlicht eines Krankenwagens erhellten den Bootskai von Gypsy. Die Jungen waren verletzt und standen unter Schock, aber sie würden sich wieder erholen.

CJs Zunge kitzelte. Eine idiotische Idee von ihr, vom Flusswasser zu kosten. Sie sammelte Speichel im Mund und schluckte. Der Rhythmus von Romans Atemzügen ließ darauf schließen, dass er eingenickt war.

»Ich bin schwanger«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass er ihre Worte nicht hören würde.

Sie strich sich über den Bauch. Konnte Roman der Vater sein? Ein DNS-Test würde ihr Gewissheit geben. Aber die DNS war nicht das Schicksal. Ein Mensch konnte sich ändern. Sie lehnte sich mit der Stirn gegen die Reling und starrte auf die platingrauen Filme im Fluss. Sie funkelten wie Diamanten.

Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Form bewegte sich zwanzig Zentimeter unter der Oberfläche. Sie beugte sich weiter vor und blickte einem verwirrten Barsch in die Augen. Graue Streifen zogen sich über seine silbrigen Seiten. Er schwamm auf der Seite, weil er zwischen zwei kalten, glasartigen Schichten gefangen war. Im leuchtenden Kolloid konnte sie den Fisch deutlich erkennen. Seine Kiemen saugten hektisch, und er hatte das Maul aufgerissen. Sie brauchte keinen Doktor in Ichthyologie, um zu erkennen, dass das Tier verängstigt war.

Der Motor ließ den Schiffsrumpf erzittern, und sehr langsam steuerte die Pilgrim flussabwärts in Richtung des Überlaufkanals. Der gefangene Fisch blieb zurück. Beunruhigt starrte sie blinzelnd in die hellen Reflexionen des Flusses. Als das Schiff an Geschwindigkeit gewann, schwappten strahlend grüne Wellen an beiden Seiten des stumpfen Bugs hoch, und Elmsfeuer flammte am Rumpf auf. CJ spürte, wie sich die statische Ladung aufbaute. Das elektromagnetische Feld kribbelte auf ihrer Haut.

Was ist, wenn ich dich nicht aufhalten kann?

Sie blickte auf das flackernde grüne Wasser, als könnte es ihre Gedanken lesen. Ein flüssiges Bewusstsein, das erste intelligente Leben seit der Entwicklung des Menschen. Sie stellte sich vor, wie sich sein exotisches neuronales Netz durch die Ozeane ausbreitete, auf das Land regnete, in die menschliche Trinkwasserversorgung eindrang …

Wie schnell wirst du alles verändern? Schneller, als wir es getan haben?

Rund um das schneller werdende Schiff schillerten Smaragde.
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Samstag, 19. März, 19.09 Uhr

Hundert Meter flussaufwärts vom Gypsy-Bootskai entfernt legte Rayette Batiste den Rückwärtsgang ihres Ford Escort ein. Auf der Deichstraße herrschte dichter Verkehr, und ihre Rücklichter waren in der Dunkelheit nicht sehr hilfreich. Außerdem war es kalt. Von der Heizung waren die Fenster beschlagen, und sie musste sie mit einem Papiertuch abwischen, um wieder etwas sehen zu können. Sehr vorsichtig fuhr sie auf der schmalen Deichkrone rückwärts und wendete den Wagen. Der Mann neben ihr stöhnte.

Er hielt eine kleine Kette in der Hand und murmelte ein Gebet. Zumindest war sich Rayette sicher, dass er betete. Was er damit erreichen wollte, konnte sie nicht sagen. Sie blickte immer wieder verstohlen auf seine Hand, während sie aufmerksam die überfüllte schmale Straße entlangfuhr. Er hatte seine blutige Hand mit seinem T-Shirt umwickelt.

Es war nicht leicht, gegen den Verkehrsstrom zu schwimmen. Rayette fiel das blassblonde Haar in die Augen, während sie Schlaglöchern auswich und durch den Matsch rutschte. Jede Menge Autos folgten der Strömung des Flusses, um einen Blick auf das Spektakel zu erhaschen, über das im Fernsehen berichtet wurde. Rayette vermutete, dass ihr Wagen der einzige war, der zurückfuhr. Im Licht der Scheinwerfer wagte sie einen weiteren Blick auf ihren seltsamen Beifahrer.

Sie kannte seinen Namen. Sie hatte ihn schon viele Male gesehen, aber noch nie in diesem Zustand. Ohne sein Kopftuch wirkte er viel jünger. Schlamm klebte im lockigen schwarzen Haar auf seiner Brust und auf seinen Jeans. Er sah aus, als wäre er tagelang im Mississippi herumgeschwommen. Aber sein Gesicht hatte eine männliche Würde, die Rayette schon immer bewundert hatte. Ihr Blick verweilte kurz auf seinem Mund und glitt dann über seinen muskulösen Brustkorb hinunter bis zur blutigen Hand.

»Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte er ihn; und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm, hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn.«

Sie wich einem weiteren Krankenwagen aus, der ihr entgegenkam, und Matsch spritzte auf ihre Windschutzscheibe. Das blinkende rote Licht machte ihr mehr Angst als die Sirene. Jemand musste sehr schlimm verletzt sein, dachte sie, und das war kein Wunder. Die Parade auf dem Flussdeich war ein gesetzloses Chaos. Fußgänger schlängelten sich durch den Verkehr und schwenkten unverhüllte Whiskyflaschen. Gewehrschüsse ertönten wie Feuerwerk. Jemand rammte ihre hintere Stoßstange. Es war schlimmer als beim Mardi Gras. Immer wieder hatte sie hinterfragt, was sie in dieser Karawane der Sünder machte. Sie betete und wimmerte leise und versuchte, ihren Wagen zwischen den Gräben zu halten.

Jeremiah Destiny war es gewesen, der sie auf diese wahnsinnige samstägliche Pilgerreise geschickt hatte. Er hatte gesagt: »Folge dem Behemot und setz mich in Kenntnis.« Also hatte Rayette zum ersten Mal in ihrem Leben auf Jeremiahs Anraten hin Verbrechen begangen. Sie hatte einen Blackberry aus dem Büro geklaut und ihre Netzwerk-Server im Stich gelassen, womit das Computernetz von Quimicron schutzlos den Launen von Identitätsdieben, Cyberterroristen und Spammern ausgeliefert war. Es war der Wille des Herrn, hatte Jeremiah gesagt.

Und dann war in der Abenddämmerung der verletzte Anhalter neben ihrem Wagen aufgetaucht. Er hatte die blutige Hand auf ihre Motorhaube geschlagen. Sein vertrautes Gesicht war vor ihrem Fenster erschienen. Freude über Freude, der Herr hatte ihr ein wahres Zeichen gesandt!

»Gefährliche Straße, Miss Batiste. Sie sollten hier nicht allein rumfahren.« Das waren die ersten Worte gewesen, die Max Pottevents gesprochen hatte, als er sich erschöpft auf ihren Beifahrersitz hatte fallen lassen.

Er hatte ihr erzählt, wie sein Boot von einer wütenden Welle getroffen worden war, die ihn wie eine Rakete hinausgeschleudert hatte. Er sagte, er wäre im weichen Uferschlamm gelandet, aber Rayette wusste, dass es die Hand Gottes gewesen war, die seinen Sturz gemildert hatte. Als er sie fragte, ob er ihr Handy benutzen dürfe, hatte sie ihm den gestohlenen Blackberry gezeigt, den sie im Handschuhfach versteckt hatte. Sein erster Anruf ging an seine kleine Tochter Marie. Rayette lächelte, als sein männlicher Bariton plötzlich Babysprache säuselte.

Als Nächstes rief er Rory Godchaux an. Er stellte ein oder zwei Fragen, aber die meiste Zeit hörte er zu. Dann sagte er sehr sanft: »Rory, ich bin damit fertig. Sag ihnen, dass ich nicht mehr zurückkomme.«

Nach diesem Gespräch hatte er dagesessen und sich die verletzte Hand gerieben. Gelegentlich wischte er das Kondenswasser von der Fensterscheibe und blickte nach draußen. »Diese Sache im Fluss geht uns nichts an, Miss Batiste. Wir wollen sie den Leuten von anderswo überlassen. Sie können unsere Einmischung nicht gebrauchen.«

»Ja, o ja.« Sie weinte ein wenig vor seliger Erleichterung, als sie mit ihrem Ford von der Deichstraße herunterfuhr. Dies war eindeutig eine Botschaft vom Erlöser.

Max sprach weiter, hauptsächlich zu sich selbst. Er hatte genug von Quimicron SA. Er brauchte ihr Geld nicht, ihr mauvais largan. Er würde etwas anderes finden, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Von nun an wollte er so viel Zeit wie möglich mit seiner Tochter verbringen und Musik machen.

Doch als Rayette an der Kreuzung zum Highway 48 anhielt, legte er seine Hand auf die Gangschaltung. Sie wollte nach Norden fahren, nach Hause, aber nun wartete sie ab, was er sagen wollte. Nach einer Weile kurbelte er das Seitenfenster herunter und streckte den Kopf nach draußen. Rayette spürte, wie ihr das wahre Zeichen entglitt.

»Es gibt eine Klinik in LaPlace, wo ich Sie hinbringen könnte«, sagte sie. »Wegen der Hand.«

Als er nicht antwortete, sagte sie: »Ihre Tochter lebt oben in Baton Rouge, nicht wahr?«

Als er die Autotür öffnete, griff Rayette über seinen Schoß und schlug sie wieder zu. »Hören Sie mir zu, Mr. Pottevents.«

Sie wollte ihm sagen, dass er von der Vorsehung GESANDT worden war, um sie aus dem Mahlstrom zu retten. »Wie Sie sagten, können sie unsere Einmischung nicht gebrauchen.«

Ein Traktor mit Anhänger donnerte über den Highway 48 heran, und plötzlich hörte Rayette die Stimme des Herrn. Seine Worte klangen wie das Krachen von Reifen mit Stahlketten auf nassem Asphalt. »Ihr aber, liebe Brüder, seid zur Freiheit berufen. Allein seht zu, dass ihr durch die Freiheit nicht dem Fleisch Raum gebt; sondern durch die Liebe diene einer dem andern.«

Rayette kannte diese Passage. Galater 5, 13. Sie schloss die Augen, und schreckliche Visionen umtanzten ihren Kopf wie Drachen. Sie fürchtete sich vor der Verpflichtung, die ihr durch die Worte des Herrn auferlegt wurde. Sie wimmerte ein wenig.

Max bemerkte es nicht. Er saß da und lauschte der Nacht, massierte seine verletzte Hand und blickte nach Süden.
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Samstag, 19. März, 22.34 Uhr

Der Himmel war pechschwarz, als die Pilgrim und die Chasseur den Bonnet-Carré-Überlaufkanal erreichten. Ein kleines Stück flussabwärts vom Betonwehr gingen sie vor Anker und bereiteten sich auf die Ankunft des Kolloids vor. Doch der grüne Schleim trödelte flussaufwärts herum und verköstigte sich an weiteren Schiffsladungen. Fast in Sichtweite des Wehrs bedeckte er den Mississippi wie leuchtende Silberfolie, und während der letzten Stunden hatte er die Rümpfe von einem halben Dutzend Leichtern zerfressen.

Zuschauer säumten beide Ufer mit Taschenlampen und Leuchtpistolen. Hubschrauber mit Scheinwerfern kreisten am Himmel. FOX berichtete jetzt live über das Geschehen. Romans Mund schmeckte nach Sand. Er spürte die Katastrophe kommen. Wie hatte er sich jemals einbilden können, diese Sache vor der Öffentlichkeit geheim zu halten?

Auf dem Bug der Pilgrim schlug eine Brise aus dem Norden ein Seil gegen eine Antenne und erzeugte ein stetiges Ping-ping-ping. Möwen flogen unter den Natriumdampflampen des Wehrs und ließen Guano fallen. Der Fluss roch lebendig. Der angeschwollene Strom spritzte zwischen den stabilen Holzpflöcken hindurch und erzeugte ein Geräusch, als würde es Kieselsteine regnen.

Roman stand an der Reling und zählte die Pflöcke. Er hatte das Material für einen behelfsmäßigen Auffangdamm innerhalb des Überlaufkanals organisiert, und seine Arbeiter waren bereits hektisch dabei, ihn aufzubauen. Laster, Frachtkähne und Hubschrauber brachten alles Nötige herbei. Er hatte seinen Kreditrahmen bis zum Anschlag ausgereizt. Und er hatte immer noch keine Genehmigung erhalten, das Bonnet-Carré-Wehr zu öffnen. Er zählte die Holzpflöcke in der nächsten Bucht. In jedem Teilabschnitt kam die gleiche Zahl heraus. Keine Abweichung.

CJ ignorierte den leichten Regen, der sich auf dem kühlen Stahldeck um sie sammelte. Romans rote Windjacke flatterte ihr um die Schultern. Sie war durchnässt und hatte Gänsehaut. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und beobachtete einen Kormoran, der im Natriumlichtkegel nach Fischen tauchte. Ein spitzer und dünner Vogel, dachte sie. Ein Kormoran schien nur aus Winkeln und Gelenken zu bestehen. Er hatte etwas Böses.

Roman hatte sich mit ihrem Plan einverstanden erklärt – vielleicht war er jetzt verzweifelt genug. Auf jeden Fall hatte er die Ausrüstung bestellt, die sie brauchte. Sobald die Sachen eintrafen, würde sie in Aktion treten. Sie hatte vor, das Kolloid mit Max' Musik durch das Wehr zu locken. Diesmal würde sie die Stücke in der richtigen Reihenfolge abspielen. Sie wollte eine lebensfähige Probe einsammeln und dann den Rest neutralisieren, bevor es weiteren Schaden anrichten konnte. Für dich, Max. Sie sah zu, wie der Kormoran erneut tauchte.

Roman beobachtete den leuchtenden Flussabschnitt. Er glaubte beinahe, das Kolloid summen zu hören. Er hatte Vaarveen angewiesen, am vorderen Rand des Schleims auf Posten zu bleiben und Messungen vorzunehmen. Vaarveens letzte Probe hatte gezeigt, dass das Kolloid zu etwas völlig Neuem mutiert war.

In der Schwebe zwischen Eis und Flüssigkeit hatte es sich zu einem ›Metamaterial‹ entwickelt, einer so komplexen Substanz, dass sie ansonsten unmögliche physikalische Eigenschaften hervorbringen konnte, zum Beispiel negative Lichtrefraktion. Die Computerchips und Mikroben, der Pflanzenzucker, das FCKW und die vielen anderen suspendierten Partikel hatten sich so gründlich vermischt, dass sie nicht mehr als einzelne Komponenten erkennbar waren. Und das Volumen des gelösten Eisens hatte sich gewaltig vergrößert.

Roman fuhr sich mit den Fingern durchs lange Haar und beobachtete, wie Reilly finster die Seevögel anstarrte. Reilly behauptete, das Kolloid würde sich mit Hilfe des Eisens fortbewegen. Sie sagte, das neuronale Netz würde die magnetische Lösung lenken, indem es sein elektromagnetisches Feld rhythmisch veränderte. Vielleicht hatte sich der pícaro auf diese Weise an den Schiffen verankert. Wie sonst konnte das Ding in der Lage sein, sich der Kraft des reißenden Stroms zu entziehen?

Er musterte Reillys milchweißes Gesicht. Hinter diesen Anglo-Augen arbeitete eine erstaunliche Intelligenz. Er zählte die Schmutzstreifen an ihren bloßen Knien. Sie war auf unheimliche Weise klug. Aber genauso war es mit dem Kolloid.

Ein Horn tutete im unbeständigen Wind, und Roman drehte sich um. Ein hellerleuchteter Boston Whaler stampfte durch das schwarze Wasser auf sie zu. Auf den Aufbauten glänzte das rot-weiße Burgsymbol des Ingenieurcorps der US-Armee, und auf der Brücke stand der Mann, mit dem sich Roman am sehnlichsten treffen wollte. Joshua Lima, der Distriktingenieur von New Orleans. Sie hatten per Telefon und E-Mail kommuniziert, aber Roman brauchte den persönlichen Kontakt, um seinen Argumenten Nachdruck zu verleihen. Ein Wort von Colonel Lima in den richtigen Ohren würde sofort den Bonnet-Carré-Überlaufkanal öffnen.

Roman berührte CJ an der Schulter, und ihre Blicke trafen sich. »Wir müssen alles tun, um es hier aufzuhalten.«

Wasser zischte durch die Holzpflöcke. Sie schluckte den Geschmack von kaltem Metall hinunter, der sich wie die Mündung einer Pistole gegen ihren Gaumen drückte. »Dann wollen wir es tun.«
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Sonntag, 20. März, 6.03 Uhr

Die Frühlingstagundnachtgleiche dämmerte klar über dem Süden von Louisiana. Leichter Westwind. Temperaturen um die fünfzehn Grad. Ein guter Tag, um den Gottesdienst ausfallen zu lassen und einen Ausflug zu machen. Diese Idee musste wie eine Wolke von Memen durch St. Charles Parish gezogen sein, denn Männer, Frauen und Kinder trafen scharenweise am Bonnet-Carré-Überlaufkanal ein und kamen mit Angelsachen, Picknicktaschen und neugierigen Augen.

Ranger Robert Dréclare stand oben auf dem Wehr und überblickte das Panorama seiner dreitausend Hektar. Er konnte den kleinen blauen Bach sehen, der sich auf den hellfunkelnden Lake Pontchartrain am Horizont zuschlängelte, zehn Kilometer entfernt. Er zog sich die Krempe seines Wildhüterhuts etwas tiefer über die Augen und schlenderte über den Steg auf dem Wehr, wobei er die Autoschlangen auf den Zugangsstraßen beobachtete. Colonel Lima hatte ihm befohlen, den Bereich des Überlaufkanals so schnell wie möglich zu evakuieren, aber wie sollte er das anstellen? Er hatte nur sich selbst, seinen Wartungstechniker und drei ausgeborgte Deputys des Sheriffs, um Tausende von Schaulustigen zu vertreiben – eine Menschenmenge, die sich nicht vertreiben lassen wollte. Alle wollten die große Show sehen. Das Ingenieurcorps würde den Überlaufkanal öffnen.

Einen knappen Kilometer vom Wehr entfernt konnte Dréclare das Halbrund aus Sandsäcken sehen, das die Leute seit Mitternacht aufgeschichtet hatten. Drei Hubschrauber des Corps waren immer noch damit beschäftigt, Transportnetze voller Sandsäcke aus dem Lager in New Orleans herbeizuschaffen. Aus dieser Distanz wirkte der Damm winzig, aber er war trotzdem ein Wunder, was die Geschwindigkeit und Logistik betraf, mit der man ihn errichtet hatte.

Am Boden drängten sich Lastwagen und Kräne, die den Damm auf einer Seite mit blauen Spundwänden und auf der anderen mit wassergefällten gelben Säcken verstärkten. Dréclare tupfte sich den Schweiß im Nacken ab. Ziemlich imposantes Bauwerk, nur um irgendein Kühlmittel einzufangen. Während seiner ganzen Karriere hatte er immer wieder mit Ingenieuren zusammengearbeitet, aber solch einen technischen Overkill hatte er noch nie erlebt.

Dréclare rückte seinen Ausrüstungsgürtel zurecht, so dass er etwas tiefer auf seiner Hüfte saß. Das war das verrückteste und chaotischste Bauprojekt, von dem er jemals gehört hatte. Die Leute vom Corps hatten den Damm geplant, ein Kapitän der Küstenwache überwachte die Logistik, und der Obermotz einer Privatfirma hatte die Arbeiter angeheuert. Mr. Roman Sacony. Ein verdammt großes Tier. Dréclare zerrte an seinem feuchten Kragen. Auf dem Mississippi war alles möglich.

Er richtete sein Fernglas auf die Menge. Schon jetzt wurde auf beiden Flussdeichen fleißig gepicknickt. Die Leute hatten Decken und Klappstühle mitgebracht. Ein Übertragungswagen von Channel 17 hatte sich im Matsch festgefahren, und ein Haufen junger Männer mit Pick-up und Abschleppseil versuchte ihn wieder herauszuziehen. Dréclare konnte das angestrengte Heulen des Motors hören.

Auf der anderen Seite des Flusses ließen die Fischer am Bootskai ihre Hörner ertönen, weil Deputy Hernández ihnen verboten hatte hinauszufahren. Ein Stück weiter rutschten Männer und Jungen mit ihren vierrädrigen ATVs seitlich durch den Sumpf. Sie standen auf dem Sattel und drehten Donuts in den Boden, was sie eigentlich nicht durften. Deputy Corman jagte sie bereits. Verrückte Privatflugzeuge summten über das Gelände, und Hubschrauber kreisten weiter oben. Im Sumpf stellten Fotografen ihre Stative auf.

Natürlich führte der Fluss nicht genug Hochwasser für ein richtiges Spektakel. Es war nicht wie 1997, als der Mississippi den normalen Flutpegel um zweieinhalb Meter überstiegen hatte und schnell genug geströmt war, um den Superdome in New Orleans jede Sekunde einmal zu füllen. Damals war so viel Wasser durch den Überlaufkanal gerauscht, dass sich das Volumen des Lake Pontchartrain verdreifacht hatte. Dréclare würde nie vergessen, wie die Flut durch den Sumpf gedonnert war und Bäume und Felsbrocken mitgerissen hatte. Im Vergleich dazu stand den Leuten heute nur eine mittelmäßige Show bevor, vor allem, nachdem man das Wehr mit Leichtern versperrt hatte.

Komische Idee, die da jemand gehabt hatte, sinnierte Dréclare. Nachdem der toxische Schleim hindurchgespült war, sollten die offenen Buchten nach dem Willen der Mächtigen durch die zwei alten, außer Dienst gestellten Schiffe blockiert werden, um den Abfluss zu stoppen. Dann wollten sie den Schleim aus dem Flusswasser schöpfen, wie man das Eigelb vom Eiweiß trennt. Dréclare brummte. Bei höherem Wasserstand wäre diese Strategie ziemlich dumm, weil die massive Gewalt des Wassers die Leichter gegen die Betonbuchten drücken und sie zertrümmern würde. In jedem Fall erwartete er schwere Schäden. Er spuckte den schlechten Geschmack in seinem Mund aus.

Auf der Innenseite des Wehrs schäumte das Wasser durch die Holzpflöcke und stürzte donnernd in den Bach, wo CJ ein Aluminium-Sumpfboot mit Ausrüstung belud. Als sie die schwammige Böschung zu Romans gemietetem Jeep hinaufeilte, zuckten ihre Nerven vor Unruhe.

Ein winziger blauer Vogel landete auf der Motorhaube des Jeeps. Sie erkannte ihn nicht als Pappelwaldsänger, eine in ihrem Bestand bedrohte Art, aber seine Schönheit ließ sie innehalten und ihn bewundern. Misstrauisch neigte der Vogel den Kopf und musterte sie. Dann flatterte er zum Bachufer davon, um zu trinken.

Sie wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht und zog schnell ihre lange Hose aus. Die Khaki-Shorts, die sie darunter trug, waren zerknittert und verschmutzt, und die Brise kühlte ihre nackten Beine aus. Während sie im Geist noch einmal ihr Vorhaben durchging, zog der bescheidene Wasserlauf glitzernd an ihr vorbei und bewässerte gemächlich den Sumpf, so dass ein Singvogel während seiner langen Reise von Venezuela nach Quebec hier pausieren konnte.

CJ brachte einen weiteren Schub Ausrüstung zum Sumpfboot. Es gehörte der Polizei von St. Charles Parish. Roman hatte es vom Sheriff besorgt und ihr auch Martin zur Verfügung gestellt, den wortkargen jungen Piloten. Martin half ihr dabei, den Rücksitz auszubauen, damit genug Platz für ihre Sachen war. Der gedrungene und breitgesichtige Mann nahm kaum Blickkontakt mit ihr auf. Als sie am Ufer an ihm vorbeiging, hielt er den Kopf gesenkt.

Eilig ging sie noch einmal ihre Ausrüstung durch, Laptop, Feldmessgerät, Infrarotfernglas. Roman war sehr großzügig gewesen. Außerdem hatte sie Peters Arbeitsplatz an Bord der Chasseur geplündert und alles eingesackt, was für sie von Nutzen sein mochte. Peter war immer noch auf dem Fluss und beobachtete das Kolloid. Der unbeständige platingrüne Schleim war wieder zum Flussgrund hinabgesunken, mit Zucker und gelösten Metallen gesättigt. Und er kroch flussabwärts weiter. Sie musste sich beeilen.

CJ stellte ihren Laptop auf die Instrumentenkonsole des Sumpfboots und sah sich noch einmal ihre Daten an. Die Sonne spiegelte sich auf dem Bildschirm. Die Lubell-Lautsprecher und Max' CDs waren noch im Jeep. Jeder Gedanke an Max versetzte ihr aufs Neue einen Stich – und stärkte gleichzeitig ihre Entschlossenheit, das Kolloid aufzuhalten.

Sie blickte zum fernen Damm, der mit den blauen Spundwänden und gelben Säcken verstärkt worden war, die Roman schon zuvor benutzt hatte. Creque und Spicer hatten ihre Vakuumpumpen auf einem Pritschenwagen in den Sumpf geschafft. CJ sah, wie sie ihre Ausrüstung aufbauten, mit der sie die Probe einsammeln wollten. Der Plan sah vor, dass die Lautsprecher außerhalb des Wehrs in Aktion traten, damit sich Max' Musik durch den Fluss ausbreitete und das Kolloid in den Überlaufkanal lockte. Roman hatte weitere Lubells angemietet, die in der Nähe des Sandsackdamms platziert werden sollten. Dann mussten alle Lautsprecher miteinander verbunden werden, damit sie gleichzeitig dieselbe Musik abspielten. CJ sah auf ihre Armbanduhr am linken und ihren Kompass am rechten Handgelenk. Dann zog sie die rote Jacke aus und schlang sie sich um die Hüfte. Sie schwitzte.

Der laute Bach zerrte an ihrem Boot, und sie blickte zum schäumenden Wasser auf, das zwischen den Pflöcken hervorschoss. Wenn das Wehr vollständig geöffnet war, würde sich der Strom in einen reißenden Wasserfall verwandeln. Sie hielt inne und kratzte sich an der Nase. Wie sollte man kohärente Schallwellen durch diese rauschende Barriere schicken?

Das Wasser sang wie angeschlagene Becken. Sie schloss ihren Laptop und horchte auf die tosende Gewalt, und ihre Gedanken riefen die Erinnerung an eine MIT-Vorlesung über Flüssigkeitsdynamik wach. Sie dachte über Turbulenzen und Advektion nach, über Grenzschichten, Streckung, Faltung und chaotische Strömungen. Die hohen und tiefen Töne des Wassers waren wie ein Echo ihrer Gedanken.

Verzerrung. Die Warnung der Oberhexe, die sie aus dem Krankenhaus gegeben hatte. Dieses rauschende Chaos würde ihre Musiklektion in Fetzen reißen.

CJ sprang vom Sumpfboot und watete in das Wasser. An der Basis des Wehrs leuchtete der Nebel im Sonnenlicht und ließ den schimmernden Geist eines Regenbogens entstehen. Sie spürte, wie die Strömung zwischen ihren Beinen hindurchging und sie mitreißen wollte. Verzerrung. Ganz einfach. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?

Sie schöpfte das gurgelnde Wasser mit den Händen. Das Kolloid hatte im Fluss nicht auf ihren Ruf reagiert, weil es ihn gar nicht gehört hatte. Die Turbulenzen hatten die Musik in sinnloses Rauschen zerlegt. Das Bassin war eine isolierte, stille Umgebung gewesen. Dort hatten sich die Schallwellen ungehindert ausbreiten können. Sie beobachtete, wie die Gischt durch das Wehr schoss. Derart günstige Bedingungen konnte sie hier nicht schaffen.

Sie watete zum Ufer und ließ sich auf Hände und Knie fallen. Der Auffangdamm, die Ausrüstung, all die Bemühungen – sie kam sich vor wie ein hirnloser Obertrottel. Ihr Plan taugte nichts.

Ideen zuckten durch ihren Kortex. Sie musste das Kolloid unbedingt durch dieses Wehr locken, aber wie? Nicht mit Nahrung. Der Fluss bot bereits ein einziges rauschendes Festmahl. Nein, der Köder musste intelligente Kommunikation sein, dessen war sie sich ganz sicher. Sprache. Musik. Inhalt. Aber welche Art von Information konnte sich durch schnell fließendes Wasser ausbreiten, ohne verzerrt zu werden? »Harry, sag mir, was ich tun soll.«

Eine Sekunde später klappte sie hektisch ihr Handy auf und rief Elaine Guidry an. »Wo ist Yue? In welchem Krankenhaus? Ich brauche ihre Nummer.«
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Als das Bonnet-Carré-Wehr in den frühen 1930ern gebaut worden war, hatte das Ingenieurcorps eine neue Betonmischung entwickelt, die einen Druck von 350 Kilogramm pro Quadratzentimeter aushielt. Doch als nun, Jahrzehnte später an einem klaren Sonntagmorgen im März, der Kran damit begann, die Holzpflöcke herauszuziehen, und der Fluss durch die Buchten strömte, konnte Roman unter den Füßen spüren, wie das Wehr vibrierte.

Er stand auf dem Steg neben Joshua Lima, dem Distriktingenieur von New Orleans, einem robusten Mann mit karamellfarbener Haut und schwarzen Augen, hoher Stirn und aristokratischen schwarzen Augenbrauen. Seine Gesichtszüge verrieten eine nahezu reinrassige spanische Abstammung. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Brüder sein könnten. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte Roman ihn in ihrer gemeinsamen Muttersprache begrüßt.

»Buenas noches, hermano. Por fin encontramos.«

Doch Lima antwortete in volltönendem Louisiana-Akzent. »Ich spreche kein Mexikanisch. Hier reden wir Amerikanisch.«

Roman hatte beinahe laut gelacht. Mexikanisch ist amerikanisch. Aber er hielt seine Zunge im Zaum, weil es Lima war, der die Mississippi River Commission davon überzeugt hatte, das Wehr zu öffnen.

»Sie haben einen ziemlich heftigen Verkehrsstau verursacht«, regte Lima sich auf. »Mann, allein in dieser Woche fahren hier einhundertfünfzehn Ozeanfrachter durch, mit einer Ladung von einer Viertelmillion Tonnen, die für den Hafen von New Orleans bestimmt ist. Wir können hier keinen Verkehrsstau gebrauchen.«

Roman versuchte zu lächeln.

Lima bewegte sich wie ein Profiboxer. Während er über den Steg schlenderte, die Knie angespannt, die Hände zu Fäusten geballt, musterte er den Fortgang der Arbeiten mit aufmerksamen Augen und machte ein paar intelligente Vorschläge. Roman musste widerstrebend seine Kompetenz anerkennen. Lima schien der einzige höhergestellte Beamte zu sein, der die Daten des Wissenschaftlerteams tatsächlich gelesen hatte.

Normalerweise waren mindestens 36 Stunden nötig, um 7.000 Pflöcke aus den Buchten zu entfernen und so zu sichern, dass sie nicht fortgespült wurden. Aber nachdem Lima die Berichte gelesen hatte, war ihm klar, dass ihnen keine 36 Stunden blieben. Also hatte der Kranführer die Anweisung erhalten, die Pflöcke einfach fallen zu lassen und sie dem Wasser zu opfern. Jeden schweren Holzstamm, der in den braunen Strom klatschte, rechnete Roman zwanghaft der Gesamtschadenssumme hinzu.

Der FOX-Hubschrauber kreiste über ihnen, und Roman erkannte den Reporter mit dem kupferfarbenen Haar. Hal Butler, so lautete sein Name. Neben Butler und dem Piloten drückte sich ein halbes Dutzend Passagiere mit weitaufgerissenen Augen an die Fenster, um etwas zu sehen. Der Hubschrauber flog tief, schreckte die Möwen auf, und Butler hielt seine Kamera wie ein Gewehr.

»Wie ich hörte, verkauft dieser Reporter Rundflüge für Touristen.« Limas schwarze Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Er nimmt tausend Dollar für einen Zehn-Minuten-Flug.«

Roman atmete schwer durch die Nase. Als er die immer größer werdende Menge musterte, verfluchte er mental den Verrückten, der ihr Vorhaben, den Bonnet-Carré-Kanal zu öffnen, hatte durchsickern lassen. Er spürte, dass seine grausamsten Alpträume kurz davorstanden, Wirklichkeit zu werden.

»Der Knallkopf wird noch jemanden umbringen. Man sollte ihm seine Lizenz entziehen.« Lima spuckte ins Wasser. »Die verdammte Flugaufsichtsbehörde ist immer noch nicht bereit, ein Flugverbot für die Krisenzone zu erlassen.«

Die beiden spanischstämmigen Männer standen nebeneinander und starrten wütend zum Hubschrauber hinauf. Auf beiden Zugangsstraßen stauten sich die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange. Die Leute verließen scharenweise ihre Autos und überstiegen einfach die Absperrungen. Roman hatte befürchtet, dass eine Panik unter den Anwohnern ausbrechen würde, aber das hier war viel schlimmer. Die Menge war in Karnevalsstimmung. Niemand wollte die einmalige Chance verpassen, die Öffnung des Bonnet Carré mitzuerleben.

»Schauen Sie mal.« Lima zeigte auf eine Gruppe Umweltschutzaktivisten in mittlerem Alter, die im knietiefen Wasser am Ufer des Kanals standen und ein weißes Transparent hochhielten: »Rettet die Feuchtgebiete.« Ranger Dréclare watete auf sie zu, um mit ihrem Anführer zu reden.

Roman rümpfte die Nase. »Ecologistas!«

Lima spuckte geräuschvoll aus. »Waldschrate.«

Roman tastete nach seinem Fernglas – und berührte die Gasmaske, die auf seiner Brust hing. Gracia de Dios, dachte er. Niemand von diesen Leuten hatte eine Gasmaske dabei. Sie waren dem Kolloid schutzlos ausgeliefert. Er hielt seine Maske fest, dann zog er sich den Riemen über den Kopf, nahm sie ab und warf sie in den Überlaufkanal. Sie schwamm noch eine Weile auf der Oberfläche. Roman wandte den Blick ab.

Die Menschen verteilten sich ungehindert auf dem Gelände. Jugendliche gruppierten sich wie Atomkerne, während die kleinen Kinder wie freie Elektronen umherschwirrten. Bis jetzt waren nur ein paar hundert Pflöcke aus dem Wehr gezogen worden, und schon trat der braune Bach über seine Ufer. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er in einer hundert Meter breiten Flut durch den Sumpf rauschte.

Lima schüttelte den Kopf. »Das ist schlimmer als ein verkohlter Truthahnarsch.«

Roman wusste nicht genau, was er damit meinte, aber er nickte trotzdem. Dann hörte er Gewehrschüsse.

»Jesucristo!«

»Heiliger Strohsack!«

Sie fuhren gleichzeitig herum und sahen einen dicken blonden Mann, der mit einer Hirschflinte auf das Transparent der Öko-Gruppe schoss. Die Kugeln rissen Löcher in die Vinyl-Buchstaben und schlugen ins Gras der Böschung, wo die Schaulustigen schreiend flüchteten. Eine Frau kreischte. Roman sah sie im Gras liegen. »Madre de Dios!« Er aktivierte sein Headset und rief einen Krankenwagen.

Lima riss sein Kurzwellenfunkgerät hoch. »Dréclare, verhaften Sie diesen Idioten!«

Während Ranger Dréclare und Deputy Dac Kein den tapsend flüchtenden Schützen jagten, rief Roman Dan Meir an, der den Bau des Damms überwachte. »Ich brauche zwei Dutzend Arbeiter, die die Menge zurückhalten. Schaffen Sie sie so schnell wie möglich hierher.«

Die Zeit hatte nicht gereicht, um die Nationalgarde zu alarmieren, also setzte Kapitän Ebbs seine Leute von der Küstenwache an Land ein, und Roman ließ einen Haufen kräftiger Kerle von einem nahe gelegenen Ölfeld herankarren. Unterdessen trommelte Rory Godchaux alle Quimicron-Mitarbeiter zusammen, die er erreichen konnte. Insgesamt brachte es ihre hastig mobilisierte Reservearmee auf knapp einhundert Köpfe. Meir sagte, dass sie neue Scharniere an den blauen Spundwänden installiert und soeben damit begonnen hatten, Wasser in die gelben NovaDam-Säcke zu pumpen.

»Überlassen Sie das Godchaux. Ich brauche Sie hier«, sagte Roman.

»Schon unterwegs.« Meir trennte die Verbindung.

Lima und Roman machten einen Uhrenvergleich. Dann bemerkte Roman, dass CJ Reilly sich über den Steg anschlich. Ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm gar nicht.
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Sie versammelten sich in Dréclares Büro, um eine kollektive Intelligenz zu bilden – all die Beamten, Verantwortlichen, Interessenvertreter und Neinsager, die ihre Reihen verstärkt hatten, je weiter flussabwärts sie vorgedrungen waren. CJ, Roman, Peter, Dan Meir, Elaine Guidry, Ebbs, Jarmond, Dréclare und Joshua Lima saßen sich am runden Tisch gegenüber. Weitere Personen nahmen über Konferenzschaltung teil, der Gouverneur, der Leiter der MRC, Gemeindevertreter, Sheriffs, Polizeipräsidenten, die Umweltbundesbehörde. Li Qin Yue hatte sich von ihrem Krankenhausbett über Internet eingeklinkt. Rory Godchaux und neun weitere Vorarbeiter hielten Funkkontakt. Und draußen versammelte sich eine Menge aus Medienreportern, einem Soziologen, Vertretern der Nature Conservancy, des World Wildlife Fund, der Wilderness Society, des Sierra Club und der Freunde der Feuchtgebiete Louisianas.

»Der EMP«, sagte Yue, »das ist unsere einzige Chance.«

CJ biss sich auf den Daumen. Sie und die Oberhexe hatten sich bereits ausgiebig gegenseitig angeschrien. Sie hatte gejammert und argumentiert und sich die Hand an einem Kugelschreiber verletzt, mit dem sie auf den überfüllten Schreibtisch geschlagen hatte. Die Mine hatte ein tintenblaues Loch in ihrem Handballen hinterlassen. Während sie zuhörte, wie Yues zittrige Stimme per Internet-Stream übertragen wurde, saugte sie an der Wunde und versuchte sie mit der Zunge zu reinigen.

»Senden Sie schwache Impulse in kodierten Sequenzen«, erklärte Yue. »Wie bei Handysignalen. Der musikalische Rhythmus wird das Kolloid anlocken.«

CJ spürte intuitiv, dass Yue recht hatte, ihre besten Aussichten, mit dem Kolloid Kontakt aufzunehmen, waren elektromagnetische Pulse. Eine Sequenz von Signalen konnte sich im Wasser wesentlich kohärenter ausbreiten als Schallwellen, und wenn die Energie ähnlich schwach wie die Sendeleistung eines Handys war, würden sie das Feld des Kolloids wahrscheinlich nicht stören.

»Dazu wäre es nötig, dass wir recht nahe herankommen«, sagte Roman.

»Korrekt.« Yue musste einen Hustenanfall unterdrücken. »Elektromagnetische Wellen breiten sich im Wasser mit zweiundzwanzig Komma fünf Zentimetern pro Nanosekunde aus. Sie müssen mit einer signifikanten Refraktion rechnen, doch bei dieser Geschwindigkeit und auf geringe Distanz müsste die Sequenz verständlich bleiben.«

Jarmond riss die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen, dass unser Monster binären Code versteht?«

»Unser Hausgenie meint, dass es Musik entziffern kann.« Peter zwinkerte CJ zu.

»Ich schicke Ihnen gleich ein MIDI-Programm, das die Musik in Codesprache umsetzt«, sagte Yue.

Musical Instrument Digital Interface – Yue hatte das Programm im Internet gefunden. Seit sie wieder bei Bewusstsein war, hatte sie das Verzerrungsproblem von ihrem Krankenhausbett aus analysiert. Trotz rasender Kopfschmerzen hatte sie Stunden im Netz gesurft, um nach Antworten zu suchen. MIDI war keine perfekte Lösung, aber in der Notlage bot der Standard einen anständigen Kompromiss.

Als die MIDI-Software auf Dréclares Server auftauchte, fluchte CJ leise. Sie musste der Oberhexe Anerkennung zollen. »Danke, Li Qin. Das ist gut.« Später wäre noch genug Zeit, sich zu entschuldigen.

CJ errötete leicht, als sie ihre Bluse aufknöpfte, die kostbaren Musik-CDs hervorzog und sie Peter reichte. Er grinste und zeigte ihr die Kopien, die er gezogen hatte. Dann legte er Max' ›Lektion 1‹ ein und startete den MIDI-Transfer.

Jarmond hatte sich immer noch nicht beruhigt. »Warum soll ausgerechnet Musik besser funktionieren als zum Beispiel eine mathematische Formel? Okay, ich hab das mit dem Computernetzwerk auf Wasserbasis geschluckt. Das ist ziemlich cool. Aber warum Musik?«

»Ja, Reilly, erklären Sie uns, was es mit der Musik auf sich hat«, sagte Peter.

Sie raufte sich das Haar. »Zuerst haben wir es mit numerischen Rhythmen probiert. Ich glaube, das Kolloid dachte, wir wären nur irgendeine von den Maschinen, die es überall im Fluss gefunden hat. Aber Musik …« Sie runzelte angestrengt die Stirn und versuchte sich zu erinnern, wie Max es ausgedrückt hatte.

»Musik beweist, dass wir keine Maschinen sind?« Jarmond kaute auf seinem Schreibstift.

»Tun Sie einfach, was Reilly sagt«, ordnete Roman an.

Dann setzte Lima die gesamte Truppe in Bewegung.

Ebbs und Dan Meir rückten Dréclares Schreibtisch an die Wand, um mehr Platz zu schaffen. Sie hatten bereits die meisten Möbel in die Abstellkammer geräumt, um Peters Computer aufbauen zu können, und nun wurden auch noch die übrigen Stühle in eine Ecke geschoben. Ein stummer Fernseher neben der Kaffeemaschine zeigte das verwackelte Bild von Hal Butler, wie er live aus einem Hubschrauber über dem Überlaufkanal berichtete. Lima zog den Stecker.

Roman ging zum Fenster, um den Kran zu beobachten. Seine Stimme klang wie rollende Kieselsteine. »Vaarveen, wird es funktionieren?«

Peter tippte auf seine Tastatur und zuckte mit den Schultern. »Ich kann das MIDI-Programm auf meinem Laptop laufen lassen und damit einen EMP-Generator ansteuern. Falls das Ihre Frage war.«

Li Qin Yues körperlose Stimme kam über die Internetverbindung. »Roman, es wird funktionieren.«

Dan Meir blickte misstrauisch auf den Computer, durch den Yue gesprochen hatte. »Sie sagten, wir müssten recht nahe sein. Wie nahe?«

»Maximal zehn Meter entfernt«, antwortete sie.

»Zehn Meter!«, staunte Rick Jarmond. »Mann. Das bedeutet, dass wir von einem fahrenden Boot aus senden müssen … und wir müssen das Kolloid durch das Wehr locken.«

Peter lachte. »Wie ein Rattenfänger auf Speed.«

Gleichzeitig drehten sich alle zum Fenster um. Fast 2.000 Pflöcke waren inzwischen entfernt worden, und das Wasser strömte ungehindert durch die offenen Buchten. Wo die Kaskade in den Bach stürzte, kochte er grellweiß auf dem Betonfundament und bewegte sich dann in einer monströsen Kette aus stehenden Wellen weiter. Selbst die Freunde der Feuchtgebiete hatten sich auf höheren Grund zurückgezogen.

»Da kommen Sie mit keinem Boot durch. Das ist ein Todesstrudel.« Ranger Dréclare legte die Hände an seinen Ausrüstungsgürtel. »Wenn alle Buchten offen sind, wird jedes Wasserfahrzeug, das weniger als hundert Meter entfernt ist, wie eine Nudel im Ausguss durch das Wehr gezogen.«

Limas Stirn legte sich in tiefe Falten. »Vielleicht schaffen wir es mit einem Kajak.«
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Je mehr der Überlaufkanal an Umfang zunahm, desto stärker wurde der Internetverkehr, und Videobilder überfluteten die Sendefrequenzen. Die Blogosphäre gab Hitzestrahlung ab. CJ sauste mit dem Sumpfboot über den Kanal und klammerte sich an ihren Sitz, während Martin am Ruder saß. Mit Sonnenbrille, Baseballkappe, dreckigen Shorts und flatternder roter Jacke sah sie wie ein ausgeflipptes Schulmädchen aus.

Menschenmengen säumten die Deiche auf beiden Seiten. Die Leute jubelten und fotografierten, während Dréclares Hilfssheriffs wie Hirtenhunde hin und her hetzten. Auf Übertragungswagen wurden Kameras mit Teleskopkränen hochgefahren, und der überladene Touristenhubschrauber ging in den Tiefflug, um den Passagieren Nahaufnahmen zu ermöglichen. CJ suchte auf dem Steg nach Romans Signal, während das Wasser unaufhaltsam weiter anstieg.

Einen halben Kilometer flussaufwärts glitt ein bizarres Gefährt den Mississippi hinunter, im gleichen Tempo wie der Schleim, der sich über den Flussgrund wälzte. Aus der Ferne sah das Fahrzeug aus, als hätte man mehrere Mandarinen an eine riesige Banane geklebt. Es war das Beste, worauf sie hoffen konnten.

Peter hatte den gelben Seekajak von einem Geschäft in Hahnville abkommandiert und das Ruder so umgebaut, dass es sich über Funk fernsteuern ließ. Außerdem hatte er einen kleinen EMP-Generator angebracht, der mit einem Laptop verbunden war, der Max' digitalisierte Musik abspielte. Dan Meir hatte ihm geholfen, das Gerät in wasserdichte Folie einzuwickeln. Nachdem das Heck so schwer beladen war, hatte der Kajak wie eine gelbe Rakete aus dem Wasser geragt. Also hatte Peter den Bug mit Steinen beschwert und das Ganze behelfsmäßig mit aufgeblasenen Rettungswesten stabilisiert. Schließlich hatte er das Gefährt auf den Namen Bunter Obstteller getauft.

CJ war bereit gewesen, den Kajak durch das offene Wehr zu paddeln, aber alle waren sich einig, dass der Bunte Obstteller keine Überlebenschance hatte. In sicherem Abstand steuerte Meir das Quimicron-Rennboot, und Peter hatte sich bäuchlings auf den Bug gelegt, um den Kajak mit einem Joystick für Computerspiele zu dirigieren. Fünfzehn Meter tiefer schimmerte das verdichtete Kolloid in zitterndem Licht. Und aus dem Kajak zischten elektromagnetische Pulse im Rhythmus von Max' Musiklektion durch das Wasser.

CJ kaute am Nagel ihres kleinen Fingers. Sie wollte da draußen sein und nicht hier auf Romans Zeichen warten. Sie wand sich auf dem Sitz des Sumpfboots. Roman wollte, dass sie in Sicherheit war – und das gefiel ihr überhaupt nicht. Seine Leute hatten sechzehn weitere EMP-Generatoren aufgestellt, um die codierte Musik durch den Überlaufkanal zu senden. Diesmal wollte er ganz sichergehen. Ein Generator stand unmittelbar hinter dem Wehr, und die anderen fünfzehn waren auf dem Sandsackdamm in Stellung gebracht worden. Alle wurden von einem einzigen Server mit der Musikdatei angesteuert. Wenn das Kolloid nahe genug war, würde CJ sie einschalten.

Weil der Propeller des Sumpfboots zu laut war, um sich per Handy zu verständigen, hatten Roman und sie visuelle Signale ausgemacht. Er würde einen Spiegel auf dem Wehr aufblitzen lassen, wenn der Kajak in Sicht kam. Aber würde das Kolloid die Musik wirklich hören und sie verstehen und dem Ruf folgen?

Komm zu mir. Harrys Sarkasmus troff durch ihr Bewusstsein. Deine Theorie ist absurd. Du wirst es nie schaffen.

»Doch, ich werde es hinkriegen«, murmelte sie.

Sie griff unter ihre Bluse und tastete nach der Fernbedienung, die zwischen ihren Brüsten klemmte. »Zwei-eins-drei«, sagte sie laut auf. Mit diesem Code wurde die Musik gestartet. Während ihre Gedanken auf Tangenten davonrasten, brauchte sie etwas, das leicht zu merken war. Zwei-eins-drei, der 21. März, das morgige Datum. Wäre sie morgen überhaupt noch am Leben? Der Tod würde viele Dinge vereinfachen. Diese Vorstellung war für sie beinahe tröstlich. Am 21. März vor einem Jahr hatte sie die Asche ihres Vaters ins Becken des Charles River geschüttet. Sie erinnerte sich daran, wie sie körnig und silbergrau auf der Oberfläche dahingetrieben war, als wolle sie nicht versinken.

Martin steuerte das Sumpfboot, wohin sie zeigte, in ein Strudelbecken hinter einer Baumgruppe kurz vor dem Damm. Als er den großen Propeller abstellte, verringerte sich der Geräuschpegel um die Hälfte. Martin hielt sich an einem Zypressenzweig fest, und das Boot schaukelte im Wirbel. Rory Godchaux winkte ihnen vom Damm zu. CJ sah Lastwagen und Jeeps, wo der Damm auf den östlichen Begrenzungsdeich stieß. Sie sah auch Creque und Spicer mit dem Pritschenwagen. Viele Arbeiter hatten sich am Damm versammelt, um die Generatoren zu bedienen.

Aus dem Nichts tauchte ein schwerer Holzpflock auf, krachte gegen das Aluminium-Sumpfboot und brachte CJ aus dem Gleichgewicht. Der Baumstamm rollte mit der Strömung davon und gesellte sich zu den anderen zweitausend, die sich hundert Meter weiter wie ein riesiger eingestürzter Dachstuhl vor dem Damm stauten. CJ verstärkte den Griff, mit dem sie sich am Sitz festhielt. Sie wollte nicht über Bord gehen und den gleichen Weg wie der Holzpflock nehmen.

»Hier ist es nicht sicher.« Martin blickte stromabwärts zu den Baumstämmen. Seine Worte schreckten sie auf. Er sprach so selten.

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Sie wischte sich Wasserspritzer von der Sonnenbrille, schaute zum Wehr und wartete auf das Signal. Die Fernsteuerung unter ihrem BH fühlte sich schweißverklebt an. Sie beobachtete den Steg und dachte an den zweiten Code. Zwei-zwei-sieben. Romans Geburtstag. Dieser Schlüssel war für die EMP-Generatoren bestimmt. Fünf Minuten, nachdem das Kolloid gegen den Damm aus Sandsäcken gespült worden war, würde dieser Code, von einem Lieferwagen auf dem Deich übermittelt, die sanften Pulse der Musik in tödliche Strahlung verwandeln.

Sie drehte sich noch einmal um und blickte zu den Pumpen und Tanks auf dem Pritschenwagen von Michael Creque. Spicer hüpfte auf den Sandsäcken herum und sicherte den Saugschlauch, während Creque an den Kontrollen bereitstand. Bevor der Todesstrahl zuschlug, blieben ihnen fünf Minuten, um eine Probe aus dem Kanal zu saugen. Creque hatte versichert, dass er in diesem Zeitraum mehrere tausend Liter pumpen konnte. Fünf Minuten. Sie hoffte, dass es genug war.

Martin berührte sie am Arm, und wieder schreckte sie hoch. Er hielt ihr eine Gasmaske hin, ohne ihr in die Augen zu sehen. Seine Maske hing um seinen Hals. Vor einer Weile hatte er ihr auf die gleiche schüchterne Art eine Rettungsweste angeboten, aber für so etwas hatte sie nur Verachtung übrig. Also hatte sie sich geweigert, eine anzulegen. Doch nun nahm sie die klobige Gasmaske an und verstaute sie unter ihrem Sitz.

Zieh deine Handschuhe an, lamie. Mach den Reißverschluss zu. Das sind die Vorschriften. Max' sanfter Bariton schien über das Wasser herüberzuwehen. Auf wen bist du sauer? Auf die ganze Welt?

Etwas in ihr verkrampfte sich. Unvermittelt beugte sie sich über das Wasser und übergab sich, und gelbe Schlieren wurden von der Strömung mitgenommen. Sie erhob sich und wischte sich den Mund sauber. Dann wandte sie sich von Martin ab und öffnete den Reißverschluss ihrer Shorts ein kleines Stück. Der Bund fühlte sich viel zu eng an. Ihre Finger glitten über ihren Bauch, und sie versuchte den winzigen Zellklumpen zu spüren, der in ihrer Gebärmutter heranwuchs.

Viele Mütter entsorgen ihre Kinder, flüsterte Harry.

CJ zuckte zusammen. Ich bin nicht wie sie. Ich hin anders als ihr alle.

»Der Spiegel.« Martin zeigte auf das Wehr.

»Was?« Sie sah den Lichtblitz auf dem Steg und verhedderte sich in ihrer Kleidung. Die Fernbedienung steckte in ihrem BH fest. Sie riss sie gewaltsam heraus und hätte sie beinahe fallen gelassen. Zwei-eins-drei. Sie tippte den Code ein.
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Kurz vor dem Wehr rauschte der Mississippi durch sein Bett, und Dan Meir gab Vollgas. Der Motor des Rennboots erzitterte, aber das Boot kam nicht von der Stelle. Sie waren dem Kajak zu dicht gefolgt. Die gnadenlose Strömung trieb sie am Ostufer entlang auf das Wehr zu. Dan konnte sehen, wie das schokoladenbraune Wasser durch die Buchten schoss und wie ein Hurrikan dröhnte. Sein Rennboot war zu breit, um durch einen dieser engen Durchgänge zu passen. Wenn sie auf das Wehr trafen, würde die Gewalt des Wassers ihren Rumpf zertrümmern.

Er stemmte sich gegen den Gashebel, obwohl er wusste, dass sich das Ding nicht weiter bewegen ließ. Angestrengt versuchte er sich an die Worte eines Gebets zu erinnern. »Möge dem ganzen Volk Israel vergeben werden, einschließlich all der Fremden, die in seiner Mitte wohnen, denn das ganze Volk hat Schuld auf sich geladen.«

Peter lag flach auf dem Bug und ahnte nichts von der Gefahr. Er war festgeschnallt und lenkte den Bunten Obstteller mit seinem Joystick. Seine tropische Badehose bauschte sich im Wind auf. Tief unter sich konnte er das leicht fluktuierende Leuchten des Kolloids sehen, das sich vom Flussgrund erhob, eine kolossale hybride Ballung aus transformiertem Abfall. Sein Feld strahlte so intensiv, dass sich die weißen Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Er spürte, wie es seine Knochen durchdrang.

Er dankte dem gnädigen Schicksal, dass die Fernsteuerung funktionierte. Der Seekajak ließ sich trotz seiner schlaksigen Aufbauten gut navigieren, und der EMP-Generator summte wie ein Bienenstock, während er die musikalischen Rhythmen in den Fluss sendete. Peter betrachtete das gelbe Gefährt voller Stolz. Ob das Kolloid die schwachen Pulse wahrnahm, konnte er nicht sagen, aber die strahlende Emulsion trieb eindeutig auf das Wehr zu.

Als sich der Kajak den saugenden hölzernen Zähnen näherte, versuchte Peter ihn durch eine der offenen Buchten zu steuern, aber im letzten Moment stellte sich der Kajak quer. »Scheiße.« Peter ließ den Joystick kreisen, aber jetzt hatte der Fluss die Kontrolle übernommen. Er musste hilflos zusehen, wie das gelbe Boot längsseits gegen das Wehr krachte und wie eine welke Blume in sich zusammenfiel. Keine Explosion, keine umherfliegenden Splitter. Kein wildes Aufspritzen. Es war einfach weg.

Endlich hörte Peter, wie Dan Meir ins Funkgerät brüllte.

»Mayday! Mayday! Wir hängen in der Strömung fest!«

Peter setzte sich auf, und als er erkannte, wie nahe sie dem Wehr bereits gekommen waren, wurde sein Gesicht totenbleich. Ihr Rennboot kämpfte hundert Meter vom Wehr entfernt gegen den Strom. Jeder war davon ausgegangen, dass sie herauskommen würden. Aber das Wasser wurde immer schneller, wenn es durch die Buchten rauschte, und der überlastete Motor des Boots konnte ihre Bewegung nur etwas verlangsamen. Peter kroch zurück zum Cockpit. »Fahren Sie uns gegen das Ufer! Lassen Sie das Boot auf Grund laufen!«

Meir schüttelte den Kopf. Der Fluss strömte so schnell und hoch an der steilen Steinschüttung des Deichs vorbei, dass jeder Versuch einer Landung nur dazu führen würde, dass sie kenterten. Er rang mit dem Ruder, um den Bug flussaufwärts gerichtet zu halten, und sein Geist nahm einen unnatürlichen Ruhezustand an. Er stellte sich vor, wie sich Elaine auf ihrem Badehandtuch sonnte. Ihre wunderbaren runden Pobacken glänzten vom Kokosöl. Als Nächstes dachte er an seine erwachsenen Kinder, an seinen Sohn, der demnächst heiraten würde, die Tochter seiner Tochter, die weit entfernt aufwuchs, und ihm wurde voller Bedauern bewusst, dass er sich das Gesicht seiner Frau nicht ins Gedächtnis rufen konnte. Am deutlichsten erinnerte er sich an den Blick aus seinem Bürofenster, von wo er den Devil's Swamp sehen konnte. Sein Heim in den letzten siebzehn Jahren. Ja, das Büro war wirklich sein Heim gewesen.

»Mein Gott, das ist Roman.« Peter winkte zum Himmel hinauf und grinste wie ein Idiot. »O Mann!« Er richtete sich im Cockpit auf und wedelte mit den Armen.

Ein stumpfgrüner Hubschrauber der Polizei von New Orleans ging tiefer, und sein Rotorenlärm wurde vom donnernden Wasserfall des Wehrs übertönt. Roman beugte sich hinaus und gab Handzeichen. Die Besatzung seilte einen Haken ab.

»Sie gehen als Erster. Ich übernehme das Steuer«, brüllte Peter. Im wilden Dröhnen des Wassers konnten sie sich kaum verständlich machen.

Wieder schüttelte Meir den Kopf. »Gehen Sie! Ich bin als Nächster dran.«

Peter befreite sich von seinen Sicherheitsgurten und stieg auf den Sitz. Er spreizte die Beine, um das Gleichgewicht zu wahren, während Meir darum kämpfte, das Boot möglichst ruhig zu halten. Der schwere Lasthaken schwang hin und her. Als er das dritte Mal vorbeischwenkte, brach er Peter die Hand, aber er bekam ihn zu fassen und hielt sich fest.

»Stehen Sie auf dem Haken. Stellen Sie Ihren Fuß in den Haken.« Meir hob seinen Fuß und unterstrich seinen Vorschlag mit Körpersprache.

Peter verstand. Er klemmte seinen Schuh in den Haken, schlang beide Arme um das Seil und schoss durch die Luft nach oben. Als Meir allein war, blickte er sich über die Schulter zum Wehr um. Er konnte die Körnung des Betons erkennen. Alle zwanzig Buchten waren geöffnet, und das Wasser staute sich einen Meter hoch vor den Pfeilern. Die ganze Konstruktion pfiff wie eine Querflöte.

Die Strömungen kippten und wirbelten. Der Fluss versuchte das Rennboot längsseits zu drehen, also klemmte er sich den Steuerknüppel zwischen die Ellbogen, um ihn gerade zu halten. Der Lärm setzte seinen Trommelfellen zu. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Peter wohlbehalten vom Haken auf den Grasbewuchs des Deiches sprang. Der Deich schien so nahe zu sein, kaum mehr als zehn Meter entfernt. Er konnte einzelne Grashalme erkennen. Frühlingsgrün. In der Sonne glänzend.

Der Steuerknüppel schlug schmerzhaft gegen seine Arme. Der Hubschrauber kehrte mit baumelndem Haken zurück. Roman lehnte sich nach draußen, winkend und rufend. Aber Dan Meir wusste, dass er zu spät kam. Wenige Sekunden später schwang das Boot herum, die Bordwand neigte sich, und Wellen schwappten über das Cockpit. Meir blickte zum Haken hinauf und sah Roman Sacony in die Augen. Dann kippte das Rennboot um und kenterte.
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Roman sprang aus dem Hubschrauber auf das Wehr, rannte den Steg entlang und hielt an, wo das übel zugerichtete Rennboot lag, sieben Meter unter Wasser. Das Kolloid sammelte sich darüber und knisterte wie elektrischer Sirup.

Die Zeit war zu knapp, um hier länger zu verweilen. Roman hatte nicht die Muße, über Dan Meirs Tod nachzusinnen. Ebbs brüllte ihn an, Lima rief seinen Namen, dennoch stand Roman reglos da, beugte sich über das Wehr und starrte senkrecht nach unten. Ein paar Meter entfernt saß Elaine Guidry am Boden, wo sie zusammengebrochen war, die Beine angewinkelt, und weinte in ihre Hände. Rick Jarmond versuchte ihr aufzuhelfen.

Als das Kolloid durch das Wehr zog, strahlte sein grünliches Leuchten alle Menschen von unten an und ließ sie wie dämonische Gestalten aussehen. Seltsamerweise war der Umgebungslärm plötzlich gedämpft. Das Kolloid bewegte sich leiser als Wasser. Das unterschwellige Rauschen erinnerte an einen noch weit entfernten Ozean. Sein süßlicher Duft schlug Roman auf den Magen, und seine Nackenhaare kribbelten. Er brauchte keinen Kompass, um das mächtige elektromagnetische Feld zu spüren.

Auf einen Schlag klingelten sämtliche Handys gleichzeitig. Als Ebbs und Lima rangingen, hörten sie nur pulsierendes weißes Rauschen. Jarmond beklagte sich laut, dass er kein Signal hatte. Der Flugverkehr zog sich zurück, um den elektronischen Interferenzen zu entgehen.

Unterdessen sprach sich Dréclare über Kurzwellenfunk mit seiner bunt zusammengewürfelten Truppe ab – Hilfssheriffs, Gorillas, die Besatzung der Pilgrim und das Aufräumkommando, das Rory Godchaux aus Baton Rouge geholt hatte, die unterschiedlichsten Leute, die sich zum Teil nicht kannten und von denen einige gar kein Englisch sprachen. Und keiner von ihnen hatte Erfahrung mit Verkehrsregelung. Dréclare versuchte zu erklären, wie die Umgebung des Überlaufkanals von Fahrzeugen geräumt werden sollte, aber ihm und Roman wurde klar, dass sie den schweren Schneesturm des statischen Rauschens nicht durchdringen konnten. Die Sprachfetzen, die sie mit dem Funkgerät empfingen, waren völlig unverständlich. Aber Dréclare versuchte es weiter. Die Schaulustigen hatten endlich entschieden, dass sie sich nicht mehr am Brennpunkt des Geschehens aufhalten wollten.

Die Ströme von Fußgängern flossen die Deichstraßen hinunter, verteilten sich zwischen geparkten Autos und hielten auf die Ausgänge zu. Während Dréclares Team mit Megaphonen verwirrende, widersprüchliche Befehle brüllte, rannten die Menschen chaotisch hin und her, ihre Familien, Picknicksachen und Kühltaschen mit Bier im Gefolge. Beide Zugangsstraßen waren zu großen Parkplätzen geworden, und mehrere Fahrer versuchten auf den schmalen, matschigen Seitenstreifen voranzukommen. Ein SUV fahr einen Hund an. Eine Familienlimousine rutschte seitlich vom Deich und riss die Grasnarbe auf. Ein Buggy voller Jugendlicher wäre beinahe umgekippt und in den glänzenden Strom des Kolloids gestürzt.

Endlich wachte Roman aus seiner Lähmung auf und aktivierte sein summendes Headset. Erstaunlicherweise funktionierte sein Satellitentelefon noch, obwohl Michael Creques Stimme immer wieder unterbrochen wurde, wenn das Feld des Kolloids das Sendesignal störte. Creque sagte, dass Spicer und er bereit waren, mit ihren Pumpen eine Probe einzusammeln.

»Warten Sie nicht auf meinen Befehl. Pumpen Sie, sobald es geht.«

Mit dem Fernglas suchte Roman die Umgebung ab, bis er CJ und Martin auf dem Kanal sah. Sie hielten sich hinter einer Baumgruppe nur wenige Meter vom Damm entfernt auf. Dummes Mädchen! Sie hätten sich kaum eine gefährlichere Stelle aussuchen können. Er versuchte sie anzurufen. Aber das Telefonsignal verflüchtigte sich. Er bekam keine Verbindung.

Auf dem Fluss standen die Leichter bereit, um das Wehr zu blockieren, sobald das Kolloid hindurchgegangen war, aber es erstreckte sich über eine Länge von tausend Metern, und das Ende war noch nicht abzusehen. Es ergoss sich wie zähflüssiges Öl in den Überlaufkanal, dämpfte das Knacken der Baumstämme und warf Picknicktische durcheinander. Wo es Hindernisse umströmte, blieb es durch seine starke Oberflächenspannung glatt und ungeteilt. Elmsfeuer huschte wie glühende Spinnen darüber hinweg, und das überirdische Leuchten fluoreszierte an den Deichen.

Roman konzentrierte sich auf den Auffangdamm. Mit den Reihen aus blauen Spundwänden und gelben Säcken sah er wie ein Zirkuszelt aus, aber er stand und war so stabil, wie Menschen ihn bauen konnten. Das Ingenieurcorps hatte die nötigen Größenverhältnisse berechnet, um das gesamte Kolloid einfangen zu können. Wenn es eingesperrt war, blieben Reilly fünf Minuten, um ihre Probe zu beschaffen. Selbst sie hatte eingesehen, dass sie danach keine weiteren Verzögerungen riskieren durften. Sie mussten das gesamte Volumen zerstrahlen, bis kein einziger Chip mehr aktiv war.

Aber es hatte an Volumen zugenommen. Es schien sogar von Sekunde zu Sekunde größer zu werden. Roman überblickte die Fläche und stellte ein paar schnelle Kopfrechnungen an. Das Ausmaß des Kolloids hatte ihre schlimmsten Vorhersagen übertroffen. Der Damm war zu klein. Innerhalb weniger Minuten würde das Kolloid darüber hinwegfließen, und dann war es – ilimitado. Nichts konnte es noch davon abhalten, die Meere zu verpesten und sich vom Regen ausbreiten zu lassen.

Feuert jetzt!, schrien seine Gedanken.

»Der Damm wird nicht halten.« Jarmond schlurfte hin und her und knirschte buchstäblich mit den Zähnen. »Das Kolloid ist schneller gewachsen, als wir vorausberechnet haben.«

»Mein Handy ist tot. Ich werde es über Festnetz versuchen.« Lima rannte den Steg hinunter und zum Büro des Rangers.

Roman nahm Dréclare das Funkgerät ab. Nichts funktionierte mehr, nicht einmal die Signalanzeige. Das Kolloid strahlte viel zu hell. Roman machte sich ebenfalls auf den Weg zum Büro. Als er die Eingangstür aufriss, erlebte er, wie Lima die Computer verfluchte. Die Bildschirme starrten wie blinde Augen.

»Der Strom ist weg. Wir haben keine Verbindung mehr.« Lima warf das Telefon auf den Schreibtisch. »Totaler Kommunikationsausfall.«

Der Damm war einen knappen Kilometer entfernt. Roman nickte. »Ich werde rennen.«
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Auf dem Sumpfboot fiel CJ vornüber und legte die Finger auf den Mund. Sie hatte keine Ahnung, dass Dan Meir soeben gestorben war. Sie wusste nur, dass das Kolloid durchs Wehr floss. Zwanzig glasgrüne Zungen schoben sich durch die Buchten, heller als Spiegel. Wo sie über Beton flossen, zuckte ein smaragdgrünes Blitzgewitter, und als sich die Emulsion unterhalb des Wehrs wieder vereinigte, stiegen Lichttröpfchen auf, wie umgekehrter strahlender Nieselregen.

»Wunderschön«, sagte Martin.

»Ja«, bestätigte CJ.

Immer noch strömte es durch die Buchten in den tiefer liegenden Kanal und schob das braune Flusswasser in mächtigen zwei Meter hohen Wellen vor sich her. Bald füllte die leuchtende Emulsion das Becken in ganzer Breite aus. Es schimmerte wie ein Quecksilbersee. Die Menge auf den Deichen zog sich weiter zurück, und mit fast gletscherhafter Langsamkeit bewegte sich der vordere Rand den Abhang hinunter. Es verfing sich an Felsen und Vegetation und nutzte den Reibungswiderstand, um seine Bewegung zu verzögern. Aber nicht einmal das Kolloid konnte sich auf Dauer der Schwerkraft widersetzen.

CJ setzte die Kopfhörer auf und überprüfte ihren Laptop. Der Generator an der Basis des Wehrs war durchgebrannt. Offenbar hatte das elektromagnetische Feld des Kolloids die Schaltkreise überlastet. Aber die fünfzehn anderen Generatoren vor dem Damm aus Sandsäcken sendeten weiter pulsierende Musik.

Wie ein gigantischer Quecksilbertropfen glitt das Kolloid die Neigung des Überlaufkanals hinunter und verdrängte das Flusswasser. Der vordere Rand wölbte sich tief unter die braunen Wellen wie eine Kaltluftfront. Als die ersten Wogen CJs Sumpfboot trafen, schaukelte es wild auf und ab, und CJ musste schlucken, um sich nicht zu übergeben. Am Damm hinter ihr ächzte der Berg aus Holzpflöcken wie ein Schiffswrack.

Das Kolloid war so nahe, dass sie einzelne Blitzadern sehen konnte, die durch seine inneren Schichten schossen. Dann bemerkte sie, wie etwas Dunkles die Betonbuchten blockierte. Romans Leute hatten die alten Leichter in Position gebracht, um den Durchfluss zu unterbinden. Das konnte nur bedeuten, dass die gesamte Masse des Kolloids durch das Wehr gestürzt war.

Erneut überprüfte sie die Generatoren, die Pumpen, die Tanks. Ja, der Saugschlauch lag bereit. Ein dunkler See aus braunem Wasser hatte sich vor dem Damm gesammelt, und der Haufen der Holzpflöcke vom Wehr wogte langsam hin und her.

Sie scrollte den Bildschirm. Alle fünfzehn Generatoren gaben synchronisierte digitalisierte Musik von sich. In den Kopfhörern lief die analoge Version ab, die wirkliche Musik, die Max mit seinem Keyboard gespielt hatte.

»Wir sollten losfahren«, sagte Martin.

»Noch eine Minute.«

Ihre tragbaren Instrumente waren darauf eingestellt, die Temperatur, die Polarität und die Feldstärke des Kolloids zu messen, aber schon jetzt richteten sich die dünnen roten Härchen an ihren Armen auf. Eine starke Ladung baute sich auf, und das Summen, das durch das Sumpfboot vibrierte, spürte sie als Kitzeln in den Knochen. Sie schaltete von einem Bildschirm auf den nächsten, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion vom Kolloid zu empfangen, die zur Musik in ihrem Kopfhörer passte.

Es gab ein leises Zischen und ein Rauchwölkchen, als ihr Feldmessgerät durchbrannte. Als Nächstes ihr Laptop. Zuletzt verstummte die Musik in den Kopfhörern. »Harry, hilf mir.« Sie schlug den tragbaren Computer gegen ihre Knie.

Statische Elektrizität strich über die schnell näher kommende Oberfläche des Kolloids, und wenige Zentimeter hinter ihrem Sitz erwachte der große Propeller dröhnend zum Leben. Sie drückte ihren Laptop an die Brust, als sich das Sumpfboot in Richtung Deich drehte. Martin hatte nicht auf ihr Einverständnis gewartet. »Das ist zu nahe!«, rief er.

Während sich CJ an den Sitz klammerte, gab er Vollgas, und das Boot glitt die steile grasbewachsene Böschung hinauf, bis es abrupt zum Stehen kam. CJ wurde mit dem Brustkorb gegen den Aluminiumrahmen geworfen, dann fiel sie aus dem Sitz.

»Wir müssen den Deich rauf!«, schrie Martin. »Das Wasser steigt.«

»Meine Instrumente.« Sie kroch zum Sumpfboot zurück, das knapp oberhalb des Ufers gestrandet war, aber ihre Sorge war vergebens. Alle Instrumente waren durchgebrannt. Während sie die leblose Ausrüstung untersuchte, verschluckte das Kolloid die Baumgruppe, an der sie gewartet hatten. Die knisternde Fläche rollte über die Böschung und spritzte gegen ihre bloßen Knie. Kalter süßlicher Dampf umwehte sie. Als das Boot angehoben wurde und sich drehte, packte Martin die Leine, stemmte die Fersen in den Schlamm und zog es weiter das Ufer hinauf.

Für einen Moment verharrte CJ neben dem wild schwappenden Wasser und tauchte die Hand in das eisig-silbrige Licht. Die Elektrizität versetzte ihren Fingern einen Stromschlag. »Laufen Sie!«, brüllte Martin.

Als das kühle Kolloid unter das warme braune Wasser strömte, das sich zwischen Wehr und Damm gesammelt hatte, stieg es schnell höher. Dann kamen sie – viele tausend Liter. Sie stießen gegen den Damm. Lichtbögen blitzten unter der Oberfläche, und der See aus braunem Wasser kochte nach oben. Rory Godchaux packte CJs Hand und half ihr, höheren Boden zu erreichen, während seine Arbeiter Martin halfen, das Sumpfboot hinter einer Betonrampe zu verkeilen.

Als das braune Wasser die Dammkrone erreichte, sickerten erste Rinnsale hinüber. Bald strömte es, dann bildete es einen donnernden Katarakt. Das Gewirr aus treibenden Pflöcken stürzte in sich zusammen und schwankte wie eine verfilzte Matte, während das braune Wasser wild zischend und gischtend durch die Ritzen zwischen dem Holz schoss. Dann folgte das ohrenbetäubende Crescendo, und die Pflöcke stürzten über den Damm und wurden von der Flut zum Lake Pontchartrain mitgerissen.

Immer mehr braunes Wasser floss über den Damm, während sich das silbrige Kolloid darunter ausbreitete und es nach oben drückte. Bald bewegte sich nur noch eine dünne Schicht aus Flusswasser auf der silbrigen Oberfläche, und es konnte nur noch Sekunden dauern, bis das Kolloid den Damm überragte.

»Es wird entkommen.« CJ blickte sich verzweifelt um. »Wo ist der Saugschlauch? Wir müssen jetzt eine Probe nehmen!«

Doch dann geschah etwas, das nicht einmal CJ erklären konnte. Die Oberfläche überstieg die Höhe des Damms nicht. Obwohl die lange dichte Masse weiter im Becken wogte, schien sie sich zu sammeln und auf die Hälfte ihres vorherigen Volumens zu schrumpfen. Vereinzelte Pfützen aus braunem Wasser spülten über die Platinoberfläche, aber das Kolloid selbst pegelte sich exakt auf der Höhe der Dammkrone ein.

Das konnte eigentlich nicht sein. Flüssigkeiten ließen sich nicht komprimieren. Der Druck, den man benötigte, um die Moleküle einer Flüssigkeit auch nur um einen Bruchteil dichter zu packen, war enorm. Aber CJ hielt sich nicht damit auf, eine Theorie zu finden, die erklärte, wie das Kolloid seine Molekülstruktur veränderte. Als sie sah, wie es sich im Becken beruhigte, drückte sie ihre Fingerknöchel gegen die Lippen und hätte fast geweint. »Du hörst die Musik.«

In den folgenden Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, wogte das flüssige Platin in langsamen Wellen und summte wie eine Million Cellos. Allmählich verschmolzen die Reste des Flusswassers mit der zuckerreichen Emulsion, und bald schwamm ein Film aus reinstem H2O auf der Oberfläche und schillerte in den Farben von Edelsteinen – Turmalin, Rauchquarz, Perlmutt. Wenn eine Welle über den Damm schwappte, leuchtete er nach.

Die Szene beruhigte sich. Die statischen Entladungen verflüchtigten sich, und die dröhnenden Vibrationen wurden zu einem leisen Schnurren. In weniger als einer Minute lag das Kolloid fast völlig still da. Musiksequenzen wehten schwach von den Generatoren herüber, die erstaunlicherweise nicht durchgebrannt waren. Und jedes menschliche Wesen in Sichtweite war vor Ehrfurcht erstarrt.
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CJ versuchte sich zu beruhigen, während sie zum Transporter unterwegs war, der auf dem Deich neben dem Damm stand. Darin befand sich die improvisierte Kontrollstation mit dem Server, der die Pulsgeneratoren synchronisierte. Ein Gewirr aus dicken schwarzen Kabeln quoll aus den Hecktüren des Fahrzeugs, und Rory Godchaux half ihr, darüber hinwegzusteigen.

Sie überprüfte das MIDI-Programm. Es funktionierte tadellos und übersetzte Max' Musik in sanfte elektrische Impulse, die in das Becken gesendet wurden. Dann sah sie sich das Feedback an, das von den Sensoren registriert wurde. Die Temperatur des Kolloids war immer noch recht niedrig. Es absorbierte weiterhin Wärmeenergie. Und das Feld hatte eine atemberaubende Stärke angenommen. Die Art, wie die Polarität hin und her wechselte, erinnerte vage an einen musikalischen Rhythmus, aber sie war sich nicht sicher. War das ein Downbeat?

Max, ich brauche dich.

Die Zeit lief ihnen davon, also trat sie nach draußen und signalisierte Creque, die Pumpen anzuwerfen. Dann kam Roman über den Deich herangerannt und keuchte Befehle.

»Töten Sie es! Feuern Sie den EMP ab!«

»Was?« CJ glaubte sich verhört zu haben. Als Roman zum Transporter stürmte, versuchte sie ihm den Weg abzuschneiden. »Wir müssen zuerst die Probe nehmen.«

Sie hörte, wie Creques Pumpen die Arbeit aufnahmen. Roman stieß sie zur Seite und sprang in den Lastwagen. Mit den Geräten kannte er sich nicht aus. Er probierte verschiedene Schalter aus. CJ folgte ihm und riss seine Hände von der Tastatur zurück. »Die Pumpen arbeiten. Sie haben versprochen, dass wir eine Probe bekommen.«

Er hielt sie an den Handgelenken fest und warf sie wie einen Sack Mehl aus dem Transporter. Sie stürzte, rollte über den matschigen Boden und setzte sich benommen auf.

»Das ist falsch«, sagte Rory Godchaux.

»Verdammt, ja …« Dann erkannte sie, dass Rory gar nicht sie ansah. Er starrte mit weitaufgerissenen Augen zum Kolloid.

In der silbrigen Oberfläche hatte sich eine Mulde gebildet. Sie rotierte. Allmählich weitete sie sich zu einem Strudel von einem, dann drei Metern Durchmesser. Die gesamte Masse des Kolloids drehte sich um dieses Loch. In der leeren Mitte des Wirbels baumelte das Ende des Saugschlauchs.

»Du magst den Schlauch nicht«, sagte CJ laut. Das hatte sie nicht vorhergesehen.

Roman stand auf der Stoßstange des Transporters und beobachtete, wie der Strudel immer tiefer wurde. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Godchaux, die Leute sollen sich vom Wasser zurückziehen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, kehrte Roman zu den Kontrollen zurück und löste die EMP-Sequenz aus. Im nächsten Augenblick schossen fünfzehn synchronisierte elektromagnetische Schockwellen mit maximaler Stärke durch das Kolloid.


106

Sonntag, 20. März, 13.02 Uhr

Ein grässliches Zischen dröhnte durch die Luft, und ein blendend weißes Unterwasserlicht explodierte. Der Wirbel löste sich auf. Das Kolloid erhob sich in einer großen runden Glocke, eine perfekte Halbkugel aus flaschengrünem Glas. Dann erzitterte sie und fiel ohne einen Spritzer in sich zusammen.

Stille legte sich über die Szene. Der dunkle Teich wurde spiegelglatt, und das Leuchten erlosch. Jegliche Bewegung hörte auf. Von der Strahlung blieb nicht ein Funke übrig. Kein einziger Tropfen hatte sich von der Schockwelle gelöst. Die schillernden Schichten des Kolloids waren zu einer homogenen Schleimpfütze verschmolzen.

Bei diesem Anblick spürte CJ ihre Traurigkeit wie körperlichen Schmerz. Sie lag im Matsch, wohin Roman sie gestoßen hatte, und biss sich auf die Hand, um nicht zu heulen. Die Masse des Kolloids lag still und ruhig da. Ruhig wie der Tod.

Roman sprang aus dem Transporter und beobachtete seinen Feind durch ein Fernglas. »Reilly, überprüfen Sie die Feldstärke.«

CJ rappelte sich auf und hatte einen salzigen Geschmack im Mund. Ihre Lippe blutete. Sie funkelte Roman mit unverhohlenem Hass an. Aber sie hatte keine Kraft mehr, sich an ihm zu rächen. Sie fühlte sich völlig benommen. Die Sache war erledigt, vorbei. Das Kolloid war tot. Sie stieg in den Lastwagen, obwohl sie bereits wusste, was die Sensoren ihr sagen würden. Trotzdem musste sie sich überzeugen. Genauso wie an jenem Abend, als Harry reglos auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Als sie sein verunstaltetes Gesicht gesehen hatte, wollte sie zuerst nur weglaufen. Trotzdem war sie geblieben und hatte gestarrt, die grausamen Details wie Peitschenhiebe auf sich einwirken lassen. Nun trieb sie das gleiche ätzende Bedürfnis nach Bestrafung dazu, sich auf dem Computer die Sensorendaten anzusehen.

Doch als sie die Werte aufrief, tanzten Wellen über den Bildschirm. Sie bewegte die Maus. Alle Sensoren registrierten aktives Feedback. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das Kolloid war nicht tot – es wogte. Wie konnte das sein? Sie hatte noch nie ein so starkes Kraftfeld gesehen.

Ein sanfter unsichtbarer Energiestoß breitete sich aus. Er schlug gegen Schleimhäute und verursachte im Umkreis von einem Kilometer Kurzschlüsse in sämtlichen elektronischen Schaltkreisen. Sie bekam eine Gänsehaut. Die Bildschirme wurden dunkel. Sie schaute auf den Ranger-Joe-Kompass an ihrem Handgelenk. Die Nadel hüpfte in einem beständigen Dreivierteltakt.

»Es tanzt Walzer.« Sie keuchte. Sie war so aufgeregt, dass ihr beinahe die Stimme versagte.

Sie stürmte zur Hecktür des Transporters. »Roman, es spricht!«

Als sie von der Ladefläche sprang, rutschten die Reifen langsam über das Gras auf das Wasser zu. Erschrocken wich sie der Stoßstange aus. Der Magnetismus des Kolloids zog den Stahlrahmen des Fahrzeugs an. Einer der Pulsgeneratoren wurde vom Damm geschleudert und klatschte in den grünen Teich. Dann ein zweiter. Michael Creques Pritschenwagen schlitterte ein paar Meter weit durch den Matsch, bis er sich an einem Stein verkeilte, während die schweren Pumpen weiter den Deich hinunterrollten. Hinter der Betonrampe bewegte sich knirschend Martins Sumpfboot wie ein lebendes Geschöpf, aber die Aluminiumkonstruktion hatte nicht genügend ferromagnetische Anteile, um sich loszureißen.

Arbeiter zerstreuten sich. Das pulsierende Magnetfeld riss Roman das Fernglas aus den Händen, und es zerrte kräftig an CJs Ranger Joe. Als sie den Riemen löste, sauste er durch die Luft davon. Hämmer und Schraubenzieher schossen wie Projektile an ihr vorbei. Roman stürmte los und warf sie zu Boden, wo er sie mit seinem Körper schützte, während jedes eisenhaltige Objekt in Sichtweite unter die magnetische Walze des Kolloids geriet.

»Es beantwortet Ihre Schockwelle«, sagte sie.

»Halten Sie still.« Er packte sie und rollte sie brutal nach links, als ein drei Meter langer T-Träger durch das Gras an ihnen vorbeischoss. Sein Kugelschreiber riss ein Loch in seine Tasche. Aus jeder Richtung kam schreiendes Metall geflogen. Der Lieferwagen mit den Computern kippte ins Becken, die schwarzen Kabel wie wütende Schlangen hinter sich herziehend.

Ganze zwei Minuten lang tobte das Magnetfeld. Lastwagen, Kräne und Metallwerkzeug rollten die Kanalböschung hinunter. Laternenpfähle bogen sich und knickten ab. Rohrzangen verwandelten sich in Speere. Jede Münze, jede Niete und jede lose Schraube regnete in den unwiderstehlichen Teich. Auf der grünen Oberfläche tanzte Schaum, und Menschen hielten sich schützend die Hände vors Gesicht. Die stämmigen Arbeiter vom Ölfeld duckten sich, und erfahrene Polizisten rollten sich am Boden zusammen. Erst als das Kolloid jedes lose ferromagnetische Objekt in der Umgebung verschlungen hatte, ließ der Lärm nach.

CJ und Roman erhoben sich gleichzeitig, tieferschüttert. Das Wasser summte wie ein Bienenstock. Betty DeCuir lag in der Nähe und stöhnte. Etwas Scharfes hatte ihren Schenkel aufgeschlitzt. Nicht weit entfernt hatte es Ron Moselle bewusstlos zu Boden geworfen. Roman sammelte sich und machte Inventur. Über den Deich verteilt zählte er siebzehn verletzte Arbeiter. Ohne Vorwarnung übergab sich CJ auf ihre Bluse.

»Gracia de Dios«, keuchte Roman. Dann begann das Kolloid zu schaukeln.
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Das metallgeschwängerte Kolloid schwappte vor und zurück. Fahnenstangen, Motorblöcke und Maschendrahtzäune wurden durch seine Masse gewirbelt, und das Sonnenlicht spiegelte sich auf den feuchten Stahlflächen. Zuerst langsam, dann mit zunehmender Kraft schleuderte das Wasser die klobigen Brocken gegen den Damm. Die Einschläge donnerten wie Kanonenfeuer. Max Pottevents stand auf dem Deich und horchte.

Hinter ihm saß Rayette Batiste am Lenkrad ihres schlammbespritzten Ford Escort und betete. Warum Max entschieden hatte, diesen unheiligen Ort zu betreten, war ihr ein Rätsel. Doch die Christenpflicht hatte es ihr geboten, durch den Hades zu fahren und ihn hier abzusetzen. Und nun konnte nur noch der Herr sie retten.

Doch Max konnte ihre Gebete nicht hören. Der Lärm des Waterminds verwirrte ihn. In seinem vielfältigen Glauben an Geister, Teufel und Heilige gab es nichts, das ihn auf die qualvollen Schreie des Kolloids vorbereitet hatte. Max spürte eine gefangene Seele, die um ihr Leben kämpfte.

Als die Metalltrümmer gegen den Damm krachten, schlug er mit der bandagierten Hand auf Rayettes Motorhaube und gab ihr durch die Windschutzscheibe Zeichen. »Verschwinden Sie!«, rief er, um sich im Rasseln des Wassers verständlich zu machen. Als ihre Reifen im Matsch durchdrehten, stemmte er sich gegen ihre hintere Stoßstange und schob, bis das Auto in Schwung gekommen war und davonschlitterte. Dann horchte er auf das Toben des Kolloids.

Stahlbrocken hämmerten auf den Damm ein, Gischt spritzte auf und fiel wie eine Sturzflut zurück. Die Spundwände aus Nano-Kohlenstoffverbundstoff wurden durchgerüttelt, und die Sandsäcke dahinter gerieten in Bewegung. Max hielt sich die Ohren zu.

Alle waren auf der Flucht. Er sah verletzte Menschen, die sich die matschige Böschung hinaufkämpften. Dann eilte er zu Betty DeCuir und legte sie sich über die Schulter. Rory Godchaux brüllte durch ein Megaphon: »Gleich kommt ein Hubschrauber. Ladet zuerst die Verletzten ein!« Rory hielt einen Ellbogen in unnatürlichem Winkel und hatte vor Schmerz das Gesicht verzogen. Ein fliegender Stahlpoller hatte ihm die Schulter ausgerenkt.

Max lieferte Betty bei einem Sanitäter ab. Rotorblätter wummerten, und Rory gab dem Piloten Zeichen. Aber es war nicht ihr Rettungshubschrauber, sondern die FOX-Maschine. Ein einsamer kupferhaariger Reporter hielt immer noch das Geschehen mit der Kamera fest. Rory zeigte ihm den Stinkefinger.

Max half einem verwundeten Deputy, aber seine Aufmerksamkeit wurde hauptsächlich von den gequälten Schreien der Teufelsmilch gefesselt. Der Lärmpegel wurde ohrenbetäubend und schmerzhaft, als Metallkanten über die glasigen blauen Wände schrammten. Immer wieder schlug die Masse gegen den Damm, und mit jedem Mal verrutschten weitere Sandsäcke.

»Es wird durchbrechen!«, schrie jemand.

Max drehte sich um. Das war CJs Stimme. Er sah sie am Deich entlanglaufen, zusammen mit Roman Sacony. »Ceegie!«, rief Max, aber seine Stimme ging im Getöse unter.

Wenn sich das Kolloid gegen die Spundwände warf, pflanzten sich die heftigen Erschütterungen mit beachtlicher Geschwindigkeit bis in die Deiche fort. CJ war dem Ufer viel zu nahe. Max eilte zu ihr. Er sah, wie sie sich mit Sacony stritt. Als Sacony sie vom Wasser zurückzerren wollte, wehrte sie sich gegen ihn.

»Ceegie!«, rief Max noch einmal.

Als er näher kam, drehte sie sich um und erkannte ihn. Emotionen zogen wie Sturmwolken über ihr Gesicht. Max erschauderte. Noch nie hatte ihn jemand auf diese Art angesehen.

»Du lebst.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

Dann wurde der Deich von einer weiteren Schockwelle erschüttert, die den Boden unter ihren Füßen aufriss. Die Böschung verlor den Halt, und alle drei rutschten mit der matschigen Erde hinunter. Kaltes elektrisches Wasser schlug über ihnen zusammen. Sacony umschlang CJs Hüfte und packte Max' Unterarm, während Max versuchte, seine Fersen in die weiche Erde zu bohren. Als die zurücklaufende Welle versuchte, sie auseinanderzureißen, schloss sich seine verletzte Hand um einen Betonbrocken. Er musste sich anstrengen, damit sich sein Griff um Saconys Arm nicht lockerte. Sie klammerten sich aneinander, während das Wasser über ihre verstrickten Gliedmaßen strömte.

Die nächste mächtige Welle sammelte sich. Hastig halfen sie sich gegenseitig, über den fließenden Matsch nach oben zu klettern. Sacony stieß CJ auf die grasbewachsene Böschung oberhalb des Abbruchs, dann verschränkte er die Finger, damit Max sie als Räuberleiter benutzen konnte.

»Keine Diskussion. Gehen Sie«, bellte Sacony.

Max trat in seine Hände und zog sich nach oben. Die nächste Welle kam. Max langte nach unten und bekam Saconys Hände zu fassen. Die Welle schlug wie ein Zyklon zu, aber sie verloren nicht den Halt. CJ sicherte Max' Beine, während er den schlanken Sacony durch die wütende Gischt hinaufzog. Nachdem sich die Welle zurückgezogen hatte, krochen sie weiter durch das Gras hinauf. Sie wankten und stießen mit den Köpfen zusammen, während sie sich Seite an Seite auf Händen und Knien emporkämpften.

Plötzlich änderte sich der Lärm, und sie blickten sich zum Wasser um. Eine beständige harmonische Schwingung waberte in der Luft. Max spürte das Gis in seinen Zähnen. Die Wände aus Nano-Kohlenstoffverbundstoff vibrierten. Das Kolloid hatte die Resonanzfrequenz gefunden. Spiegelungen zitterten über die glänzend blauen Flächen, als die molekularen Bindungen oszillierten. Max kannte die wissenschaftlichen Ausdrücke nicht, aber er wusste, dass die Spundwände zerspringen würden. Er warf sich über den knienden Sacony und griff nach CJs Arm.

Als der Verbundstoff zersplitterte, wirbelten Billionen azurblauer Scherben durch die Luft, und das Kolloid schob sich durch die Lücke. Glänzendes Wasser strömte mit explosionsartigem Donner durch den Sandsackhaufen. Die gelben NovaDam-Barrieren teilten sich wie Zeltklappen, und hinter dem Damm setzte die Masse ihre Ladung aus Metall ab und raste kanalabwärts in einer Kette triumphierender stehender Wellen davon. Der Lärm klang wie Lachen, als es in Richtung Ozean rauschte.

CJs Stimme klang erstickt. »Max, ich … verzeih mir. Ich …«

»Amou.« Er zog sie an sich und küsste sie, während Sacony in die Hocke ging und einen lauten Seufzer durch die Nase ausstieß.

»Ich brauche deine Hilfe«, fuhr sie fort. Dann sprang sie auf und stürmte zum Aluminium-Sumpfboot, das immer noch hinter der Betonrampe klemmte.

Sacony schnaufte erneut, dann sah er Max mit hochgezogener Augenbraue an. Sie stießen mit den Schultern zusammen, als sie sich erhoben.

»Wir müssen dem Kolloid folgen«, rief CJ. »Wir dürfen nicht riskieren, dass wir im Meer seine Spur verlieren.«

»Ich werde den pícaro per Satellit im Auge behalten.« Roman blickte finster auf seinen verwüsteten Damm. »Ich werde Raketen anfordern. Ich gebe nicht auf.«

CJ zerrte am Sumpfboot und trat mit den Füßen dagegen, aber es ließ sich nicht von der Stelle bewegen. »Fass am Heck an, Max. Bitte!«

Max musterte die langgezogene silbrige Masse, die immer noch durch den gebrochenen Damm strömte. »Ceegie, darin kann kein Boot fahren.«

Roman packte Max' Unterarm. »Ich zahle Ihnen tausend Dollar, wenn Sie Reilly an einen sicheren Ort bringen.«

Max schüttelte ihn ab. »Behalten Sie Ihr mauvais largan.«

CJ warf sich noch einmal gegen das Sumpfboot und bekam es frei. Bevor irgendwer reagieren konnte, glitt es die feuchte Böschung hinunter. CJ rannte hinterher, und als es das Wasser erreichte, sprang sie. Doch sie verfehlte ihr Ziel. Sie fiel in die strömende Flüssigkeit. Beide Männer hetzten ihr hinterher. Roman schnappte sich einen abgebrochenen Ast und lief am Ufer entlang, während er ihr den Ast als Rettungsanker hinhielt. Max tauchte in die Flut.

CJ konnte sie durch den weißen wirbelnden Schaum sehen. Sie streckte die Hände aus, aber die Strömung riss sie fort. Mit offenen Augen sah sie die Welt vorbeiziehen. Sie versank immer tiefer, wo alles still wurde. Luftblasen kamen aus ihrer Nase. Sie legte die Hände auf ihren verletzlichen Unterleib und dachte an den Embryo, der dort heranwuchs.

Was habe ich getan'?

Sie hatte einen Fehler gemacht. Sie wollte nicht hineinfallen. Sie versuchte sich nach oben zu kämpfen, aber die Strömung zog sie hinunter. Das elektrische Feld des Kolloids kribbelte auf ihrer Kopfhaut, und dann breitete sich eine Klarheit im Wasser aus. Es drängte ihre Lippen auseinander. Es schob sich unter ihre Augenlider und sickerte osmotisch in ihre Poren. Sie fühlte sich penetriert, grenzenlos, durchnässt. Dies war das völlige Vergessen, nach dem sie sich gesehnt hatte. Alle Fragen lösten sich in nichts auf. Alle Entscheidungen wurden sinnlos. Sie musste nur den Mund öffnen und atmen. Sie presste die Lippen fest zusammen. Nein, Harry. Ich werde dir nicht folgen. Sie strampelte kräftiger, um nach oben zu gelangen. Der Drang breitete sich durch ihren Körper aus und versorgte ihr Wasserkind mit Blut. Bleib am Leben.

Als ihre Schulter gegen etwas Hartes stieß, wirbelte sie herum, um es abzuwehren. Dann wurde sie mit überwältigender Kraft aus dem Wasser an die helle, scharfe Luft gezogen. Keuchend und hustend lag sie auf dem Aluminiumwellblech des Sumpfboots. Und da war Max.

»Halt dich an mir fest«, sagte er.

Im brennenden Sonnenlicht klammerte sie sich an seinen Unterarm und rang nach Atem, und nach wenigen Sekunden fühlte sie sich glücklicher als jemals zuvor in ihrem ganzen Leben.
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Sie schossen durch den gebrochenen Damm und die flaschengrüne Zunge aus stehenden Wellen hinunter. Das Sumpfboot erhob sich immer höher, himmelwärts, ins Blau hinein. Oben brach die Schaumkrone über das Boot hinweg und hüllte sie in Weiß. Dann stürzten sie hinunter ins Wellental und stiegen gleich darauf wieder auf, immer höher, die nächste Woge hinauf.

Endlich hatten sie den Wellenzug hinter sich gelassen und wirbelten durch die tosenden Stromschnellen. Die Flut rauschte weiter, glänzend grüne Gischt umspülte Verkehrsschilder und hob Betonabsperrungen an. Kaninchen zitterten in Baumwipfeln, Biber hielten sich an Treibholz fest.

Sich drehend, eintauchend und sauber gespült, ritten CJ und Max im Schoß des Waterminds. Das Kolloid wurde ruhiger, als es ungehindert auf den See und das Meer zueilte. Die Strömungen trieben das Sumpfboot weit vom Ufer ab, und als Max den Motor anwerfen wollte, klickte die Zündung nur, ohne etwas zu bewirken.

»Die Elektronik ist tot«, erklärte CJ ihm.

Er stöberte im Staufach, fand aber keine Ruder.

»Ich liebe dich«, sagte sie.

Glukoseester sättigten die Luft, und Spritzer wirbelten in Spiralfontänen empor. Zuckermoleküle sammelten sich wie Rosenkranzperlen in Max' lockigem Haar. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten ihr Gesicht.

»Wirklich«, sagte sie.

Sie kniete auf dem Deck und lächelte ihn an. Dann schlug sie mit der Faust einen zaghaften Dreivierteltakt. Max lächelte und nickte. Er zog einen Stiefel aus und hämmerte mit der Sohle auf das Aluminiumwellblech, während seine andere Hand über die Fläche flüsterte und den Grundrhythmus mit einem synkopierten Backbeat unterlegte.

Sie erinnerte sich an die Kastagnetten in ihrer Tasche und zog sie hervor. »Spiel sie«, sagte sie.

Er hob seine verbundene linke Hand. »Mach du es, lamie.«

Sie legte sich flach auf den Boden des Boots, ließ die Unterarme ins Wasser hängen und klapperte mit den hölzernen Schalen, während Max mit seinem kräftigen Bariton einen Scat-Gesang anstimmte.

Unvermittelt wurde die Luft kühl, und das Boot kam ruckend zum Stehen. Schnell zog Max sie aus dem Wasser. Zuerst verstand sie nicht, was los war, bis sie das hallende Klirren hörte. Das Wasser um sie herum vereiste.

Mit einem lauten Knacken verfestigte sich das Eis über dem Sumpf. Es umschloss Stängel und Grashalme und verhärtete über jeder Oberfläche in einer frostigen weißen Schicht. Vögel flogen auf. Insekten erstarrten. Bis auf einen Hubschrauber am Himmel fiel eine wattige Stille über die Szenerie. Dann dröhnten tiefe Töne aus dem Eis. Mit neuer Hoffnung erkannte sie den Rhythmus.

Max spitzte die Ohren. »Das ist ein Walzer.«

Sie horchten. Es war kein einfacher Walzer. Die Betonung wechselte unerwartet und landete immer wieder auf dem Offbeat. Der Rhythmus wurde komplexer, nuancierter. Immer wieder verschob sich das Tempo, um in einem wunderschönen Effekt wieder in den richtigen Takt zu gleiten. Es war wie Max' Synkopen, nur mit ganz anderer Betonung.

»Es hat uns gehört«, sagte sie.

Max grinste. »O ja. Es improvisiert.«

Bald verhallte die dröhnende Musik, und wieder breitete sich weiße Stille aus, als wäre der Walzer nur die Erinnerung an einen Traum gewesen. Kilometer entfernt auf dem See heulten Schiffssirenen.

»Warum hat es aufgehört?«, fragte sie.

Max' goldene Augen blitzten auf. »Weil wir jetzt wieder dran sind.«

Natürlich. Der Watermind wollte eine Antwort. Sie konnte die angespannte Erwartung spüren. Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie antworten sollten.

»Mach es so«, sagte Max.

Mit seiner gesunden Hand nahm er ihre Finger und rieb sie über das Wellblechdeck. Unter seiner Anleitung spielte CJ einen schnellen Rhythmus, feuchte Haut auf trockenen Metallwellen. Mit ihrem schwimmenden frottoir kratzten sie einen subtilen Refrain mit prägnanter Überleitung.

Von ihnen unbemerkt sublimierte die oberste Eisschicht zu einem feinen glitzernden Nebel. Als CJ es sah, hielt sie den Atem an. Die Wolke aus winzigsten Eiskristallen hielt eine lockere molekulare Verbindung und fing das Sonnenlicht in brillanten kleinen Funken ein. Wie geschliffene Diamanten. Wie Mikrochips. Sie drehte sich auf den Rücken, um zu beobachten, wie der Nebel vor dem wolkenlosen Himmel aufstieg.

»Bèl.« Max bewegte die Hand, und fraktale Muster wirbelten durch seine Finger.

Dann erzeugte der Nebel zu ihrem überwältigenden Entzücken einen Fächer aus gebrochenen Farben. Die Erscheinung aus Licht und Wasser schimmerte über dem Sumpf. Sechs deutlich getrennte Prismenbänder. Der Regenbogen verdoppelte sich, verdreifachte sich.

»Es hat uns gehört«, flüsterte sie erneut.

»Oui. Es macht für uns ein Gemälde.«

»Ein Gemälde aus Wasser.« Sie grinste über Max' Interpretation.

Der Eisnebel wurde dichter. Daunenweiß, in winzigen Blitzen funkelnd, schwebte er über dem gefrorenen Sumpf und filterte das Sonnenlicht. Zwischen festem Eis und eisigem Nebel gefangen, fühlte sich CJ in ein Winterwunderland versetzt. Etwas fedrig Leichtes und Feuchtes kitzelte ihre Wimpern. Dann küsste eine zweite feuchte Feder ihre Wange. Sie streckte die Hand aus und fing eine ein.

»Schneeflocken!« Max lachte. »Die ersten, die ich in meinem Leben sehe.«

Er legte sich neben sie, als die Kristallgespinste durch die Luft spielten und sich zu Schleiern formierten, die viel zu regelmäßig waren, um Zufall sein zu können.

»Sie bewegen sich entlang der Kraftlinien des Feldes«, sagte sie, während Max eine Schneeflocke mit der Zunge auffing.

Bald verblasste der Regenbogen, und der Nebel löste sich auf. Die Rückstände rieselten auf das Eis und verhärteten zu einer glatten Glasur. Wieder strahlte der Himmel in makellosem Blau, und die Sonne von Louisiana versengte ihre ungeschützte Haut. Das Sumpfboot bewegte sich, neigte sich und schwamm dann wieder frei in der schnell schmelzenden Emulsion. Nachdem es sich erneut verflüssigt hatte, setzte das Kolloid den Weg zum Lake Pontchartrain fort.

»Es hat uns gehört«, flüsterte CJ. »Es weiß, dass wir hier sind.«

Max verstärkte den Griff um ihre Hand. »Wir müssen uns mittreiben lassen.«
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»Madre de Cristo. Dieses dumme Mädchen!« Roman holperte über die Zugangsstraße, wich parkenden Autos aus und schlitterte durch den Matsch. Er hatte Michael Creques Pritschenwagen beschlagnahmt, und der schwerfällige Allradantrieb machte ihm bei jeder Kurve zu schaffen. Das Ding fuhr sich wie ein Panzer.

Er steuerte näher an den tosenden Strom heran. Als er Reilly und Max Pottevents auf dem Sumpfboot erblickte, entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung. Er kämpfte sich die Böschung hinunter, durch Sträucher und Weiden. Seichte Gräben packten seine Reifen, und Schlammlöcher versuchten ihn festzuhalten. Als Matsch gegen seine Windschutzscheibe spritzte, schaltete er die Wischblätter ein. Er konnte gerade noch CJs rote Windjacke in der Ferne erkennen, die Jacke, die er ihr vor wenigen Tagen geliehen hatte.

Einhundert Meter von seinem Laster entfernt strömte das Kolloid flussabwärts und folgte dem Weg der Schwerkraft. Jetzt war es nicht mehr silbrig, sondern hatte wieder das rostige, moosige, bräunliche Schwarz von Sumpfwasser angenommen. Aber Roman wusste, dass der violador keine Wesensveränderung durchgemacht hatte. Er durchschaute die Verkleidung seines Widersachers.

CJ Reilly hatte die Wahrheit schon vor ihm erkannt. Das Kolloid konnte denken und planen. Wie ein übles Gebräu aus Flussmüll ein intelligentes Computernetzwerk hervorgebracht haben sollte, konnte er immer noch nicht begreifen. Die Funktionsweise war viel zu mannigfaltig und eklektisch. Die Wissenschaftler wären über Jahre damit beschäftigt, die Daten auszuwerten. Aber Roman verstand die Motivation des Kolloids. Wenn sein Feind überlebte, würde er mit den Menschen um Rohstoffe konkurrieren und die Herrschaft über die Erde anstreben. Es konnte kein Gespräch geben. Keine Musik. Keinen vernünftigen Gedankenaustausch. Es würde nur Krieg geben.

Hier an diesem Ort, in diesem nordamerikanischen Fluss, hatte das Kolloid ihm eine Niederlage zugefügt. Damit hatte er sich immer noch nicht abgefunden. Das böse Wort – Versagen – wartete wie ein Stachel im Hintergrund seines Geistes. Sein Verstand konzentrierte sich bereits um dieses Wort herum und versuchte, ihn vom Schmerz abzuschotten. Später war noch genug Zeit, sich neu zu formieren, neue Geldmittel aufzutreiben, eine Meeresexpedition zu planen. Roman würde nicht aufgeben.

Vorläufig richtete sich seine ganze Aufmerksamkeit auf Reillys rote Jacke. Dämliche querida. So intelligent und doch so leichtsinnig. Zum ersten Mal wollte er ihre Launen wirklich verstehen. Während der Pritschenwagen weiterholperte, erhaschte er flüchtige Blicke auf den Kreolen. Ihren Freund.

Das Aluminium-Sumpfboot blitzte im Sonnenlicht, als es durch die ungehemmte Flut wirbelte. Roman kämpfte mit dem Lenkrad, um die beiden nicht aus den Augen zu verlieren. Der Laster mühte sich einen verfilzten Hügel hinauf, als die Sonne seine Windschutzscheibe traf und ihn blendete. Er öffnete die Tür und stellte sich auf das Trittbrett. In diesem Moment sah er, wie das Sumpfboot mit einem Holzpflock vom Wehr zusammenstieß.

»Reilly!« Er schlug die Tür zu und drückte das Gaspedal durch. War das Boot gekentert? Er konnte es nicht sehen. Der Laster kämpfte sich durch ein Dickicht aus abgebrochenen Schösslingen, und er rechnete nach. Einhundert Meter bis zum Kanalufer. Ein fünfzehn Meter langes Abschleppseil. Die Strömung, die sich mit fünfzig Kubikmetern pro Sekunde bewegte. Er bearbeitete das Gaspedal.

»Schwimm, du blödes Mädchen!«

Vor ihm fiel der Boden zu einem tiefen Schlammloch ab, und er musste einen Umweg fahren. Bäume versperrten ihm die Sicht. Er wich einem flüchtenden Hirsch aus, und er dachte an ihr Haar, wie albern es ausgesehen hatte, als es ihr wie Hühnerfedern vom Kopf abgestanden hatte. Sein Atem ging in ein singendes Gebet über.

»Gallinita, schwimm!«
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Hoch oben umkreiste Hal Butler die Trümmer. Wo sich der Überlaufkanal in den Lake Pontchartrain ergoss, hatte sich ein riesiger Haufen aus Müll und Schlamm angesammelt – Baumstämme, Wehrpflöcke, Kühltaschen. Hal sah auch Leichen. »Da«, befahl er seinem Piloten, tiefer zu gehen.

Als sie sich dem Boden näherten, damit Hal Bilder machen konnte, bemerkte er, dass sich zwei der vermeintlichen Leichen rührten. Fasziniert zoomte er das Bild heran, während die beiden Menschen zusammenkamen und sich umarmten. Überlebende. Eine ergreifende Szene. Hal wusste sofort, dass sie Pulitzer-Qualitäten hatte.

Dann erkannte er CJ Reilly. Die Tussi, die sich geweigert hatte, ihm ein Interview zu geben. Er hatte sie seit Tagen durch diverse Kamerasucher beobachtet. Er hatte fast das Gefühl, sie zu kennen. Als sie die Beine um den dunkelhäutigen Mann neben ihr schlang, spielte Hals Finger mit der Aufzeichnungstaste. Doch als sie sich küssten und aneinanderklammerten, zögerte er.

Irgendwo tief im Rudiment seines Herzens erkannte Hal Butler einen persönlichen Moment. Damit überraschte er sich selbst. Er ließ sich diese Aufnahme entgehen. Mit verwirrtem Stirnrunzeln erklärte er dem Piloten, dass es hier nichts zu sehen gab. »Wir brauchen Schlachtfelder«, sagte er. Dann schwirrten sie den Kanal hinauf und hielten Ausschau nach der Farbe Rot.

Tief unter ihnen, halb im Matsch begraben, lag CJ an Max' Seite. Ihre Hände schmerzten, nachdem sie sich so lange am Leitwerk des Sumpfboots festgehalten hatte, und sie starrte zum Mond hinauf. Im dunstigen Tageslicht schimmerte er wie ein Dirne.

»Alles klar mit dir?«, fragte er.

Sie wackelte mit den Zehen. »Ja. Und du?«

»Ich glaube schon.«

Sie legte sich den Arm über das Gesicht. Nach der Tortur war sie völlig fertig. Sie verspürte den vagen Drang, ein anderes Boot zu suchen und dem Watermind bis zum See zu folgen, aber sie konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Der warme Schlick umhüllte sie, und trübes Wasser leckte an ihrer Haut. Es war kein Geräusch zu hören, kein Vogelgezwitscher, kein Insektensummen, keine donnernde Flut. Max und sie lagen nebeneinander im seichten Brackwasser, halb drinnen, halb draußen, und hielten sich an den Händen.

Minuten vergingen. Gedankenloser Friede. Sie nickte ein. Das gutturale Hupen eines Fahrzeugs weckte sie. Etwas Schweres und Lautes brach durch die Bäume, die am Kanalufer wuchsen. Es klang wie ein angreifender Elefant. Sie sah Äste brechen und Blätter fliegen. Dann tauchte das Metall des Kühlergrills auf. Die Tür des Pritschenwagens flog auf, und Roman sprang durch das Wasser zu ihnen.

»Ich dachte, Sie wären ertrunken.« Er hob sie auf und drückte sie an seine Brust.

»Der Watermind hat einen Regenbogen gemalt«, sagte sie.

»Sie sind völlig verrückt.« Er küsste ihr Haar.

»Lassen Sie mich runter.« Sie wand sich und stieß gegen ihn. »Ich will den See sehen.«

Er setzte sie ab und lächelte. »Kleine Göre. Sie sind unverletzt.«

Roman bemerkte ihren Freund, der im Kanal hockte und sich den Schlamm von Armen und Beinen wusch. Der Verband um seine linke Hand war durchnässt und blutfleckig. CJ hatte blutende Schnitte und blaue Flecken. Sie brauchten einen Arzt. Er blickte sich zum Laster um und berechnete die Fahrtzeit zum nächsten Krankenhaus.

Als CJ über den verkeilten und verfilzten Müll kletterte, auf den See zu, folgten Max und er ihr. Ein Rascheln wehte mit dem Wind heran. Roman dachte zuerst, es wären Mücken oder Moskitos, doch als sie den Gipfel des Müllhaufens erreicht hatten, erkannte er, dass es vom Kolloid kam.

Es hatte sich hinter der Kanalmündung aufgefächert und knisterte vor Hitze. Millionen winziger Dampfwölkchen hatten sich auf der Oberfläche gebildet. Unter Wasser zuckten schwache Funken, und schaumige Flecken trieben nach oben. Innerhalb weniger Minuten war der Schaum zu festen Brocken verklumpt.

»Etwas kristallisiert aus dem Wasser«, sagte CJ.

Die kleinen Stückchen glitzerten wie Muskovit, aber schon bald schwappten große glasartige Platten nach oben. Die quadratischen oder sechseckigen Platten purzelten durcheinander und klirrten wie Porzellanteller in einem Bottich.

»Was geschieht hier?« CJ strich ihr Haar zurück. Es roch nach verbranntem Zucker. »Das ist nicht gut.«

Immer mehr feste Platten stiegen auf. Über eine Fläche von tausend Metern glitzerte der See wie ein zerbrochener Spiegel. Sie wollte auf ihren Kompass blicken, aber am Handgelenk trug sie nur noch einen Riemenabdruck, wo das Magnetfeld das Gerät weggerissen hatte. Sie hatte ein sehr ungutes Gefühl. Sie sprang vom Müllhaufen und lief ins Wasser.

»Estúpida!« Roman eilte ihr hinterher, aber Max erreichte sie zuerst.

»Was geschieht?«, fragte sie erneut. Sie stand knietief im Wasser und schöpfte eine Handvoll der Scherben heraus, die immer schneller ausflockten. Sie zerfielen in ihren Händen. Das Wasser wurde immer heißer.

»Au! Souple!« Max griff mit der gesunden Hand nach ihrer Hüfte.

Roman half den beiden, wieder aufs Trockene zu gelangen.

Max zwang sie, sich in den Matsch zu setzen, damit er ihre Beine untersuchen konnte. Ihre blasse Haut war knallrot geworden. Sie rollte seine Jeans hoch. Seine braunen Knöchel waren wie reife Pflaumen angeschwollen. Beide hatten Verbrennungen ersten Grades.

»Tut mir leid.« Ihre Hände verharrten über seinen Füßen, weil sie sich nicht traute, die wunde Haut zu berühren.

Max seufzte. »Ceegie, du musst mit diesem Mist aufhören.«

Roman brummte. Er saß allein auf einem Baumstamm, inspizierte mürrisch seine roten Waden und zählte die Vorwürfe, die er gegen Max Pottevents vorbringen konnte – bis der Geruch nach brennendem Salz seine Aufmerksamkeit erregte. Der Rand des Sees kochte. Er stand auf und schrie: »Es setzt wieder Wärmeenergie frei! Laufen Sie zum Pritschenwagen!«

Heißer Nebel wehte über das Ufer und versengte ihnen die Gesichter.

»Nein, es ist etwas anders. Etwas stimmt nicht.« CJ ging einen Schritt auf das Wasser zu.

Gemeinsam zerrten Max und Roman sie wieder hinter den Müllhaufen. Grimmig kauerten sie im Schutz des Abfalls und der Vegetationsreste. Glühender Dampf hüllte sie ein, und sie blickten durch Lücken zwischen den Holzpflöcken vom Wehr.

»Djab dile mag diesen See nicht«, sagte Max.

CJ wand sich. »Ich glaube, es löst sich auf.«

»Wir sollten uns weiter zurückziehen«, sagte Roman, aber niemand reagierte.

Wo sich das Kolloid im See ausgebreitet hatte, blubberte und schäumte die Flüssigkeit. Sie stieß Gase aus, die nach Methan, verfaultem Obst und Schwefel rochen. Dichter heißer Nebel bedeckte die Oberfläche, und die glasartigen Brocken wurden im zischenden Schaum hochgeworfen. Das Wasser verblasste von schlammigem Grün-Rot-Braun zu Grau, und tote Mikroben schwammen in Schlieren, wie Pfeffer in einer Soße. Allmählich stiegen die gelösten oder suspendierten Anteile des Kolloids an die Oberfläche und bildeten eine dichte schwammige Teerschicht.

Das Knistern und Zischen hörte auf. Das Wasser lag völlig still unter der festen schwarzen Decke. Am Ufer tropfte heißes Kondenswasser von jeder Fläche. Während sie darauf warteten, dass sich der Dampf auflöste, hielt Max CJ hinter dem Müllberg fest. Roman lag ein Stück entfernt und beobachtete sie.

Weiter draußen auf dem See näherten sich offizielle Schiffe. Die Küstenwache, das Heimatschutzministerium, die städtische Polizei, das Ingenieurcorps. Ihre an- und abschwellenden Sirenen hallten wie die Rufe von einem fernen Spielplatz wider.

»Es ist tot«, flüsterte sie.

»Unmöglich.« Roman rappelte sich auf und zählte die versammelten Schiffe und Boote.


111

Sonntag, 20. März, 15.03 Uhr

Als die Hitze nachließ und die Luft wieder erträglich wurde, stiegen die drei über den feuchten, verbrühten Müll zum Ufer hinunter. Immer noch hing Feuchtigkeit in der Luft und brannte auf ihren Gesichtern. Eine dichte Dampfwolke dämpfte das Sonnenlicht. Roman blickte auf seinen Feind, dann am Ufer entlang, auf der Suche nach einem Boot. Er musste mit Lima und Ebbs reden. Er brauchte eine Transportmöglichkeit und ein funktionierendes Handy.

»Es ist tot. Ich weiß es.« CJ kniete im Schlamm und tippte mit dem Finger gegen den Teer. Hart wie Gummi. Sie schaute sich mit einem Gesichtsausdruck wie ein enttäuschtes Kind zu Roman um. »Warum?«, fragte sie.

Max trat mit dem Fuß gegen die verklumpte Masse. Dann hob er einen schweren Stein auf und warf ihn auf die Oberfläche. Der Teer hallte wie eine Metallglocke.

»Das ist wieder ein neuer Trick«, sagte Roman.

»Nein.« CJ strich über den Teer.

»He, lamie, hier ist etwas.« Max hockte sich hin und stocherte in einem gewellten weißen Grat aus Kristallen herum, die sich am Rand der Teerfläche gesammelt hatten. Er nahm etwas davon zwischen Finger und Daumen, zerrieb die weißen Körnchen und hielt sie sich unter die Nase. »Das ist Salz.«

CJ ging neben ihm in die Knie und schnupperte an der körnigen Sole. »Meersalz.«

»Brackwasser. Pontchartrain liegt in der Gezeitenzone«, rief Roman ihnen ins Gedächtnis. »Der See steht in Verbindung mit dem Meer.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Gelöstes Salz? Woran denken Sie?«

Eigentlich dachte er an gar nichts. Er beobachtete, wie sie das Salz auf einer Handfläche zerrieb. Der durchdringende Geruch erinnerte ihn an Strand und Brandung, brechende blaue Wellen und ein gelbes Haus mit einer großen kühlen Veranda.

»Salzlösung ist ein besserer elektrischer Leiter als Süßwasser«, sagte sie. »Glauben Sie, dass es … so etwas wie einen Kurzschluss gegeben hat?«

An diesen Zusammenhang hatte Roman noch gar nicht gedacht. Reillys Geist vollzog viel schnellere Sprünge als seiner. Verrückte Sprünge. Konnte das Salz die Elektronik des Kolloids überfordert haben? Welche Ironie, wenn das exotische Netzwerk Elektroschocks im Gigavolt-Bereich überlebte, aber dann schlichtem Salzwasser zum Opfer fiel.

»Wir müssen Tests durchführen«, sagte er.

Die schmutzigen weißen Körnchen glitzerten auf ihrer Hand. »Es wurde in Süßwasser geboren. Auf das hier war es nicht vorbereitet.« Sie streckte die Zunge aus, um vom Salz zu kosten, doch dann hielt sie inne und blickte verlegen zu Max auf. Er schüttelte den Kopf.

Max kramte in seiner Brusttasche und zog ein rosafarbenes Schmuckkästchen aus Plastik hervor. Behutsam nahm er die zerbrechliche Halskette mit der bandagierten Hand und gab das Kästchen dann an sie weiter. »Nimm eine Probe für dein Mikroskop.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann nahm sie das Kästchen wie einen kostbaren Schatz von ihm an.

Roman schnaufte und starrte über den See. Salz? Die Antwort konnte nicht so einfach sein. Er glaubte es nicht. Die offizielle Flotte hatte das andere Ende der Teerfläche erreicht, und die Besatzung gab ihnen Zeichen. Ein Mann hielt ein Megaphon, und er hörte Rick Jarmonds Stimme wie eine Violine wimmern. Er hockte sich hin und stieß mit einem Stock gegen den Teer.

Die schwarze geronnene Masse wirkte so reglos und unschädlich, wie er das Kolloid immer wieder gegenüber den Medien beschrieben hatte. Mit gerunzelter Stirn musterte er die gescheckte Oberfläche. Er würde sie untersuchen lassen, ja, aber er wusste bereits, was sich in diesem Teer verklumpt hatte – all die Tonnen teurer Fracht, die das Kolloid aus den Flussschiffen geraubt hatte.

Er beschirmte die Augen und zählte noch einmal die Boote, die sich vor der schwarzen Fläche versammelten. Die Mississippi River Commission, die Umweltschutzbehörde, die Miliz von Louisiana. Ein Ölskimmer, der der Refuerzo ähnelte, legte bereits eine Sperre im Wasser aus. Wie es aussah, lief diese Sache auf eine routinemäßige Aufräumaktion hinaus. Er überlegte, ob die Rohstoffe im Teer zurückgewonnen werden konnten. Morgen war Montag. Er würde einen anderen Banker finden und sich ein neues Darlehen sichern. Die Anglos mochten versuchen, ihn in den Bankrott zu treiben, aber er würde sich wieder erholen.

Reilly trat auf den verfestigten Teer, und Max folgte ihr in einigen Schritten Abstand. Unter ihrem Gewicht sank die Masse ein wie eine Luftmatratze. Als Roman sie sah, hätte er CJ Reilly am liebsten übers Knie gelegt und ihr den Hintern versohlt. Max borgte ihr sein Taschenmesser, und Roman beobachtete, wie sie ein paar schwarze Krümel in die rosafarbene Schachtel kratzte.

»Es ist nicht tot«, wiederholte Roman, obwohl all seine Sinne ihm sagten, dass die gewaltige Masse ein Kadaver war. Das, was vom Kolloid übriggeblieben war. »Reilly, nehmen Sie diesmal brauchbare Proben. Vaarveen soll Ihnen helfen. Ich will, dass das Zeug gründlich untersucht wird.«

Sie nickte.

»Sie sind jetzt der Teamleiter«, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern.

Er sah, wie sie auf der schaukelnden Fläche wankte. Schlamm klebte in ihrem roten Haar. Eine Beule auf ihrer Stirn nahm allmählich eine grünliche Schattierung an, lilafarbene Flecken übersäten ihre Schenkel, und ihre Waden leuchteten in verbranntem Rosa. Sie sah schlimm aus. Halb rechnete er damit, dass sie durch den Teer sackte, aber welchen Zweck hätte es, ihr zu sagen, dass sie vorsichtig sein sollte? Max Pottevents war bei ihr.

Roman richtete sich auf und schaute blinzelnd über die mattschwarze Fläche. Mit einem anmutigen Sprung landete er auf der Masse. Sie war keineswegs völlig fest, sondern gab wie ein Trampolin unter seinen Füßen nach. Aber er wahrte das Gleichgewicht. Er warf Max die Schlüssel des Pritschenwagens zu, und ohne ein weiteres Wort marschierte er quer über den See los, auf die Anglo-Bürokraten zu.
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Beinahe unmerklich trieb die Teermasse vom Ufer fort und hinterließ einen meterbreiten Spalt aus freiem Seewasser. Wo der Überlaufkanal aus dem Sumpf kam, mischte sich braune Flussbouillon mit der Kraftbrühe aus dem Golf. Hier floss der ganze Dreck zusammen, dachte CJ. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen an der Kante des treibenden Teers. Sie konnte die Chemikalien, die im See fermentierten, beinahe schmecken. Es war die gleiche Duftmischung wie im Devil's Swamp.

In genau diesem Moment unter der heißen Sonne von Louisiana war sie fest davon überzeugt, dass die aktiven Bestandteile des Kolloids erneut ausreiften. In fruchtbaren Tümpeln und Schlammlöchern entlang des südlichen Mississippi sonderten uralte Algen dicke unförmige Massen aus Proplastid ab, und befruchtetes Wasser regte sich im Rhythmus von Klingeltönen. Die Frühlingsfluten schafften neue Mikroelektronik heran. Nano-Maschinen, manipulierte Bakterien, Quantenspeicherelemente. Billige Technik, die schnell wieder weggeworfen wurde – jeden Tag Tausende von Tonnen. Wer konnte sich vorstellen, dass das alles überhaupt kein Problem war?

»Du wirst wiederkommen«, flüsterte sie.

Max beugte sich herab und warf einen flachen Kieselstein über den freien See. Sein Geschick ließ den Stein sechsmal hüpfen, bevor er versank. Dann richtete er sich wieder auf und rückte den Verband an seiner Hand zurecht.

CJ beobachtete seine Silhouette, die sich kräftig und dunkel vor dem blauen Himmel abzeichnete. Es gab so vieles, das sie ihm sagen musste. Das Gespräch konnte sehr schwierig werden, aber vielleicht war es auch ganz einfach. Sie schämte sich für ihre verworrenen Gedanken. Sollte sie mit einem Geständnis anfangen, mit einer Entschuldigung, mit Dankbarkeit? So viel hing davon ab, die richtigen Worte zu finden. Aber genauso gut konnte es sein, dass all das gar keine Rolle spielte.

Ein paar Regentropfen trafen sie, und CJ sah einen schwachen Regenbogen im Nebel. Impulsiv sprang sie auf und schlang die Arme um Max' Hüfte.

»Amou«, flüsterte er und drückte sie an sich. Langsam wiegten sie sich vor und zurück und ließen den Teer in ihrem sanften Zydeco-Walzer mitschaukeln.

Photonen erwärmten die schwarze Masse aus Rückständen. Die Insekten summten wieder. Ein Pappelwaldsänger zwitscherte auf dem Ast eines Tupelobaums, und Grashalme sprossen aus dem Uferschlamm. Hoch oben im schimmernden Dunst trieb eine weiße Wolke auf das Meer zu, ohne dass irgendein Mensch etwas davon bemerkte.
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